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DIE SONNENBAULEHRE DES DR. B.C. FAUST
Von H a n s  P l e s s n e r

Es ist ein Irrtum, zu glauben, daß die Fragen nach der 
günstigsten Besonnung, dem Zeilenbau, dem Flachdach 
und der Gartenstadt Fragen seien, die von unserer Gene­
ration zum erstenmal aufgeworfen worden seien. Bereits 
vor mehr als hundert Jahren sind diese Dinge auf das 
lebhafteste diskutiert worden. Ja, mehr noch, bereits im 
Jahre 1807 hat ein deutscher Arzt, der bekannte Sozial­
hygieniker Dr. Bernhard Christoph Faust, Hofmedicus zu 
Bückeburg, eine „Sonnenbaulehre“ aufgestellt, die fast 
ein halbes Jahrhundert lang von nachweisbarem Einfluß 
auf die praktische Bautätigkeit des In- und Auslandes 
gewesen ist. Diese Sonnenhaulehre des Dr. Faust, von der 
bis zum Jahre 1826 sieben Bogen und zwei Kupfer er­
schienen sind, ist verlorengegangen. Ein glücklicher Fund 
des Verf. in den Brandakten der Stadt Hof i. B. aus dem 
Jahre 1823 und im Museum zu Bückeburg förderte einen 
Teil der interessanten Schrift und den wichtigsten Kupfer­
stich wieder zu Tage. Darüber hinaus hatte sich der Verf. 
die Aufgabe gestellt, aus dem Hofer Fragment und der 
zeitgenössischen Literatur, aus Briefen und Akten die ver- 
lorengegangenc Theorie, ihren Personen- und Verbreitungs­
kreis und ihren praktischen Einfluß zu erforschen, und er 
hofft, daß cs ihm gelungen ist, Umfang und Bedeutung 
der Faustschen „Sonnenbaulehrc“ wieder aufzudecken. 
Im Jahrgang 1907 des „Städtebau“ , Heft 9, S. 122, er­
schien ein Aufsatz von W. Dehnhardt: „Über die Lage 
städtischer Häuser und Straßen zur Sonne“ , in dem ein 
Rundschreiben der Preußischen Regierung an alle Bau­

ämter aus dem Jahre 1834 wiedergegeben ist; dieses Rund­
schreiben trägt die Überschrift „Was ist unter Sonnenbau 
zu verstehen?“ und stellt nichts anderes dar, als die kurz­
gefaßte Sonnenhaulehre des Dr. Faust, die von seinem 
treuen Mitarbeiter Dr. Gustav Vorherr aus München in 
dieser Form redigiert worden ist und sich in L. Försters 
„Allgemeiner Bauzeitung“ vom Jahre 1836, Nr. 4, S. 26 
bis 29, in derselben Form vorfindet. Es würde zu weit 
führen, im Rahmen eines kurzen Aufsatzes den vollen 
Wortlaut der umfangreichen Faustschen Sonnenhaulehre 
wiederzugeben. Es sei deshalb gestattet, auf die beiden 
genannten Veröffentlichungen hinzuweisen (die Disserta­
tion des Verf. bringt den vollen Wortlaut) und hier nur 
ganz kurz den Hauptgedanken der Sonnenbaulehrc zu 
skizzieren. Der Grundgedanke Fausts war, alle Häuser, 
die dauernd von Menschen bewohnt werden, mit ihrer 
Hauptfront nach Süden zu orientieren, alle dauernd be­
wohnten Räume auf die Südseite des Hauses zu verlegen 
und Treppe und Nebenräume auf der Nordseite unterzu­
bringen, um den gesundheitlichen Einfluß der Sonnen­
strahlen auf den Menschen möglichst intensiv zu gestalten. 
Türen und Fenster sollten einander möglichst gegenüber­
stehen, damit man in der Lage sei, die Temperaturen der 
Nord- und Südseiten gegeneinander auszugleichen. Faust 
ging von der ganz richtigen Beobachtung aus, daß die 
Sonne im Winter, dank ihres tiefen Standes, weit in die 
Räume hineinscheint und sie erwärmt, während sie im 
Sommer so steil steht, daß ihre Strahlen kaum zur M ittags-'

A b b .  1  ( u n t e n ) .  G r u n d r i ß  u n d  

S c h n i t t  e i n e s  W o h n h a u s e s  

n a c h  d e r  S o n n e n b a u l e h r e  d e s  

S o k r a t e s

W O H N M  W
Deo. t iw o r

m  j o e w e s

G Z v n o i i r j j

A b b . 2  ( r e c h t s M i t t e ) .  G r u n d ­

r i ß  e i n e r  S t a d t  n a c h  d e r  S o n ­

n e n b a u l e h r e  v o n  D r .  B .  C .  

F a u s t .  — ' H e c h t  s a u ß e n  A  b b .  3

e z h w j  m jTJ-| p a a r ]  r««s3a»T p

B S  W  u  tesrf t

.« y . ....

Von der Anlage der 0 Tl9chaflen

3ED ! u  ’ —! Ł- J  IU ’3 S  i ft
i S ü ' B S L

San m m s  TL fcaäaüi
i i— r.rr.n  m  m  rn-w  

ÜllTlÜ! Sv-* SÜH lS5_!9

ss es Ey r
bb m m mmmm
'Sag g i S f f i  H S l H f v  

S j S l M i j jTl'l?!11 L;\.

: Ü  fcd fau l &JÛ fc il ■---. £  H  133“  H CTHC H CH
“  SB « a  S□CTTTj

A  a  to n  R i t t e r  v o n  C a iu e r lo h e r .  ■

S i e d l u n g s a u f t e i l u n g  n a c h  C a m e r l o h e r



B 2 Dli.il ISAUMEI ST EU / JA N U A Il 1933 7 B E IL A G E  H E I T  I

Abb. I  (unten) und Abb.!) (fechte)

zeit in das lin iere tief R äum e e io fn llen . Anl.lef a u f  I j in e  
eigenen  B eobachtun gen  und E rfahrungen als A f/.l  s tü tz te  
Rieh FttUSt au I'e in ig e  Ä ußerungen des S o k ra tes, w ie sie  in 
X eitoplioits ..H okratisölteu D en k w ü rd ig k eiten “ , 3, D uell, 
K ap, II. tj II m ul u. erh a llen  r I i u I .  E s hell.li dort In einer  
U nterredung mit V risllppi „W er ein I I iu ir  Indien will» w ie  
pieliR g e h ö r t ,  m uß d arauf selten , daß  es so angenehm  zu 
bew oh nen  und su be i|u eu i se i, h Ir m ö g l ic h  Ist. Itllinni m an  
das ein . so w irds im  Hummer kühl, Im W inter w an n  sein  
m üssen , Isl das auch r le lttlg , so m uß die Son ne hu  W inter  
In die m ittä g ig en  Z im m er des H auses schellten , Im Som m er  
aber über uns und über unser D ach  W e g g e h e n  und S chu tten  
m aeiien . Eulglieli w ird man» w enn das so gut ist, gegen  
M ittag hülier b au en , dam it die W 'lnterseiiue freien Z ugang  
habe» n iedriger aber gegen  N orden , dandl die ka lten  W inde  
nicht e iu d tiu geu  » » »“ , ln  einer U n terredu ng des Sok rates  
m it 1 solltaebuR lie llll  es B uch  5» K ap. 9 . § >1 und 5 ‘ , ,Ferner  
ze ig te  leb  ihr» dall es (das I la u s ) n lisgesellin ttek te  Z im m er  
en tlile lte . zu W ohn zim m ern  für d ie M enschen» w elche kü h l 
Reien Im Soutnter und vor K alte  gesch ü tz t btt W inter, D as  
ganze H aus . , . sei uaeli der M ittu gsse lte  zu ltülier und  
breiter, daß  es a lso  n atü rlich  Im W lu ter v ie l Son ne und Im 
Sum m er viel S c h a tte n  hab e“ , A b b , 1 veran sch a u lich t das 
Prinzip  de« S ok rates und zeig t, w ie  sein  l lm is  im  W inter  
von  der (lachen E lu stra h lu n g  N u tzen  z ie h t, w ährend e s  im  
Som m er dadurch kü h l ist» daß  die A u ßenw än de der Süd- 
»eite v o n  der M ittagsson n e im sp itzen  W inkel getroffen  
w erden  un d  d ie  S tra h len  n ich t in duz In nere dos H au ses  
gelan gen  kön nen ,
Von diesem Grundgedanken ausgehend, hat Faust seine 
Smuicnbauleltre entwickelt. Die günstigste Stellung des 
Hauses zur Sonne wird nun für ihn maßgebend für die 
Sti-aßeuviohtung. die Richtung und Gestaltung der Einzel - 
stvaßc für die Idee einer ganzen Stadt, Abb. 2 vomnsohau- 
licht die Faustsehe „Sennenstadt“ . Sie ist unbefestigt, da 
nach den helircil der Naptdennischen Kriege befestigte 
Städte eher dem Feinde nutzen als den Einwohnern. 
Damit ist seine Stadl Von allen den Hemmungen frei, die 
die notwendige Befestigung früherer Städte mit sieh brach­
te. und kann min allein nach den Gesetzen der Hygiene 
erbaut werden» Alle Häusergruppen stehen mit ihrer 
Haupt front nach Süden; vor jedem Hause ist ein geräu­
miger Rasenplatz zum 1 eben im Freien, zur Staub- und 
l.ärmdämptüng. Jedes Haus hat auf seiner Nordseite 
einen gepflasterten Hof mit einem niedrigen Nebengebäude 
(Werkstatt. Schoppen, l.ager usw.). Die Hauser einer 
Straße sind gegeneinander etwas versetzt, um die Wirkung 
der Winde zu brechen. Die hänge der Rauzeilen ist be­
schränkt, um die Gefahr der Feuersbrünste zu verringern. 
Demselben Zweck dienen auch die zahlreichen l’lätze. die 
aber auch z. T» als Spielplätze für die Jugend gedacht sind. 
Die vier Rauptplätzo sind mit dem Mittelplatz durch 
Diagonalen verbunden» ohne daß schiefe Grundstücke 
dabei anfallen. Vuf einer Fläche v on 7MV 1000 m bringt

Ettttzi 370 Wohnhäuser mit Vorgur ton, 12 öffentliche Ge­
bäude und 0 Plätze unter. Hie ganze „Sointeöftudt“ liegt 
io einer Ebene und zoll von Gärten umgehen sein. Alle 
Slrullcn zollen kuinilisierl und jedes Ilaus mit Wasser­
leitung versehen sein, eine für das Jahr 11123 noch sehr 
kühne Forderung, Die Faustsebo Idee einer Stadt, die nur 
nach hygienischen Grundsätzen ihre Form findet, wurde 
dann wissenschaftlich fundiert durch Anton, Ritter von 
Gnmerinlicr. vor allem in seinem Huelio „W ie sollen iso- 
llertc Gebäude in Rücksicht auf Eicht orientiert, und Ort- 
schuften . . . angelegt werden?“ , Lundshut 1828. Canier- 
luher kam auf Grund seiner inalhenialisclicn Untersu­
chungen zu einer vollen llcstäligung der hansischen Ideen, 
wollte aller die Hauptgebäude noch weiter auseinander- 
rüokon, da er die Forderung uufstolllc, daß auch die Neben­
gebäude von Mär/, bis September (innerhalb der Äqui­
noktien) volles Sonnenlicht Indien müßten, während Faust 
diese unbewohnten Gebäude nur im Obergeschoß ein 
halbes Julir lang voll besonnt wissen wollte. Man ver­
gleiche die beiden Schnitte von N mich S in Abb . I o . 5 und 
die „Anlage einer Ortschaft“ nach v. Camerlolier in Abi). 3, 
deren Winkel der geographischen Breite von München ent­
sprechen.
Die ganze Theorie aber wäre unfruchtbare Spekulation 
geblichen, wenn nicht ein Heilpraktiker, der bayerische 
Räumt Dr. Gustav Vorherr, sich ihrer angenommen ilnd 
ihren Ideengehalt mit seiner Lehre von der „Ltuulosver- 
schüiicvung“ verschmolzen hätte. Vorherr erscheint seit 
1807 als der technische Berater Fuusts. Er nahm die 
Faustselle „Sonnonbuulehrc“ als wesentlichen Bestandteil 
in seine Lehre auf und verschaffte ihr dadurch die weiteste 
Verbreitung. Nicht nur, daß Vorherr der Gründer der 
Münchener Bintgowerkschule im Jahre 1823 wurde und 
bis zu seinem Tode (1817) mehr als 2300 Schüler aus allen 
europäischen Ländern in seiner Lehre erzog (alle Entwürfe 
mußten nach der Sonne.hbaulehre gemacht werden), 
sondern in einer beispiellosen Propagandatätigkeit ver­
breiteten Vorherr und seine Schüler die Lehre von der 
„Laudesverschönerung“ und damit, zugleich die Sonnen- 
haolehre in alle Länder, ln  vielen Zeitungen erschienen 
von ihm inspirierte Aufsätze, die Regierungen von Bayern, 
Hessen, Preußen erließen sogar zahlreiche A erfügungen, 
die die Sonnonbaulohre empfahlen oder gar anordneten 
(vgl. „Der Städtebau“ , 1007. Heft 0. S. 122). Fürsten und 
Staatsmänner nahmen von ihr Kenntnis.
Die praktische Anwendung der Sonnenbaule.hre ist in 
zahlreichen Schul- und Pfarrhäusern Bayerns fes Umstellen 
(vgl. den Aufsatz des Verf. in „Der Baumeister“ 1931, 
Nr. 0. und 1932, Nr. 8), Einzelne Ortschaften, wie Sclvwab- 
soyen i, B„ wurden danach neu aufgeführt, ja, in  Ungarn 
wurde von dem deutschen Architekten Dr. Zahnt das 
Dorf Palotsa nach der Sonnenbaulehrc völlig neu errichtet, 
ln  Jassy, in der Moldau, erbaute Vorherr danach das 
Zentral-Krankenhaus, und es ist anzunehmen, daß seine
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zahlreichen Schüler in ihrer Heimat von dem Gelernten 
auch praktisch Gebrauch gemacht haben.
Als nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
die großartigen Erweiterungen von Sanssouci, die Umge­
staltung des Tiergartens und die Ausarbeitung von Stadt- 
crweiterungsplänen durch den Landschaftsgärtner Peter 
Joseph Lenne erfolgten, schrieb Vorherr an diesen:

, . bei seinen Entwürfen nicht außer Acht zu lassen, daß 
der ,Sonnenbau* einen wesentlichen Bestandteil der ,Lan- 
dcsverschöncrung* bildet und also allen Projekten zu Woh- 
nungsanlagen, die diesem System nicht huldigen, energisch 
widerstrebt werden müsse . . .“ . Lenne antwortete ihm 
darauf: „Eine der ncuanzulegenden Vorstädte Berlins 

'eignet sich durch Lage und Richtung ganz vorzugsweise 
dazu, den von Ihnen m it Recht wieder hervorgerufenen 
Sonnenbau in großartigem Muster auszuführen, und wie­
wohl ich im voraus gewiß hin, vielen Widerspruch bei den 
hiesigen Architekten zu finden, so hoffe ich doch, unseren 
König dufür zu bestimmen, da Er Ihre Ansicht in dieser 
Hinsicht gewiß geprüft und gebilligt hat“ .
Großen Einfluß auf die praktische Bautätigkeit übte Vor­
herr durch seine Vorlagenwerkc aus, die 1811 erschienenen 
„10 Entwürfe zu Landschulen“ und die 1834 in München 
erschienenen „12 Blätter Entwürfe zu Schul- und Pfarr­
häusern nach der Sonnenbaulehre“ . Damals ist eine 
eigene Literatur über den Sonnenbau- und Landesver­
schönerungsgedanken geschrieben worden. Es seien vor 
allein erwähnt: Vorhcrrs „M onalsblatt für Bauwesen und 
Landesverschönerung“ , München 1821— 30, und die Bücher 
des Heinrich von Nagel: „Landesverschönerung“ , München 
1827, und „Landesverschönerung und Landcsverbcsse- 
rung“ , München 1831. Der letztgenannten Schrift ver­
danken wir die Erhaltung eines großen Teils der Faust- 
schen Lehre. Erwähnenswert ist außerdem Fausts „Bev- 
trag zum Bauwesen“ , Bückeburg 1830, in dem er sich aus 
hygienischen und kulturellen Gründen für das flache Dach 
cinsctztc. Vorhcrrs rastloser Tätigkeit verdankten viele 
Vereine für Landesverschönerung ihre Entstehung, in 
Bayern 10, in Preußen allein 24. Eine Reihe von Bau­
schulen wurde nach dem Münchner Muster gegründet, so 
zu Sachscn-Altcnburg, Hessen-Kassel, zu St. Petersburg 
und in Athen. Für letztere stifteten Vorherr und seine 
Schüler 800 Drachmen als „Deutsche Stiftung“ . Durch 
ein ausgebautes Prämiensystem erreichte Vorherr, daß 
besonders in Bayern eine Anzahl von Dörfern m it West- 
Ost-Strnßcn angelegt und ihr hygienischer Zustand im 
Sinne der Sonncnbaulehre verbessert wurde.
Mit seinem Tode im Jahre 1847 gerieten seine und Fausts 
Lehre in Vergessenheit. Fausts „Plan einer Stadt“ vom  
Jahre 1823 (Abb. 2) und seine „Sonncnbaulehre“ ver-

AUSSTELLUNGEN

DER BAUMEISTER DES KÖNIGS
Man könnte L e o  v o n  K l e n z e ,  den führenden Architekten der 
ludovizianischen Epoche von 1815— 50, auch den Bau­
meister M ü n c h e n s  nennen, wenn nicht eben dieser eigen­
willige und heimlich verspottete L u d w i g  I .  damals der gute 
Geist, der vorausschauende Stadtvater seiner Residenz 
gewesen wäre. Ihm ganz allein war die Berufung Klenzes 
im Jahre 1816 zu danken, sein ungestümes Machtwort, 
seine zähe Ausdauer sicherten dem Baumeister jahrzehnte­

dienen es aber, der Vergessenheit entrissen zu werden, 
zumal er Fragen gestellt und beantwortet hat, die heute 
m it viel Lärm als ganz neu hingestellt zu werden pflegen. 
Darüber hinaus aber müssen wir Faust als einen der ersten 
Städtebauhygieniker bezeichnen; sein „Plan einer Stadt“ 
ist nichts anderes als die Idee der modernen Gartenstadt, 
in der Sonne, Licht und Luft, Grünflächen und Kanali­
sation, W asserleitung und Dachgarten gefordert wrcrden. 
Diese Gedanken sind also vor mehr als 100 Jahren von 
einem Deutschen zuerst erdacht und von deutschen Archi­
tekten zuerst verwirklicht worden. Dam it rückt aber 
Dr. Bernhard Christoph Faust in die Reihe der großen 
deutschen Stadthautheoretiker, der Daniel Spccklc, der 
Jos. Furttenbach, Dürer, Schickhardt u. J. P. Willcbrand. 
Den Einwand einseitig auf das Künstlerische gerichteter 
Städtebauhistoriker, daß Fausts „Plan einer Stadt“ nur 
die künstlerische Verflachung der Biedermeierzeit kenn­
zeichne, weisen wir m it Entschiedenheit zurück. In dieser 
historisch wichtigsten Stunde des europäischen Städte­
baus, als die „Maschine“ lärmend an ihre Mauern pochte 
und Einlaß begehrte, als Hunderttausende von Bauern 
sich aufmachten, um die Städte zu überschwemmen, als 
die warnenden Beispiele Englands m it ihren katastrophalen 
Seuchen bereits auf den Kontinent Übergriffen, war die 
Idee des Dr. Faust eine Tat, deren rechtzeitige und weiter­
gehende Befolgung es uns erspart haben würde, daß wenige 
Jahrzehnte später unsere Städte zu einem Zerrbild ver­
nunftgemäßer Mcnschensiedlungen geworden sind. Aus 
einer großen historischen Perspektive gesehen, ist nicht 
allein der englisch-französische Rationalismus eine histo­
risch notwendige Durchgangsstation unserer „Zivilisation“ 
gewesen, sondern auch die formlose Gestaltung der Städte 
des Frühkapitalismus. Die „Form“ der Faustschen Stadt 
liegt aber auf einer ganz anderen Ebene als die des Barock, 
sic ist nicht repräsentativ, nicht sensuell-optisch erfaßbar, 
sondern wie die Naturgestalt der Ameisen- und Bienen­
staaten in höherem Sinne sozial und durch ihre Ver­
knüpfung m it der Sonne an kosmische Gesetze gebunden. 
Die schmerzliche Stufenleiter der Gestaltung der Städte 
unserer Epoche ist erst seit einem Jahrhundert beschritten, 
sie muß hinaufführen zu einer „Form“ , deren Umrisse 
erst jetzt deutlich zu werden beginnen. Diese Form wird 
nicht bestim m t durch die „Maschine“ , sondern durch die 
Menschen, welche sie bedienen. In ihr sind Licht, Luft 
und Sonne und alle technischen Errungenschaften Selbst­
verständlichkeiten. Ihre „Form “ aber greift hinaus über 
optisch-künstlerische Begriffe in die W ertebene des 
Sozial-Ethischen und einer kosmischen W eltverbundenheit. 
Dr. B. C. Fausts „Plan einer Stadt“ aber steht auf der 
untersten Sprosse.

lang ein Arbeitsfeld, wie es in dieser monumentalen Größe 
in der W elt einzig war. Klenze bedeutet für München un­
gleich mehr, als Schinkel für Berlin bedeuten konnte —  an 
der Spree galt es einen repräsentativen Abschluß zu finden, 
an der Isar begann man von vorne. Eine neue Stadt, nach 
des Königs hochfliegendem Plane die schönste Residenz 
Teutsclilands, sollte entstehen. Was für berauschende Aus­
sichten für einen jungen, begabten Baukünstler!
War Klenze reif für eine solche Aufgabe? Angesichts seiner
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frühen Entwürfe möchten wir diese Frage verneinen. Die 
G r a p h i s c h e  S a m m l u n g  in der Neuen Pinakothek ermöglicht 
jetzt durch eine u m f a s s e n d e  S c h a u  aus dem N a c h l a ß  des 
Künstlers einen guten Einblick in seine W erkstatt. Er ist 
bei Hirt und Gilly in B e r l i n  in eine strenge klassizistische 
Schule gegangen, der sein eigenes „gesetztes“ Wesen ent­
gegenkam. Wanderjahre führen ihn nach P a r i s  und ins 
gelobte Land I t a l i e n .  Er umreißt m it feinem Stift die 
Architekturen der südlichen Landschaft, er gruppiert in 
Rom die Fragmente antiker Bauteile auf ein großes Zeichen­
blatt. Man spürt die Andacht und die romantische Sehn­
sucht.
Mit 24 Jahren ist er Hofarchitekt des Königs Jerome 
in K a s s e l ,  er versucht sich an einem kleinen Theaterbau 
für die Wilhelmshöhe, entwirft ein „Befrciungsdenkinal“ 
für Spanien, ein Denkmal der Republik —  für wen? Ein 
Monument der Völkerschlacht, ein weiteres zur Verewigung 
des Völkerfriedens, den alliierten Herrschern zugecignet, 
werden dem bayerischen Kronprinzen gefallen haben. 
Ludwig holt sich diesen sachlichen Pathctiker nach 
München. Und nun vermag Klenze zu zeigen, was er kann. 
Er kann außerordentlich viel, er wächst an den Aufgaben 
wie an den Widerständen seines fürstlichen Mäzens. Gleich 
für den ersten Bau, die Glyptothek, muß er mehrere Ent­
würfe machen, und die Gestaltung des Königsplatzes mit 
den Propyläen schließt sich an. Klenze findet eine Lösung, 
deren vornehme Würde noch heute das Auge entzückt. Er 
erweitert den Residenzbau mit dem Ilofgartcn, schafft dem 
Odeonsplatz Raum uud Ebenmaß, sorgt für den Durch­
bruch und die Fassaden der monumentalen Ludwigstraße, 
und gestaltet mit der Alten Pinakothek einen vorbildlichen 
Museumsbau. Die Ruhmeshalle für Schwanthalers Bavaria, 
die Befreiungshalle in Kelhcim, die Walhalla bei Regens­
burg, kleinere Denkmalsbauten schließen sich an. Es ist 
eine romantische Wiedergeburt antiker Bauformen, die 
belebt sind durch eine Eurhythmie von unverkennbar deut­
scher Eigenart. Es ist eine humanistische Baukunst, die 
letzte eigenen Ausdrucks und zweckbeherrschten Stiles, 
bescheiden in den räumlichen Maßen, sicher und nobel in 
der Haltung.
Kein Wunder, daß auch das A u s l a n d  auf ihn aufmerksam 
wurde: der Zar bestellte sich bei Klenze die Eremitage 
und den Ausbau der Isaakskathedrale für S t .  P e t e r s b u r g  

(1839— 51), B u d a p e s t  und L o n d o n  erbaten Museums­
entwürfe von seiner Hand, das Schloß des Königs in A t h e n  

wurde nach dem Projekt Klenzcs ausgeführt. Das waren 
ungeahnt große Erfolge, und sic gingen von derselben 
guten Stadt München aus, deren Spießbürger über den 
emsigen und großartigen Kunstbetrieb ihres Königs miß­
trauisch die Köpfe schüttelten.
Als Ludwig seinem Sohne Max unwillig den Platz räumte, 
war auch für den Baumeister des Königs die große Zeit 
vorbei. Mit der kümmerlich nachempfundenen Stubengotik 
der Spätromantik konnte sich Klenze nicht mehr be­
freunden, sein Versuch m it dem Schlosse Berg fiel nicht 
gut aus. Der alte König spazierte zwar noch kritisch in 
München herum und wachte darüber, daß seine angefan­
genen Bauten königlich zu Ende geführt wurden. Aber zu 
neuen großen Aufträgen fehlte ihm das Geld. So begann 
auch für seinen Baumeister das otium cum dignitate: im 
Jahre 1864 ist Leo von Klenze achtzigjährig gestorben, 
der letzte Baumeister großen Stiles, der seinen Mäzen fand.

E u g e n  K a l k s c h m i d t

D E U T SC H E  A R C H IT E K T U R -A U SS T E L L U N G  
IN  M OSKAU
Ihrer Aufgabe gemäß, in gemeinnütziger Weise den Aus­
tausch deutschen und ausländischen Kunstschaffens zu 
fördern, hat die unter dem Vorsitz des Fürsten Schönburg- 
Waldenburg stehende D e u t s c h e  K u n s t g e s e l l s c h a f t  zu An­
fang Oktober in Moskau eine „ A u s s t e l l u n g  d e u t s c h e r  z e i t ­

g e n ö s s i s c h e r  A r c h i t e k t u r “ durchgeführt. Leiter der Aus­
stellung war Dr. Alfred Kuhn, als Organisator deutscher 
Kunstausstellungen in Südslawicn und Polen bereits be­
währt.
Das Material der Ausstellung bestand aus etwa 500 großen 
Photos bereits ausgeführter Arbeiten von weit über 100 
deutschen Architekten aus allen Teilen Deutschlands und 
war in neuartiger Weise nach Z w e c k  -  K a t e g o r i e n  ge­
ordnet. Gezeigt wurde also nicht die Arbeit des einzelnen 
Architekten, sondern auf den verschiedenen Wänden 
waren jeweils Bauten der Industrie, des Handels, der 
öffentlichen und privaten Verwaltung, des Verkehrs, der 
Volksgesundheit und -erziehung und der städtischen  
Siedlung zusammengefaßt, wobei dem Ausstellungsort 
gemäß bewußt der Sozialbau in den Vordergrund gestellt 
wurde.
Es ist hier selbstverständlich nicht möglich, alle Ausstel­
lungsteilnehmer namentlich aufzuführen. Um aber einen 
kleinen Eindruck von der umfassenden Vielgestaltigkeit 
der Ausstellung zu vermitteln, seien immerhin einige 
Namen genannt: B a u t e n  d e r  I n d u s t r i e :  Peter Behrens, 
Paul Bonatz, Max Cetto-München, Alfred Fischer-Essen, 
Johannes Göderitz, Walter Gropius, Riphahn & Grod, 
Karl Schneider, E. Schmohl, Martin Schupp & Fritz 
Kremmer, Wagner-Poltrock; B a u t e n  d e s  H a n d e l s :  Abel & 
Mehrtens, Ernst Bode, Mies van der Rohe, Hermann Zwei­
genthal; B a u t e n  d e r  p r i v a t e n  V e r w a l t u n g :  Fritz Höger, 
Bruno Paid, Hans Poelzig; B a u t e n  d e s  V e r k e h r s :  Emil 
Fahrenkamp, Oberpostdirektion München (Vorhoelzer) mit 
dem Postamt an der Thercsienstraße in München; B a u t e n  

d e r  V o l k s e r z i e h u n g :  Wilhelm Kreis, Mebes & Emmerich, 
Heinrich Tessenow, Paul Wolf; B a u t e n  d e r  V o l k s g e s u n d h e i t :  

Otto Ernst Schweizer, Martin Elsaesser; B a u t e n  d e r  E r ­

h o l u n g :  Schmohl & Staehelin; S t ä d t i s c h e  S i e d l u n g :  Anton  
Brenner, Thebdor Fischer, Ernst May, Mebes & Emmerich, 
Alexander Klein.
Mag die Ausstellung nun im allgemeinen sich auch 
als ein w'ohlgelungencs Werk haben betrachten lassen, so 
berührt es doch ein wenig unangenehm, zu hören, daß eine 
Reihe von Arbeiten in Moskau „keineswegs m it unge­
teilter Freude“ aufgenommen wurden. Dabei ist es, wie 
die „M .N.N.“ in Nr. 276 sich berichten lassen, überra­
schenderweise gerade der R a d i k a l i s m u s  der Neuerer und 
„Revolutionäre“ unter den deutschen Architekten ge­
wesen, der im proletarischen Moskau auf w e n i g  V e r s t ä n d n i s  

stieß. Bezeichnenderweise habe der in Parteikreisen höchst 
einflußreiche Sekretär der Moskauer Kommunistenorgani­
sation Kaganowitsch im Moskauer Stadtsowjet f ü r  d i e  

N e u g e s t a l t u n g  d e s  M o s k a u e r  S t a d t b i l d e s  a l s  S t i l r i c h t u n g  

K l a s s i z i s m u s  u n d  R e n a i s s a n c e  empfohlen. Und Lunat- 
scharski befürwortete für den neuen „Palast der Sowjets“ , 
der an dem Platz der gesprengten Erlöserkirche am Moskwa- 
Ufer neben dem Kreml errichtet werden soll, ebenfalls den 
klassischen Stil, weil dieser den Anforderungen des Preis­
ausschreibens, ein Gebäude als Ausdruck der Zeit zu 
schaffen, am meisten nahekomme.
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VORTRÄGE
LA BA U M E: G R O SSB A U T E N  
AN D E R  JA N N O W IT Z B R Ü C K E  IN  B E R L IN  
Anfangs Dezember sprach Magistrats-Oberbaurat L a  B ä u m e  

im Münchener (Oberbayeriscben) Architekten- und Inge­
nieurverein über „ G r o ß b a u t e n  a n  d e r  J a n n o i v i t z b r i i c k e  i n  

B e r l i n ' ' ' ’ .  D ie Arbeiten, von denen der Vortragende in der 
leichtflüssigen Art dessen, der an ihnen in führender Stel­
lung beteiligt war, zu erzählen wußte, wurden seinerzeit 
notwendig durch eine einschneidende Untergrundbahn­
verlegung. Im einzelnen handelte es sich um vier große 
Hauptaufgaben: Abbruch der alten, im Jahre 1886 er­
bauten Jannowitzbrücke und Errichtung einer Notbrücke; 
Einbau des Untergrundbahntunnels unter der Spree und 
der Fundamente für die zukünftige neue Straßenbrücke; 
Straßenerweiterungen und Viaduktbauten; Errichtung 
der neuen Straßenbrücke. Besonderes Interesse aber ver­
dienen diese Bauarbeiten vor allem deshalb, weil an der In 
Frage kommenden Stelle nicht weniger als v i e r  V e r k e h r s ­

w e g e  ü b e r e i n a n d e r  liegen: Stadtbahn, Straße, Spree und 
Untergrundbahn! Abgebrochen wurden insgesamt 15000 
cbm Mauerwerk und 3200 t Eisenwerk, neu eingebaut 
über 25000 cbm Mauerwerk und 5800 t  Eisenwerk. Be­
gonnen wurden die Arbeiten schon im Jahre 1927, konnten 
aber erst 1932 dem Ende zugeführt werden. —  Kurzum, 
was schon lange sich nicht mehr wegleugnen läßt, und was 
auch Stadtrat Wagner-Berlin allmählich einsehen lernt, 
hier tritt es wieder einmal besonders deutlich zutage: die 
Großstadt ist letzten Endes doch eine recht kostspielige 
und wenig rentable Angelegenheit!

PERSÖNLICHES
O B E R B A U D IR E K T O R  B E B LO  - M Ü N C H EN  60 JA H R E  ALT

Am 10. November 1932 ist Oberbaudirektor Beblo-Mün- 
chen .60 Jahre alt geworden. In Breslau geboren, trat er 
nach dem Besuch der Technischen Hochschulen in Karls­
ruhe und Charlottenburg im Jahre 1901 als Regierungs­
baumeister in den preußischen Staatsdienst und zwei 
Jahre später in das Stadtbauam t S t r a ß b u r g  ein, dessen 
Vorstand er im Jahre 1910 dann werden sollte. In den 
mehr als 15 Jahren, die Beblo auf diese Weise insgesamt 
in Straßburg tätig gewesen, hat ihn die aufstrebende Stadt 
unter ihrem tatkräftigen und zielstrebigen Bürgermeister 
Scbwander vor eine Unzabl von Aufgaben der verschie­
densten Art gestellt, die er aber allen offenen und latenten  
Widerständen zum Trotz in einer Weise zu lösen wußte, 
deren sachliche Klarheit und architektonische Schönheit 
man noch heute bewundern muß. Schulbauten hat er 
geschaffen, Industriebauten, Kirchen, Bäder, Geschäfts­
häuser, hat Umbauten alter historischer Gebäude durch­
geführt, war bei wichtigen Straßendurchbrüchen m itbe­
teiligt, kurzum, noch heute trägt Straßburg den Stempel 
jener Zeit, da Beblo über seine städtebauliche Entwicklung 
zu wachen hatte. Und nicht zuletzt ist cs Beblo zu danken, 
wenn gerade in jener für Straßburg so wichtigen Zeit des 
Aufblühens und des großen Bauens stilistisches Feingefühl, 
Sinn für den Baucharakter der alten Stadt, sowie archi­
tektonische Ehrlichkeit und Klarheit den Sieg davon­
trugen über romantische Jugendstilverirrungen und schließ­
lich zu einer städtebaulich durchaus vorbildlichen E nt­
wicklung geführt haben.
Als dann im Jahre 1919 Straßburg an Frankreich fiel,

wurde Beblo ausgewiesen. Aber schon im Oktober des­
selben Jahres berief man ihn als berufsmäßigen Stadtrat 
und Vorstand des Städtischen Hochbauamtes nach 
M ü n c h e n .  Unter seiner Leitung wurde die schwierige, 
abor städtebaulich ungemein wichtige Aufgabe der Neu­
gestaltung und Erweiterung des Generalbaidinicnplanes 
für München und Umgebung erfolgreich in Angriff genom­
men. Bei den großen städtischen Siedlungen war es seine 
technische Mitarbeit, die nicht unwesentlich zum vorbild­
lichen' Gelingen dieser Siedlungen beigesteuert hat. D a­
neben sind von ihm und unter seiner Oberleitung eine 
ganze Reihe von bedeutenden Bauten entstanden, wie 
zum Beispiel das Technische Rathaus, Bauten der Elek­
trizitätswerke (Südwerk II und III), der Flughafen usw. 
Seit dem Tode des bisherigen Leiters des Städtischen T ief­
bauamtes, Oberbaudirektor Dr. Bosch (anfangs 1932) ist 
Beblo auch dieses Am t übertragen worden, so daß nunmehr 
Hochbau- und Tiefbauamt unter seiner gradlinigen Füh­
rung zu einheitlichem Zusammenarbeiten vereinigt sind. 
Die Bedeutung Beblos für München könnte man kaum 
besser zusammenfassen, als es in dem Glückwunsch­
schreiben des Oberbürgermeisters Dr. Scharnagl geschehen 
ist, in dein es heißt, daß Beblo cs verstanden habe, im 
Bauwesen Münchens über den raschen Wechsel auftau­
chender Tagesmeinungen und vorübergehender Anschau­
ungen in künstlerischen Fragen hinweg eine aufsteigende 
Linie des künstlerischen Gestaltens einzuhalten. Was 
unter seiner obersten Leitung in München geschaffen 
werden konnte, werde, im Gegensatz zu manchen Bau­
schöpfungen anderwärts, W ert und Geltung behalten und 
somit auch kommende Geschlechter an die Zeit seines 
Schaffens erinnern. j o t h i

D R . L U D W IG  K L A G E S

(Kilchberg bei Zürich) wurde am 10. Dezember 1932 
s e c h z i g  J a h r e  alt. Er ist den meisten als Graphologe und 
Charakterologe bekannt. In seinem Werk „Handschrift 
und Charakter“ behandelt er die Graphologie, die er zu 
einer methodisch fundierten Wissenschaft erhoben hat, 
mit einer solchen Vollständigkeit, daß man bereits 1926 
zum psychologischen Weltkongreß in Groningen ohne 
Widerspruch feststellen konnte, die Wissenschaft der 
Charäkterkunde stehe heute noch da, wo Klages schon 
vor 30 Jahren stand. Nicht minder bedeutend ist Klages 
als Philosoph. In seinem Hauptwerk „Der Geist als Wider­
sacher der Seele“ gibt er die seit Nietzsche ersehnte und 
in .immer neuen Bemühungen selbständigerer Denker- ge­
suchte Philosophie vom  Menschen. Es handelt sich um 
nichts Geringeres als eine erste großzügige, weitausgrei­
fende und tiefschürfende Darstellung des Weltbildes, 
dessen M ittelpunkt Leben heißt.

KURZBERICHTE

D IE  S IE D L U N G

D i e  A u s s i e d l u n g  a u s  B e r l i n

In der Deutschen Bauzcitung vom 9. November setzt sich 
Regierungsbaurat Wedow-Berlin m it dem Problem der 
Aussiedlung aus Berlin auseinander: Veranlaßt durch die 
zunehmende Abneigung gegen das Wohnen in Massen­
mietskasernen, durch den allgemeinen Land-, Licht- und 
Lufthunger und die überteuerte Stadtm iete, ist die Flucht
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aus Berlin seit dem Kriegsende ständig im Wachsen be­
griffen. In den Jahren 1919 bis 1930 allein sind in den an­
liegenden sechs Randkreisen an die 60000 Parzellen an 
Einzelpersonen verkauft worden, so daß die Umsiedlungs- 
bewegung bereits über 250000 Menschen erfaßt hat. Die 
Aussiedlung aus der Großstadt bringt aber nun zwangs­
läufig k o m m u h a l p o l i t i s c h e  S c h w i e r i g k e i t e n  mit sich. Denn' 
die rings um Berlin gelegenen Gemeinden müssen meist 
ohnehin schon mit Mühe und Not ihren Etat balancieren 
und sind darum durch einen stärkeren Zuzug auf das' 
ärgste bedroht, zumal spürbare Mehreinnahmen an Steuern 
sich kaum ergeben.
Im Gegenteil: durch längere Erwerbslosigkeit der neuen 
Siedler können den Gemeinden Wohlfahrtslasten entstehen, 
die jeden E tat über den Haufen werfen müssen. Behoben' 
werden könnten diese Schwierigkeiten nur durch eine ge­
setzliche Ä n d e r u n g  d e s  F i n a n z - u n d  L a s t e n a u s g l e i c h s  für 
das von der Aussiedlung erfaßte Vorfeld Berlins. Andern­
falls müßte die Aussiedlung innerhalb des Gebietes der 
Einheitsgemeinde vor sich gehen, deren Gebietsumfang 
schon im Jahre 1920 die heutigen Ausmaße erhielt. Das 
wäre aber gleichbedeutend mit einer Einschränkung der 
Freizügigkeit, die gerade mit Rücksicht auf die Auflockc- 
rungsbestrebungen der Großstadl bedenklich erscheint und 
zweifellos auch wegen der hohen Grundstückspreise in der 
Nähe der Großstadt zu einer neuerlichen Erschwerung der 
Siedlungstätigkeit führen müßte.
Alle Siedlungstätigkeit geht naturnotwendig nach dem 
billigsten Gelände. Da aber die Grundstücke in verkehrs­
günstiger Lage und in der Nähe vorhandener Ortskerne 
teurer sind als in abgelegenen Gebietsteilen, entsteht lang­
sam eine Zersplitterung der Bebauung, deren Endzustand 
eine denkbar weiträumigste Parzellierung des gesamten 
Berliner Gebietes und Berliner Vorfeldes sein muß. Uni 
dieser gefährlichen Entwicklung Einhalt zu tun, müßte die 
P a r z e l l i e r u n g  o d e r  d e r  G r u n d s t ü c k s v e r k a u f  durch gesetzliche 
Sonderregelung für das Einflußgebiet Groß-Berlins g e n e h ? 

m i g u n g s p ß i c h t i g  gemacht werden. Sollte aber wider Er­
warten dadurch gleichfalls ein Anziehen der Grundstücks­
preise sich ergeben, so würde nichts anderes iibrigbleibcn, 
als der Sonderregelung des Finanz- und Lastenausgleichs 
und der Parzellierungsgcnehmigung a l s  d r i t t e  M a ß n a h m e  

noch die Schaffung von G r u n d l a g e n  f ü r  e i n e  g e s u n d e  B o d e n ?  

P r e i s p o l i t i k  anzuschließen.

D i e  w i l d e  S i e d l u n g  a l s  S e u c h e h e r d

Was angesichts der von den Städten mit Recht bekämpften 
geschäftstüchtigen Verantwortungslosigkeit gewisser Bo­
denspekulanten und der unbelehrbaren Gutgläubigkeit und 
Ahnungslosigkeit vieler Siedlungswilligen schon lange zu 
befürchten war, jetzt ist es in einem alarmierenden Falle 
mit erschreckender Eindeutigkeit bereits eingetreten: Das 
Presseamt der Stadt D ü s s e l d o r f  mußte mitteilen, daß in 
der w i l d e n  E r w e r b s l o s e n - S i e d l u n g  auf dem Heinefeld 15 Fälle 
von R u h r  vorgekommen und weitere 51 Personen unter 
R u h r v e r d a c h t  ins Krankenhaus eingeliefert worden sind. 
Als Ursache muß man die mangelhafte Hygiene in der 
wilden Siedlung ansehen, vor allem die ungenügende Be­
seitigung der Fäkalien, die durch den hohen Grundwasser­
stand von vorneherein ungemein erschwert sein mußte.

D a s  „ b i l l i g e “  E i g e n h e i m  o h n e  P l a n

Allenthalben ist die Siedlerbewegung im Steigen begriffen. 
Aber neben manchen schönen Erfolgen gibts immer wieder

Enttäuschungen der peinlichsten Art. Vor allem dort, wo 
man den zukünftigen Eigenheimern erzählt, daß man o h n e  

Plan und o h n e  Architekten und nur m it Hilfe des Maurers 
immer noch am billigsten auskomme. Nur zu häufig ergibt 
sich dann jenes Bild, das die „Deutsche Bauhütte“ auf 
Seite 302 so anschaulich zeichnet: Ein junger Mann er­
scheint, hat ein paar „ministerielle Musterblätter“ in der 
Hand, behauptet, die Bauschule mit bestem Erfolg absol­
viert zu haben, und verspricht, der Bau werde nicht 
6000 RM kosten, sondern nur 3000 RM. Der Bauherr er­
fährt daun erst durch die Rechnungen, wie sehr er herein- 
gefallen ist. Und wenn er dann dem jungen Mann auch das 
Honorar in Form von kräftigen Ohrfeigen bezahlt, nimmt 
ihm das seinen Schaden ab? Wohl kaum! In der Tat, cs 
wäre wirklich einmal an der Zeit, daß die berufenen Stel­
len sich dazu aufraffen würden, „unberufenen und un­
fähigen Händen vorher auf die unsauberen Finger zu 
schlagen“ .

BODENREFORM
G r u n d s t e u e r n a c h l a ß  —  e i n  G e s c h e n k  f ü r  A u s l ä n d e r ?

Durch die Notverordnung vom 4. September 1932 ist neben 
der Umsatzsteuer und Gewerbesteuer aueb die G r u n d s t e u e r  

um 4 0  P r o z e n t  g e s e n k t  worden. Nachdem von diesen Steuer­
vergünstigungen alle Lohn- und Gehaltsempfänger ausge­
schlossen sind, ist von vielen Seiten nicht m it Unrecht 
darauf hingewiesen worden, daß die ganze Aktion in der 
Hauptsache wiederum nur der Großindustrie, den Groß­
grundbesitzern, den Grundrentenbeziehern und den Boden­
spekulanten zugute komme. Wie die „Bodenreform“ in 
ihrem H eft vom 6. November nachweist, hat die Sache 
darüber hinaus aber noch eine andere bedenkliche Seite, 
die an maßgebender Stelle immer noch viel zu wenig be­
achtet werden w ill: i n  w e l c h e m  M a ß e  kommen d i e  M i l l i o n e n ,  

die hier e r l a s s e n  werden, und die im künftigen Reichshaus­
halt natürlich f e h l e n  werden, A u s l ä n d e m  z u g u t e ?

In dem fraglichen Aufsatz zählt die „Bodenreform“ an 
einer Reihe von jüngsten Beispielen auf, wieviel wertvoller 
deutscher Grundbesitz sich in Händen von Ausländern be­
findet, und kommt dann schließlich zu der Frage: „Sollen  
auf Kosten unserer Landwirte, Beamten, Angestellten, Ar­
beiter, Sparer wirklich wieder Hunderte von Millionen an 
solche Ausländer verschenkt werden? Wir fordern erneut, 
daß endlich eine E i g e n t ü m e r s t a t i s t i k  aufgemacht wird. Wem 
gehört der deutsche Boden? Wir sind uns wohl im klaren, 
welche Schwierigkeiten die Beantwortung dieser Frage 
maGht, namentlich im Hinblick auf die verschleiernde Form 
der Aktiengesellschaften, der G .m .b .H .s usw. Aber trotz­
dem sollte und müßte es möglich sein, hier endlich die 
Klarheit zu schaffen, die allein ein entschlossenes Vorgehen 
auf diesem Gebiete rechtfertigt!“

BAUWIRTSCHAFT
D i e  i n t e r n a t i o n a l e  B a u k r i s i s  i n  Z a h l e n  

Die „RMV.“ geht im W irtschaftsblatt ihrer Ausgabe vom  
16. Oktober „den Spuren der internationalen Baukrisis“ 
nach und stellt dabei fest, daß Deutschland, USA. und 
Kanada die Hauptleidtragenden sind, während Frankreich, 
Holland, die Schweiz und Schweden weniger betroffen 
wurden, England gar eine ausgesprochene Sondcrentwick- 
lung durchgemacht hat. Einen Hauptgrund für den augen­
blicklichen Tiefstand der Bauprosperität vor allem in 
Deutschland, USA. und Kanada sieht die „RMV.“ darin,
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daß vor dem Kriege die Baukonjunktur jeweils in Zeiten 
i n d u s t r i e l l e r  D e p r e s s i o n  zur höchsten Blüte gelangte, weil 
dann die Baufinanzierung am reibungslosesten und billigsten 
sich vollzog, während sie im letzten Jahrzehnt m itten in 
die Zeit des i n d u s t r i e l l e n  A u f s c h w u n g s  fiel. Der Bau wurde 
natürlich dementsprechend teuer, der geforderte Mietsatz 
auch, und so kann es nicht überraschen, wenn gerade in 
den Ländern, deren Bauprosperität his zum Jahre 1928 
florierte, m it dem Einsetzen der allgemeinen Depression 
eine überaus heftige Reaktion erfolgte. Ein paar Zahlen 
geben den besten Einblick in die Entwicklung der D inge:

Jan./ ' Jan./
B a u i n d e x  Aug. Aug.

1925 1929 1930 1931 1931 1932
Deutschland 69 122 119 67 72 37
USA. 70 140 119 90 98 45
Kanada 72 141 117 89 97 39
In anderen Ländern, die ihre Bauwirtschaft in Zeiten guter 
Allgemeinkonjunktur nicht so stark forcierten, wie etwa 
gerade in Frankreich, in Holland, in der Schweiz und in 
Schweden, wurde überwiegend erst 1931 die stärkste Bau­
tätigkeit entwickelt:

Jan./ Jan./.
B a u i n d e x  Aug. Aug.

1928 1929 1930 1931 1931 1932
Frankreich 98 124 139 127 129 120
Holland 98 98 106 104 106 ,—
Schweiz 107 115 129 154 156 122
Schweden 106 104 138 138 129 131
Eine Sonderentwicklung hat, wie gesagt, die Bautätigkeit 
in England genommen. Der englische Index der Bauvoll- 
endungen erreichte 1927 m it 128 seinen höchsten Stand, 
sank dann 1928 bis auf 84 ab, um seither kontinuierlich 
zu steigen und mit 109 im Jahre 1932 wieder eine sta tt­
liche Höhe zu erreichen.

D e u t s c h e r  B a u m a r k t  1 9 3 2

Wie das Zentralblatt der Bauverwaltung vom 2. November 
darlegt, haben geringe Nachfrage und Schwierigkeiten in 
der Finanzierung den Baumarkt 1932 fast gänzlich lahm­
gelegt. Insgesamt dürfte der Wert der baugewerblichen 
Produktion im Jahre 1932 nach der Berechnung des 
Zentralblatts etwa 2 Milliarden M. betragen, was einem 
Viertel des Bauvolumens der Jahre 1928/29 gleichkommt. 
Da aber in den Wertzahlen gleichzeitig ein Rückgang der 
Preise zum Ausdruck kommt, dürfte die B a u p r o d u k t i o n  

d e r  M e n g e  n a c h  a u f  r u n d  e i n  D r i t t e l  g e s u n k e n  sein. Um den 
Stand der baugewerblichen Produktion der Jahre 1928/29 
wieder zu erreichen, wäre bei dem gegenwärtigen Preis­
niveau ein zusätzlicher Kapitalaufwand von jährlich rund 
3,5 Milliarden M. nötig. Da aber Deutschland den Weg 
einer weiteren Verschuldung an das Ausland kaum be­
schreiten wird, muß auch auf längere Sicht hin m it einer 
in jeder Beziehung bescheidenen Bautätigkeit gerechnet 
werden.
Immerhin aber dürfte es angebracht sein, in diesem Zu­
sammenhang auf die überraschend großen p r a k t i s c h e n  

E r f o l g e  der K l e i n h a u s b e w e g u n g  hinzuweisen, die gerade in 
jüngster Zeit besonders stark sichtbar zu werden beginnen 
in einer gesteigerten Belebung der privaten Einzelinitia­
tive, einer stärkeren „Nachfrage“ nach guten und erfah­
renen Architekten und einer spürbaren Befruchtung und 
Auflockerung des bodenständigen Baugewerbes.

A U S D E R  T S C H E C H E I 

U m b a u  d e s  P r a g e r  K r a n k e n h a u s v i e r t e l s  

Wie die „Baumeisterzeitung“ berichtet, ist die Frage des 
Umbaus der Prager Krankenhäuser in ein aktuelles Stadium  
getreten. Die vorbereitenden Arbeiten sind so weit ge­
diehen, daß die Detaildispositionen getroffen werden konn­
ten und der öffentliche I d e e n w e l t b e t v e r b  für die Errichtung 
der Krankenhäuser auf dem hiefür bestim mten Grund in 
Bälde ausgeschrieben werden wird. Der in Frage kommende 
Komplex umfaßt die Grundstücke des allgemeinen Kranken­
hauses, des Militärspitals, der Irrenanstalt, des Kinder­
spitals und das Grundstück, auf dem heute das Lichtspiel­
haus „Na Slovanech“ steht. Das Geld für den Krankenhaus­
neuhau soll nach dem „Pravo Lidu“ bereits sichergestellt 
und deponiert sein.

E i n  F i n a n z p a l a s t  o h n e  W a s s e r s p ü l u n g  

Die Finanzbehörde in Nagym ihaly in der Slowakei hat sich 
einen prunkvollen Palast bauen lassen. Aber wenn er auch 
vier Millionen gekostet hat und einen sehr repräsentativen 
Eindruck macht, es muß trotzdem ein wunderlicher Bau 
seih, wenn man der Schilderung des „C. Sl.“ Glauben schen­
ken darf. Danach hat man nämlich in den modernen 
K losetts m it Spülleitung —  den Anschluß an die Wasser­
leitung vergessen, und es sahen infolgedessen die Beamten  
sich genötigt, in „dringenden Fällen“ das ungefähr tausend 
Schritt entfernte Gebäude des Bezirksgerichts aufzusuchen. 
Da aber auf diese Weise doch zu viel Arbeitszeit verloren 
ging, trat der Amtsleiter mit dem Chef des benachbarten 
Ergänzungsbczirkskommandos in Verhandlungen ein, deren 
Ergebnis darin zu sehen ist, daß die Finanzbeamten bis zur 
Abstellung der Mängel in ihrem Neubau nun immerhin 
bloß mehr über die Straße zu gehen brauchen, wenn es 
sich wieder einmal um einen „dringenden Fall“ handelt.

P e r  B ü r g e r m e i s t e r  u n d  d i e  P f l a s t e r s t e i n e  

Für die Pflasterung des Tetschener Marktplatzes wurde 
vom Stadtrat im Wege öffentlicher Ausschreibung ein An­
gebot angenommen, das Pflastersteine zumPreise von 81 Kr. 
vorsieht. Die über die Subvention dieser Pflastcrarbciten 
entscheidenden Behörden aber meinten, man hätte ein 
billigeres Angebot mit 56 Kr. annchmen sollen. Um nun 
den Beweis zu liefern, daß Pflastersteine zum Preise von  
81 Kr. bedeutend besser und dauerhafter seien als die 
billigeren, fuhr Bürgermeister Leinweber, wie die „Bau­
meisterzeitung“ erzählt, kurzerhand mit einer Musterkollek­
tion Pflastersteine zur Landesbehörde und zum Arbeits- 
ministcrium und überzeugte dort in schnellem, augen­
fälligem Verfahren von der Richtigkeit seiner Behauptung, 
Steine zu 81 Kr. seien denen zu 56 unbedingt vorzuziehen.

BÜCHERBESPRECHUNGEN

D i e  M i e t w o h n u n g  v o n  h e u t e ,  w i e  r i c h t e  i c h  s i e  e i n ?  Von 
K .  M .  G r i m m e .  Geh. 3 M. Michael Winkler Verlag, Wien 
und Leipzig. —  Das Büchlein macht bei flüchtiger Durch­
sicht einen vielversprechenden Eindruck. Bezüglich der 
Vielfältigkeit der Gesichtspunkte wird beim Lesen des 
Buches dieser erste Eindruck ohne Zweifel auch insofern 
bestätigt, als die gedankliche Durcharbeitung der ver­
schiedenen W ohnfunktionen (das behagliche Sitzen, das 
Arbeiten, Schreiben, Musizieren) und die einzelnen Ele­
mente der Einrichtung —  vom Möbel bis zu den Stoffen
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und Pflanzen —  gediegen und gut ist. Bei näherer Prüfung 
der Bilder hält indessen das Qualitätsniveau nicht durchaus 
stand. Es sind zum Teil Dinge vertreten, welche in den 
heutigen Möbelgeschäften so sehr die Kritik herausforder'n, 
weil sie, lediglich in anderem Gewände, vieles von der 
pseudo-repräsentativen Richtung der so verpönten 80er 
Jahre wieder anklingen lassen (z. B. S. 47 unten, S. 56,
S. 58b oben). Eine Erklärung könnte in dem Umstande 
gefunden werden, daß die Veröffentlichung sozusagen einen 
offiziellen Teil (mit 95 Seiten) hat, der doch zeigen soll, 
was richtig und empfehlenswert, und einen zweiten, mehr 
inoffiziellen (mit etwa 35 Seiten) mit Anzeigen, Anprei­
sungen zumeist jener Firmen, deren Erzeugnisse vorne im 
ersten, offiziellen Teile als gute Beispiele gezeigt werden. 
Die Zusammenhänge sind zu offenbar, um übersehen wer­
den zu können. Wie schon bisher, hält es der „Baumeister“ 
als Fachzeitschrift für seine Pflicht, auf Mißstände hinzu­
weisen. Ebenso wie es in Fachkreisen als nicht angängig 
betrachtet würde, wenn ein Architekt als Vertrauensmann 
seines Bauherrn gleichzeitig in näherer materieller Bindung 
mit dessen Vertragsgegnern stünde, ebenso muß von einem 
Buch, um so mehr, wenn es sich an den Laien richtet, 
dessen gutes Urteil es bilden helfen soll, doch wohl gesagt 
werden, daß es nicht zweien Herren dienen kann und darf: 
dem Leser u n d  dem Inseratengeschäft auf Kosten einer 
wirklich unabhängigen Beratung des Lesers durch das 
Buch. Wie in diesem Falle werden unsere Leser auch in 
Zukunft von uns auf ähnliche Mißstände aufmerksam ge­
macht werden. G. II.

L a d e n m ö b e l .  Von H a n s  A .  l i n d e r .  4°. Kart. M. 9.50. Juliü’s 
Hoffmann, Stuttgart. —  Der Verfasser bietet auf Grund 
eigener Praxis in 168 Rissen, Ansichten und isometrischen 
Schnitten, sowie Maßangaben und konstruktiven Einzel­
heiten bis zur Beleuchtungsfrage, gute Vorbilder des mo­
dernen Ladenausbaues, wobei er eine gewisse Normung in 
bezug auf gleichmäßige Ausbildung abwaschbarer Sockel, 
fugenloses Aneinanderstoßen und die Rücksicht auf die 
Mindestbreiten der Gänge für Verkäufer und Publikum  
anstrebt. Die Zeichnungen der Verkaufstischc, Wareti- 
scliränke, Regale und Kabinen erfreuen durch ihre Klar­
heit. Besondere Probleme, wie Ladenfronten, Schaufenster­
gestaltung mit rückverlegter Türe oder vorgelagerter 
Schauvitrine, sind vorteilhaft gelöst. Entwurfsbearbeiter, 
Möbeltcchniker und der Tischlermeister werden das- Buch 
des Ladenmöbelbaucs gerne zur Hand nehmen. H. Pf.

P l a n e n  u n d  B a u e n .  Für das Wochenende. Von Architekt 
F r i e d r i c h  E u l e r .  Steyrermühl-Verlag, Leipzig und Wien. — 
Man ist geneigt, dieses hübsche Werk das „Bastelbuch des 
Laien-Baumeisters“ zu nennen. Plastisch wie die zeich­
nerischen Darstellungen in Parallelperspektive bauen sich 
die Abhandlungen über Fachwerkswände, Betonschalung 
und Holzverbindungen auf, wobei das Handwerk in den 
durchgearbeiteten Beispielen eines Einraum- und Mchr- 
raum-IIauses, sowie eines Paddler- und Sclxiläuferbeimes 
eine frohe Urständ feiert. Es ist eine Freude, an Hand der 
guten Grundrisse sein eigener Bauführer zu sein. H.JPf.

D e r  A r c h i t e k t  u n d  s e i n  A r b e i t s v e r t r a g .  Von Dr. W .  P ä t t r i .  

Geh. M. 4.— . Carl Heymanns Verlag, Berlin. —  Nach der 
geschichtlichen Einleitung ist die Wiege der „praktischen 
Künstler des Hochbaues“ Griechenland. Wie im alten 
Rom als Architekt des Kaisers der „architectus Augusti“ , 
so wurde im mittelalterlichen Deutschland der Erbauer

des Aachener Münsters, Meister Otto von Metz, der Rufs­
begründer des hochgeachteten Standes. Der Baumeister 
war (Regensburger Hüttenordnung von 1459) immer ein 
tüchtiger Steinmetz und Bildhauer geblieben und stand 
im Vertragsverhältnis zum Bauherrn als selbständiger 
freier Künstler. In Frankreich war und ist in der „Freiheit“ 
des Architektcnberufcs ein Examen nicht notwendig. In 
den folgenden Kapiteln gibt der Verfasser in Abhandlungen 
über: Wirkungskreis des Architekten, Rechte und An­
sprüche des Bauherrn, Gefahrtragung, Abnahme des 
Werkes als Rechtshandlung, Vergütung und Haftung 
Aufschluß über das Vertragswesen bei verschiedenen 
Nationen. Wenn er im neuen Entwurf des Architekten­
gesetzes, das die Ziele der Abhandlung nur zu einem kleinen 
Teile unterstützt, kein Ideal erblickt, so beweist dies, daß 
ihm Recht und Ansehen des Standes am Herzen liegen. 
Das aus einer reichen Literatur schöpfende Werk verdient 
als Aufklärungsbuch die Beachtung der Fachkreise. II. Pf. 
D e u t s c h e  M o d e ?  Von R .  D i l l e n z  und J .  P f i s t e r .  Transmare- 
Verlag, Berlin. —  Motto: „Kultur braucht einen Herrn, 
der ihr die Aufgaben stellt und ihr die Existenzmöglichkeit 
sichert“ . Die hier gegebene Charakterisierung von Art 
und Bedeutung des Begriffes Mode und die Andeutung der 
Wechselbeziehungen zwischen Mode und Kultur, Kleidung, 
Architektur, Politik, Staat ist mehr als ein Essay, ist schon 
fast ein methodisch-logischer Umriß im philosophischen 
Sinne mit klaren und schlichten Schlußfolgerungen. Vor 
allem wünschen die Verfasser den Begriff der Mode nicht 
zu eng gefaßt zu sehen. Mode ist nicht nur in der Kleidung, 
sondern auch in den Künsten, Wissenschaften und der 
Politik, deren Hilfsm ittel sie bis in die „Neue Sachlichkeit“ 
gewesen ist. Sic ist auch Basis und Vorbereiter der Kultur. 
Auch auf dem Gebiete der Architektur. Was über gewisse 
Architekten gesagt ist, soll unseren Lesern, zu denen —  
wie wir hoffen —  jene Adressaten nicht zählen, nicht vor­
enthalten werden. Es heißt da im Kapitel über „Die 
Anonymität“ S. 63 u. f.:
„Je unpersönlicher dieAuftraggeber und je unbekannter 
die Bewohner wurden, um so persönlicher und bekannter 
wurden Architekten. Ihrer Individualität zuliebe miß­
achten sie die einfachsten Gesetze, und sie scheinen keinen 
höheren Wert mehr zu kennen als den ,persönlichen Stil1. 
Für jede richtige Aufgabe gibt es aber nur eine richtige 
Lösung. . . .  Die Gründe, tvarum die heutigen Künstler 
die richtige Lösung so selten finden, liegen zum Teil in 
ihrer Begabung, zum Teil aber darin, daß sie sich selber 
unbedenklich eine ganz andere Aufgabe stellen, die nämlich, 
wie sie bei dieser Gelegenheit ihre eigene Individualität 
am originellsten zum Ausdruck bringen können.
Die Individualität hindert den Menschen, sich ausschließ­
lich und objektiv der gegebenen Aufgabe zu widmen: sie 
ist also kein Vorzug und kein besonderer Wert, sondern 
eine Unvollkommenheit.“
„Es gibt zwar Kunsthistoriker, die es den Griechen übel­
nehmen, daß sie ihre Tempel jahrhundertelang nur in der 
einen Form gebaut haben. Es ist jedoch zu beobachten, 
daß gerade die größten Kunstwerke keine persönliche Note 
und keine individuelle Eigenart besitzen; sie sind nicht 
nur nominell, sondern auch stilistisch anonym.“
„Der Individualismus (durchaus auch innerhalb der 
„Neuen Sachlichkeit“ usw. Die Schriftleitung) konnte in 
unserer Zeit nur deshalb so auswuchern, weil den Archi­
tekten der Herr fehlt, der ihnen die richtigen Aufgaben
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stellen und über ihre guten oder schlechten Arbeiten ent­
scheiden kann.“
„Nur <;in starker Staat kann eine Kultur entwickeln und 
groß machen. Mit Begabung allein kann man keine Kultur, 
keine Kunst und keine Mode schallen.“
Am Schluß fragen die Verfasser durchaus gegenwarts­
verbunden: „Was werden die neuen Herren für die Mode 
tun, für ihre Mode?“ (Gemeint ist hier zunächst der seit 
der Revolution scheinbar zur Macht gekommene dritte und 
vierte Stand. Die Schriftleitung.) G. H.

D i e  A r b e i t e r w o h n u n g s f ü r s o r g e  i n  B a y e r n .  Bearbeitet von  
Ministerialrat Dr. H e i n r i c h  K l e b e .  Geh. M. 2.— , Verlag 
Theodor Ackermann, München. —  Während in Bayern vor 
1830 von Großbetrieben wenig zu spüren war, vollzieht 
sich die gewerbliche Produktion von den 60er Jahren an 
bereits in der Industrieform. Es war die Textilindustrie, 
die als erste eine großzügige Wohnungsfürsorge für ihre 
Arbeiterschaft in die W ege leitete. Die letzte Erhebung 
über Zahl und Größe dieser Einrichtungen erfolgte im  
Jahre 1906 durch das Statistische Amt, so daß heute 
wegen der einschneidenden Änderungen seit dieser Zeit 
eine Neubearbeitung als Ausfüllung einer Lücke zu be­
werten ist. D ie Erhebungen erstrecken sich auf 2837 B e­
triebe m it mindestens 50 Arbeitnehmern. Es sind Unter­
nehmungen, die der bayerischen Gewerbe- und Berg­
aufsicht unterstehen. Die Ordnung nach Industriezweigen 
in übersichtlichen Tafeln und die Abhandlungen über die 
Entwicklung und den derzeitigen Stand, sowohl historisch 
wie vom wohnungstechnischen Standpunkt aus betrachtet, 
dann die Abteilungen: Wohnungsfürsorge und W ohnungs­
wesen im Bayerischen Sozialen Landesmuseum in Zu­
sammenwirkung mit 56 Grundrissen, perspektivischen 
Lageplänen und Modellaufnahmen ergeben ein klares und 
erschöpfendes Bild. Die Tusehzeiclinungen besitzen hohen  
Kunstwert. II. Pf.

D i e  W o h n u n g  f ü r  d a s  E x i s t e n z m i n i m u m .  Herausgeber: 
Internationale Kongresse für Neues Bauen und Städtisches 
Hochbauamt Frankfurt a. M. Englert & Schlosser, Frank­
furt a. M. —  Im Textteil nehmen Delegierte des Kon­
gresses in Sonderabhandlungen Stellung zu den H aupt­
gebieten, wie: soziologische Grundlagen der Minimal­
wohnung, Analyse der Grundelcmente des Problems, 
Organisation und Bauvorschriften. Die Grundrisse selbst 
kommen dem Wunsche nach rationellster Raumanordnung 
entgegen. Wenn in einigen Fällen, wie in Brüsseler, Buda- 
pester, Frankfurter, Madrider und Wiener Beispielen oder 
in Bauten von Paris und Lodz unseren gesunden Erfah­
rungen entgegengesetzte Aufteilungen vor Augen gestellt 
sind, so geschah es mit W illen der Verfasser aus Erziehungs­
gründen. Ist die Schrift schon deshalb ein Buch der Auf­
klärung, so erfüllt es diese Aufgabe noch mehr durch die 
Bekanntgabe interessanter Sonderkonstruktionen, z. B .: 
Isolierung der Zimmer nach außen durch Nebenräume 
(Schränke, W. C.) in Mailand oder in der Schilderung einer 
„Einliegerwohnung“ in Frankfurt a. M., wobei eine selb­
ständige Dachgeschoßwohnung nach Umständen ohne 
weiteres m it der unteren Wohnung vereinigt werden kann.

H. Pf.
D i e  F l a c h b a u i v o l i n u n g  f ü r  d a s  E x i s t e n z m i n i m u m .  Von 
Magistrats-Oberbaurat E r i c h  H e i n i c k e .  Band 5 der Folge 
„Der wirtschaftliche Baubetrieb“ . Bauwelt-Verlag, Berlin. 
— In geistvollen Ausführungen setzt sich der Verfasser

für das „Haus ohne Treppe“ ein und sucht den Beweis der 
wirtschaftlichen Überlegenheit des Flachbaus über die 
Geschoßwohnung zu führen. „Unter einem Dach“ wohnen 
in Berlin 70, in Paris 36, in New York 20, in London nur 
7 Menschen. Maßgebend ist der Wille, der Bevölkerung 
alte Gewohnheiten abzugewöhnen und sie zu gesunden, 
vorteilhaften Vorschlägen zu bekehren, die gespannten  
Beziehungen unter den Familien auszuschalten. Als be­
sondere^Vorteile werden ins Feld geführt: Die Ausnützung  
der für den Flachbau bestimmten Gelände, die festere 
Verbindung des Menschen m it der Scholle, das Fehlen 
der Geräuschbelästigung, die reizvolle Gestaltungsmöglich- 
keitbei technisch einwandfreier Ausführung. (DurchDämm- 
stoffe wird die erforderliche Warmhaltung des Bodens ge­
währleistet.) Die Kapitel Allgem eine Voraussetzungen, 
Aufschließung, Die neue Wohnform m it den Berechnungen 
über Wohnungsgröße und Zahl, Herstellungskosten und 
Deckung enthalten auch die Überlegung, daß der Boden­
preis durch die allzu starke Ausnützung im Hochbaugebiet 
künstlich in die Höhe getrieben -wird und daß er bei voraus- 
scliauender Planungsarbeit kein Hemmnis sein wird. Die 
m it Zeichnungen und Diagrammen versehenen textlichen  
Ausführungen bieten dem Architekten wie dem Sozial­
politiker eine Fülle von Anregungen. II. Pf.

D i e  b i l l i g e ,  g u t e  W o h n u n g .  Grundrisse zum zusätzlichen  
Wohnungsbauprogramm des Reiches. Herausgegeben von  
der Rcichsforschungs-Gesellschaft für W irtschaftlichkeit 
im Bau- und W ohnungswesen E. V., Berlin. Verlag „Die 
Baugilde“ , Berlin. —  Der Wohnungsbau ist als eine Syn­
these zahlreicher technischer und wirtschaftlicher Vor­
gänge zu betrachten, die ohne Schaden nicht getrennt 
werden können. Als Leitgedanke erhebt sich der Grund­
satz: Beschleunigung des Baues von Wohnungen für den 
geringsten Aufwand von Baukosten und Miete. Der vor­
liegende 1. Teil befaßt sich m it der system atischen Unter­
suchung der Wohnformcn a) im trcppenlosen Haus, b) im 
Flachbau bis zu zwei Vollgeschoßen, c) und d) im Geschoß­
bau bis zu drei und vier Wohngeschoßen. Die mehr als 
100 Grundrisse, zu denen die jeweilige Nutzfläche und 
Raumhöhe, sowie die Bettenzahl angegeben sind, zeigen 
das reicbe Studienfeld über die wirtschaftlichen und so­
zialen Forderungen. Eine abschließende Wertung ist, wie 
bei den meisten Arbeiten der R .F. G., nicht erfolgt. H.Pf.

G ä r t e n  v o n  A l b e r t  E s c h .  Vorwort und Text von K a r l  M a r i a  

G r i m m e .  Michael Winkler Verlag, Wien-Leipzig. —  Im  
Thema „Wohngarten und neues Gestalten“ setzt sich der 
Verfasser m it den falschen Auffassungen auseinander, die 
zuletzt soweit gingen, den Garten einer Maschinenform  
und kubischen Gebilden modernistischen Bauens einzu­
ordnen, und gelangt zu der Forderung, den für das Heim  
maßgebenden Gedanken auch auf die Gestaltung des 
Gartens zu übertragen. Albert Esch, der Sohn eines 
fürstlich Liechtensteinschen Hofgartendirektors, m it rei­
cher Ausbildung in seinem Fach, in Belgien, Paris, Deutsch-
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land und Österreich, hat nach solchen Gesichtspunkten die 
Gärten m it Sitzplatz, Liegeraum, Sonnenbad, Ballspiel­
platz, Blumen-, Obst- und Gemüsekultur errichtet. Den 
Beschluß bilden Wochenend- und Schrebergärten, öffent­
liche Anlagen und die Zier von Siedlungen. Die Ausstat­
tung des Werkes ist gut. H. Pf.

H a m b u r g  u n d  s e i n e  B a u t e n .  Herausgegeben vom Architek­
ten- und Ingenieur-Verein zu Hamburg. Verlag Boysen 
& Maasch, Hamburg. —  Anlaß zu diesem Werk gab das 
70jährige Jubiläum des Architekten- und Ingenieur- 
Vereins zu Hamburg im Jahre 1929. A uf 400 Seiten Text 
mit 600 Lichtbildwiedergaben und den dazugehörigen Er­
läuterungen, mit 230 technischen und konstruktiven Zeich­
nungen sind die städtebauliche Aufgabe Hamburgs, die 
Mitwirkung der IlamHürgischen Beleihungskasse beim  
Wohnungsbau, die Sonderfürsorge, die Grünfrage, ferner 
Sport-, Park- und Friedhofwesen, die Aufgaben des Ver­
kehrs und des Hafens, sowie die technisch-hygienischen 
Aufgaben der riesigen Stadtgemcinde eingehend gewürdigt. 
Gegenüberstellungen mit dem Stadtplan von 1871 zeigen 
die Leistungen der letzten Jahrzehnte in ihren überwälti­
genden Ausmaßen. II. Pf.

E .  L u d w i g , S c h l i e m a n n  o f  T r o y .  The Story of a Goldsceker. 
London and New York, G. P. Putnam’s Sons. 1932. 21 s. 
—  Heinrich Schliemann (1822— 1890) ist der Vater der 
modernen Ausgrabungswissenschaft. Seine Grabungen auf 
Ithaka (1868), in Troja (187L73, 1879 und 1882 gemeinsam 
mit W n  Dörpfeld), in Mykenae (1876), in Orchomenos 
(1880; und in Tirvns (1884'85, wieder mit Dörpfeld) haben 
den realen Hintergrund der homerischen Epen, die ägäische 
Kulturwelt, enthüllt. Das Leben dieses außerordentlichen 
Mannes wird für die Nachwelt stets etwas Ewig-Vorbild­
liches behalten. Vorliegender biographischer Versuch 
glänzt durch zweifaches Verdienst: 1. die essayistisch vor­
zügliche Einführung, die der geistige Nachfolger Sclilie- 
mauns, Sir Arthur Evans, der Ausgräber des kretischen 
Knossos, dem Buch vorangestellt hat und die m itten hinein 
in den verwirrend bunten Problemkomplex der kretisch- 
mykenischen Kunst stößt, allerdings ohne daß dessen Buch: 
The Sliaft Graves and Bechive Tombs at Mykenae and 
their Interrelation (London, Macmillan 1929) wohl in 
allen Punkten verstanden werden dürfte; 2. die Doku­
mente des Scliliemannschen Archivs in Athen, die von 
Ludwig in ausgiebigstem Maße, meist im vollen Original­
wortlaut, herangezogen sind. Ob freilich der Schliemann- 
sche Idealismus und Enthusiasmus lediglich aus dem 
Hunger nach Gold als die „Story of a Goldseeker“ zu 
begreifen ist, möchte in starken Zweifel zu ziehen sein. 
Warum überhaupt, wird sich der ernste Leser am Schlüsse 
der Lektüre fragen, mußte die Ausbeute des Schliemann- 
schcn Archivs ausgerechnet einer so fragwürdigen Persön­
lichkeit wie Emil Ludwig überlassen werden? M o r p e r

REICHSVERBAND* DEUTSCHER 
DACHPAPPENFABRIKANTEN E.V.
B e r l i n  N V / 4 0  +  I n  d e n  Z e l t e n  1 9

G e s c h ä f t s k u n d e  f ü r  d a s  B a u g e w e r b e .  Von W .  B r i i g g e m a n n ,  

Oberlehrer der Höheren Landesbauschule Holzminden. 
Mit einem Anhang: Baugeld, Hypotheken, Bausparkapital. 
Von E r i c h  S a u e r ,  Handelsredakteur der Berliner Börsen­
zeitung. Geh. M. 4.75. L. Hofstetter, Halle a. S. —  Das 
reichhaltige, mit praktischen Gedanken und Hinweisen 
versehene Bändchen verm ittelt die Schulung wirtschaftlich­
kaufmännischen Denkens durch volkswirtschaftliche Be­
lehrungen in den Kapiteln: Werdegang des Meisters, Ge­
schäftsgründung, Schrift- und Zahlungsverkehr des Ge­
werbetreibenden (Wcchsclkunde), Das Mahnverfahren, 
Buchführung, Der Gewerbetreibende als Arbeitgeber. Auf­
sätze über Genossenschaftswesen und Unternehmungs­
formen (Offene Handelsgesellschaft, Kommanditgesell­
schaft, Aktiengesellschaft und G. m. b. II.) und — im 
Anhang —  Erläuterungen über Baugeld, Hypotheken, 
Bausparkapital nebst einem Verzeichnis der Rcal-Kredit- 
institute sind die Wege zum Wissen, die heute jeder Bau- 
beflissene, gleichviel ob Studierender, Werkmeister oder 
Geschäftsinhaber, bcschrciten muß. H. Pf.

E l e k t r i s c h e s  K o c h e n .  Erfahrungen über Auswahl und B e­
trieb elektrischer Kochgeräte für Haushalt und Groß­
küchen. Von Dipl.-Ing. F r .  M ö r l z s c h .  Geh. M. 7.50.Berlin, 
Jul. Springer. 1932. —  Der Architekt sollte heute m it allem, 
was im Arbeitsfeld der Hausfrau liegt, eingehend Bescheid 
wissen, nicht nur um, wie z. B. in diesem Falle, sich für 
die Verwendung dieser oder jener Heiz- bzw. Kochart beim  
Bau eines Hauses zu entscheiden und die Auswahl der ein­
zelnen Apparate und Gegenstände besser beurteilen zu 
können, sondern auch, um mitzuarbeiten und zu kämpfen 
für eine entsprechende Tarifpolitik der Elektrizitätswerke. 
So wird angegeben, daß zum Ersatz von 1 cbm Gas ca. 
2,3 kWh nötig sind, somit der Strompreis bei 18— 20 Pfg.- 
Preis je cbm Gas nur 8— 10 Pfg. betragen dürfte, um ebenso 
wirtschaftlich m it Elektrizität wie m it Gas arbeiten zu 
können. Den letzten Teil des Buches nehmen Projektie­
rung, Betrieb und Kosten elektrischer Großküchen ein. G.H.

D i e  A k u s t i k  d e s  T o n f i l m t l i e a t c r s .  Von ff7. G a b l e r .  Reg.- 
Baumeister a. D. Geh. M. 1.20. W. Knapp, Halle a.d. S. 
—  Trotz der Kürze der Schrift dürfte darin sehr viel 
W esentliches für den Praktiker enthalten sein. Bei einer 
neuen Auflage wäre es vielleicht zweckmäßig, einige Er­
fahrungen aus kleineren und größeren Lichtspieltheatern 
zusammcnzustellen, so auch der großen neuen Lichtspiel­
häuser in Brünn, Stockholm, Hamburg, Berlin usw. G.H.

W o r t  G o t t e s  u n d  b i l d e n d e  K u n s t .  Ein Beitrag zur prakti­
schen Theologie. Von A l f r e d  W i e s e n h i i t t e r .  Preis kart. 
M. 5.— . C. Ludwig Ungelenk, Leipzig 1931. — Nächst 
dem kleinen Einfamilienhause ist heute die Kirche das 
Problem für den Architekten, welches noch seiner reiferen 
Lösung harrt. Wiesenhütter gibt m it seinem Büchlein 
sehr wertvolle Anregungen vor allem in der Zusammen­
stellung von Aussprüchen und Einstellungen protestanti­
scher Theologen. So sagt Nicbergall: „Die theologisch  
entscheidende Frage lautet: Entspricht das Kunstwerk 
nach seinem Inhalt und nach seiner Form dem Geist der 
Gemeinschaft des Glaubens?“ . Im Petrusbrief I. Kap., 
4. 11. steht: „So jemand redet, daß ers rede als Gottes 
W ort.“ Sehr lehrreich sind die Seiten „über das Formgesetz 
der religiösen Kunst“ . G. H.
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BÜCHEREINLAUF
An d ie se r  S te lle  e rfo lg t  e in e  e in fa c h e  A u fz ä h lu n g  d e r  d em  „ B a u m e is te r"  z u r  B e­
sp re c h u n g  z u g e h en d e n  N e u e rsch e in u n g e n , o h n e  d a ß  d a m it  e in  W e r tu r te il  au sg e ­
sp ro c h e n  se in  so ll . E in e  s p ä te re  b e so n d e re  B e sp rec h u n g  e in es  T e ile s  d e r  V er­
ö ffe n tlic h u n g en  b e h ä lt  s ic h  d ie  S c h r if tle itu n g  v o r, o h n e  e in e  V erp flich tu n g  dazn  
a n z u e rk e n n e n , so w e it es s ich  um  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt .

Athcnaion-Kalender „ K u ltu r  und  N a tu r“  1933. A brcißfonn. 
224 B lä tte r  gr. 8° m it 1 farb . T ite lb ild , 220 Abb. und  1 Preis­
ausschreiben. A kad. Verlagsgcsell9chaft A thenaion  m . b. H ., 
Po tsdam . M. 2.40.

Brönner, D r., u n d  W uth, D r., Steuergutscheine. Die S tcucrgut- 
schcinc fü r U m satz-, Gewerbe-, G rund- und  B eförderungs­
steuern , sowie die M ehrbeschäftigung von A rbeitnehm ern. 
M it einem  A nhang: V erordnung über die B ereitstellung von 
M itteln  fü r die W ohnungsinstandsetzung. 92 S. 8°. Verlngs- 
gesellsehaft R .M iillcr m .b .H ., Ebcrsw alde-B erlin . Geh.M . 1.90. 

Das kleine Haus. A usstellung des B undes D eutscher A rchitekten , 
O rtsgruppe D resden. 43 S. T ex t u. A bb.. 85 S. Anzeigen. 
Geschäftsstelle der A usstellung „D as kleine H au s“ , Dresden-A ., 
Z irkusstr. 12. Geh. M. 1.—-.

Fraass, Adolf, Sam m lung der Bauvorschriften im  Bezirksamt 
M ünchen. Z usam m cngestcllt und m it A nm erkungen ans der 
P rax is versehen. 246 S. 8°, m it 1 Ü bersich tskarte . Südd. 
V erlagsansta lt M ünchen G. m . b. H . Ln. 6.— .

Gutschow, K o n s tan ty , und  Zippel, Dr. H ., Umbau. Fassadenver­
änderung, L adeneinbau, W ohnhausum bau , W ohnungsteilung, 
seitliche E rw eiterung, A ufstockung, Zw eekveränderung, P la ­
nung und  K o n stru k tio n . (Die B aubücher Bd. 13.) 120 S. 4° 
m it 86 Beispielen in 392 vergleichenden A nsichten , G rund­
rissen und  S chnitten . Ju liu s H offm ann, S tu ttg a r t .  K art. 
M. 10.50.

H ey ,  Pau l, Deutsche Heimat. E in K u n stka lender fü r 1933 (Ab- 
rcißforin). M it 25 B ildern in  V ierfarbendruck (als P ostk a rten  
verw ertbar). Gr. 8°. F . A. A ckerm anns K unstverlag , M ünchen. 
M. 2.50. •

Jo ly ,  H u b e rt, Technisches Auskunftsbuch fü r  das Jahr 1933. 
38. Ja h rg . IV , 1335 S. T ex t, 40 S. T abellen usw ., 1 E isen b ah n ­
k a rte , K alendarium . Kl. 8°. Jo ly  A uskunftsbuch-V erlag’, 
K leinw ittenberg  a. d. E . Ln. M. 9.50.

Karlinger, H ans, M ünchen und die deutsche K u n st des X I X .  Jahr­
hunderts. 254 S. gr. 8° m it 112 A bb. K n o rr & H irth , M ünchen. 
Geh. M. 7.20, L n. M. 8.50.

B eincking u. Sohn, D irek tor L ., Der Bautischler. E in  um fassendes 
H and b u ch  der B autischlerei. V I I I ,  144 S. T ex t m it 183 T e x t­
abb ildungen; 7 K unstd ruck tafe ln . B ernh. F riedr. Voigt, 
Leipzig. Geh. M. 7.50, L n. M. 9.30.

Roscnthal, Jo h n  H ., M ein H eim . P rak tisch  —  behaglich —  schön. 
A nregungen fü r die G esta ltung  und Pflege der W ohnung. 
V , 116 S. 4° m it 156 A bb. F . B ruckm ann  A.-G ., M ünchen. 
K a rt .  M. 5.50.

Schneck, A dolf G., Schrank, Tisch und Bett. (Das M öbel als Ge­
brauchsgegenstand B and 2.) 3., erw eiterte  A ufl. 80 S. 4° m it 
154 A nsichten  u n d  M aßzeichnungen. Ju liu s  H offm ann, S tu t t ­
g a rt. K a rt. M. 9.— .

Schneck, A dolf G., und K appler, G ustav , D ie K onstruktion  des 
Möbels. (Das Möbel als G ebrauchsgegenstand B and  1.) 
77 S. 4° m it 97 A bb. und 38 K o n s tru k tio n sb lä tte rn . Ju liu s 
H offm ann , S tu t tg a r t .  K a rl .  M. 9.— .

Schneck, A dolf G.. Der Stuhl. A lte  und  neue T ypen aus verschie­
denen L ändern  in K o n stru k tio n , A nsichten  u n d  M aßzeich­
nungen. (D as Möbel als G ebrauchsgegenstand B and  3.)
2. A ufl. 59 S. 4° m it 137 A bb. Ju liu s H offm ann, S tu ttg a r t .  
K a rt .  M. 7.— .

Schramm, Dr. C., u. Schw ink, D r. W alter, Architekt und Ingenieur. 
Ih re  rechtliche S tellung als U rheber, K ünstle r, B e ra te r und 
B auleiter. 243 S. 8°. Südd. V erlagsansta lt M ünchen G .m .b .H . 
Ln. M. 6.— .

Schumacher, F ritz , TFesen und Organisation der Landesplanung im  
hamburgisch-prcußischen Planungsgebiet. M it 60 A bb. au f teils 
m ehrfarbigen, teils doppelseitigen Tafeln. Gr. 8°. T ex tte il 46 S. 
Boyscn & M aasch, H am burg . Ln. M. 9.— .

Seesselberg, F riedrich , D ie Totalität des baulichen Gestaltens. Ge­
danken zur R eform  der preußischen Technischen Hochschulen. 
2., erw . Aufl. M it W 'iedcrgabe einfacher E n tw ü rfe  aus dem 
U n te rrich t des Verfassers fü r S tud ierende des B auingenieur­
wesens. 43 S. gr. 8° m it T ex tab b . u n d  16 Tafeln. j Verlag der 
„B augildc“ , B erlin. Geh. s

Siedler, P rof. D r.-Ing . E d. Jo b s t, Die Lehre vom neuen Bauen. 
E in  H and b u ch  der Baustoffe und  B auweisen. X II ,  326 S. 4°
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m it 677 Abb. u n d  52 Tafeln. Bauw elt-V erlag, Berlin. Geh. 
M. 12.20.

Sombart, W erner, D ie Z u kun ft des K apitalism us. 10.-12. T ausend, 
15 S. 8°. B uchholz «S: W eißwange, Berlin. Geh. 90 Pfg. 

Suomen Kakennustaidelta  (A rchitecture in  F inland). M it drei­
sprachigem  T ex t: F innisch , Schwedisch, Englisch. L II , 154 S. 
4° m it über 400 Abh. J .  Simelii Arwingars B oktryckcri A. B ., 
Ilelsingfors. K art.

Völckers, O tto , Wohnbaujibel fü r A nfänger u n d  solche, die glauben, 
es n ich t m ehr zu sein. (Die B aubücher B and 12.) 116 S. 4° 
m it 170 G rundrissen und L ichtb ildern  Ju liu s  Hoffm ann, 
S tu ttg a r t.

VERSCHIEDENES
D i e  T e c h n i s c h e n  L e h r a n s t a l t e n  i n  O f f e n b a c h  a .  M .

(Höhere Bauschule, Kunstgewerbescliule, Maschinenbau- 
schule) feierten am 1. Dezember ihr bundertjähriges Be­
stehen, gleichzeitig m it dem 25jährigen Jubiläum ihres 
Direktors, Professor Hugo E b e r h a r d t .  Sie veranstalteten 
aus diesem Anlaß eine Ausstellung ihrer Abteilungen.
Im Rahmen der Ausstellung wurde auch ein anschaulicher 
Überblick über die jetzige künstlerische Arbeit ehemaliger 
Schüler der OfTenbacher Kunstgewerbeschule und ein Bild 
des architektonischen Schaffens Hugo Eberhardts gegeben.

OFFENE PREISAU SSC H R EIBEN

L a n d s b e r g  a . d . J V .  Ein Wettbewerb für ein K r i e g e r e h r e n m a l  

wird unter den in derNcumark ansässigen oder geborenen 
Künstlern ausgeschrieben. Einlicfcrungstermin ist der
1. Februar 1933. Bedingungen und Unterlagen sind gegen 
2 Mark von Mittelschullehrer i. R. Lange, Landsberg
a. (1. W., Kladowstr. 70, zu beziehen.

ENTSCHIEDENE PREISAUSSCH REIBEN

A a r a u .  Im Wettbewerb um ein V e r w a l t u n g s g e b ä u d e  der 
Aargauer Brandversicherungsanstalt würden nachstehende 
Entwürfe prämiiert: Nr. 33, H. Loepfe, Baden (2500 Fr.), 
Nr. 21, K. Schneider, Aarau (2000 Fr.), Nr. 17, Rieh. Häch- 
ler, Aarau (1800)Fr.), Nr. 2, Richner und Anliker, Aarau 
(1700 Fr.). Angekauft wurden die Entwürfe von W. Müller, 
Aarau, Otto Dorer, Baden und H. Unvcricht, Wettingen. 
Da keiner der Entwürfe eine befriedigende Lösung brachte, 
beantragte das Preisgericht einen nochmaligen W ettbe­
werb unter den Verfassern der prämiierten und angekauften 
Entwürfe.

B i e l e f e l d .  Im Wettbewerb tun Pläne für den N e u b a u  d e r  

L i e b f r a u e n k i r c h e  m i t  P f a r r h a u s ,  K a p l a n e i ,  K l e i n k i n d e r ­

s c h u l e ,  S c l u v e s t e r n h a u s  u n d  V o l k s s c h u l e  erhielten den 1. Preis 
Flerus & Konert, Dortmund, den 2. Preis Alwin Haus,

Bielefeld, den 3. Preis F. Haake, Düsseldorf. Angekauft 
wurden die Entwürfe von E. Jung, Essen, H. Tietmann, 
Düsseldorf und Flerus & Konert, Düsseldorf.

D r e s d e n .  Im Wettbewerb der Sächsischen Landesstcllc um 
Entwürfe für G r a b d e n k m ä l e r  wurden sieben Preise von je 
200 M. verteilt an Bildhauer K. Dämmig, Arch. H .A . Götze, 
.'kreh. R. Kolbe, Arch. und Bildhauer W. Müller, Arch. 
Dr.-Ing. II. Reichow und Bildhauer Th. A. Winde. Ein 
Preis von 100 M. wurde Karl Simmang zugesprochen.

K ü ß n a c h t - Z ü r i c h .  Da der vor zwei Jahren ausgeschrie­
bene Wettbewerb um ein P r i m a r s c h u l l i a u s  keinen befrie­
digenden Erfolg erbrachte, wurde ein neuer Wettbewerb, 
diesmal um ein S e k u t i d a r s c h u l l i a u s  ausgeschrieben. Hie­
bei wurden folgende Preise verteilt: In Gruppe A:
1100 Fr. Arch. V. Nußbaumer, 700 Fr. Arch. W. Tobler, 
600 Fr. Arch. K. Knell, 400 Fr. Arch. Jucker & Itschner. 
In Gruppe B erhielten: 1000 Fr. Arch. W. Tobler, 800 Fr. 
Arch. V. Nußbaumer, 600 Fr. Arch. K. Knell, 400 Fr. Arch. 
Jucker & Itschner. Außerdem erhielt jeder Bewerber für 
seine programmgemäße Arbeit 600 Fr.

M ü n c h e n .  Im Wettbewerb um Pläne für den N e u b a u  e i n e s  

K u n s t a u s s t e l l u n g s g e b ä u d e s  an Stelle des abgebrannten 
Glaspalastes erhielten den 1. Preis (3000 RM) Reg.-Bmstr. 
Kl. Böhm und Arch. E. Feldpausch; den 2. Preis (2000 RM) 
Iieg.-Baurat K. Hocheder und Reg.-Baurat K. Badberger, 
München; je einen 3. Preis (1000 RM) Baurat H. Reisiuger, 
Düsseldorf-Bayreuth; Reg.-Bmstr. Th. Pabst, München; 
je einen 4. Preis (500 RM) Arch. L. Welzenbachcr, Inns­
bruck; Reg.-Bmstr. H. Schmeißner, München; Arch. 
U. Secck, Mitarbeiter Arch. J. Rosenthal, München; 
weiter F. Stamm, Reg.-Bmstr., Berlin-Cliarlottenburg. 
Angekauft wurden die Entwürfe von Postbaurat II. Götz- 
ger, München, Reg.-Bmstr. G. Gsänger, München, Arch. 
E. Schneider, München, Baurat H. Reisinger, Düsseldorf- 
Bayreuth. Belobigungen erhielten Prof. 0 .  O. Kurz, Arch. 
R. Graschbergor, beide in München, II. Holzhauer, Berlin- 
IIolzhausen (Ammersec); Postbaurat H. Götzger, München; 
Arch. W. Sommer, Ingolstadt. —  Wir werden in Heft 2 
noch a u s f ü h r l i c h  auf diesen Wettbewerb zu sprechen 
kommen, und zwar —  dies sei vorweggenommen —  mit 
einem der Entscheidung des Preisgerichts nicht gleich­
gerichteten Ergebnisse. D i e  S c h r i f t l e i t u n g
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RANDBEMERKUNGEN ZUR DENKSCHRIFT PROFESSOR ADOLF ABELS
ZUM V O R P R O JE K T  D E S N E U E N  K U N ST A U SS T E L L U N G S G E B Ä U D E S  IM  A L T EN  B O T A N ISC H E N  G A R TEN

V e r s u c h  e i n e r  s t ä d t e b a u l i c h e n  K l a r s t e l l u n g  z u m

A U S  D E M  E R L Ä U T E R U N G S B E R I C H T  

Z U M  V O R E N T W U R F  P R O F E S S O R  A B E L S

(W as im  B erich t unterstrichen w ar. is t hier in  Schrägschrift gesetzt)
. . . D e r  a r c h i t e k t o n i s c h e  S c h i c e r p u n k t  d e s  P l a t z e s  l i e g t  i m  

S ü d o s t e n ,  dargestellt durch die sehr große Masse des alten 
Justizpalastes und die viel kleinere des neuen Justiz- 
gebiiudes, die beide ohne Beziehung nebeneinander stehen. 
Im Westen bilden das Mädchenlyzeum an der Luisenstraße, 
in der nordwestlichen Ecke die neuen wissenschaftlichen 
Gebäude des Staates einen stärkeren Akzent.
Alles übrige ist normale Randbebauung von Wohnblöcken.

Es ergibt sich also in den Massen e i n  N e b e n -  u n d  D u r c h ­

e i n a n d e r  v e r s c h i e d e n s t e r  O b j e k t e ,  die für das Auge in voll­
kommener Unordnung dastehen . . .
. . . Von den umgebenden Straßen besitzt für das Grund­
stück als Hauptzugang wohl d i e  E l i s c n s l r a ß c  d i e  g r ö ß t e  B e ­

d e u t u n g ,  weil sie die direkte Verbindung zwischen Lenbach- 
platz und Luisenstraße darstellt, von diesen Punkten also 
am bequemsten zu erreichen ist, namentlich nach ihrer für 
diesen Zweck beabsichtigten s t a r k e n  V e r b r e i t e r u n g  .  .  .

.  .  .  D e r  w i c h t i g s t e  E i n b l i c k  i n  d e n  P l a t z  i s t  w o h l  v o m  L e n b a c h -  

p l a t z  h e r  .  .  .

.  .  . Bei der Betrachtung des vorhandenen Bauplatzes wird 
absichtlich von dem alten Glaspalast nicht mehr ge­
sprochen, weil . . . d i e  n e u e  A u f g a b e  a u c h  s o  g e l ö s t  w e r d e n  

s o l l t e ,  d a ß  s i e  d i e  n e u e  v o r h a n d e n e  S i t u a t i o n  v o l l k o m m e n  

u n b e e i n f l u ß t  z u r  G r u n d l a g e  n i m m t .  Es mag in diesem Zu­
sammenhänge daran erinnert werden, daß der alte Glas­
palast zu seiner Umgebung gar keine Beziehung hatte, 
die irgendwelche Verpflichtungen für die neue Aufgabe in 
sich getragen hätte. . . . A r t  u n d  M a ß  d e r  B e b a u u n g  .  .  .  

a u c h  e i n e  s t ä d t e b a u l i c h e  T a k t f r a g e .  .  .  .

.  .  .  Zunächst ist daher in erster Linie d i e  F r e i h a l t u n g  d e s  

P l a t z e s  a l s  G r ü n f l ä c h e  v o r  d e m  a l t e n  J u s t i z p a l a s t  i n s  A u g e  

z u  f a s s e n  .  .  .

.  .  . denn es war eine der größten Überraschungen, als nach 
dem Brande die sehr wirksame Nordseite des Baues frei in 
die Erscheinung trat . . .

Da man den begreiflichen Wunsch hat, diese entstehende 
Parkfläche so groß wie irgend möglich zu gestalten und 
mit dem beim Neubau geforderten Ausstellungshof in eine 
direkte Beziehung zu setzen, so ergibt sich daraus die 
Z u r i i c k d r ä n g u n g  d e s  B a u e s  a u f  d i e  w e s t l i c h e  H ä l f t e  d e s  z u r  

V e r f ü g u n g  s t e h e n d e n  P l a t z e s  .  .  .

E r h a l t e n  d e s  s c h ö n e n  A l t e n  B o t a n i s c h e n  G a r t e n s

.  .  .  W A S  M A N  D A Z U  N O C H  B E M E R K E N  K Ö N N T E :  

Der Alte Botanische Garten hat als G r ü n f l ä c h e  doch wohl 
noch k e i n e n  a r c h i t e k t o n i s c h e n  Schwerpunkt, sondern allen­
falls s e i t l i c h  rahmende W ä n d e ,  zu denen die beiden Ju­
stizpaläste zählen und auch die Bauten an der Luisen­
straße. Die Beziehungslosigkeit der Justizgebäude ist 
weniger aus der Nähe, sondern erst aus der Ferne (Blick 
aus der Arcisstraße.), von wo die Umrisse z u s a m m e n  ge­
sehen werden, störend bemerkbar. Für den Garten verdeckt 
sie im übrigen recht wirksam die Randpflanzung. Gerade 
die sogenannte „normale Randbebauung“ ist aber sehr 
störend und häßlich.
O r d n u n g  schaffen heute schon vorhandene, sehr dichte und 
hohe und daher wirksame B a u m k u l i s s e n .  Unordentlich ist 
nur die Randbebauung an der Arcostraße.
Die Elisenstraße wird immer mehr die Prielmayerstraße 
im Durchgangsverkehr entlasten, d e s h a l b  auch die Ver­
breiterung! —  Sie ist die denkbar ungeeignetste Zufahrt 
und ein noch ungemütlicherer Zugang. Bei größerem stoß­
weisem Andrang dürften sich überdies sehr bald ernste 
Unzuträglichkeiten ergeben.
Und grade deshalb sollte der Neubau nicht grade eine 
nicht betonte Flanke diesem zukehren.
Man wird im Gegenteil gewiß kein Unrecht tun, wenn man 
gewissenhaft prüft, was gut an der alten Anlage war (siehe 
Gutachten Hönig und Verkehrsplan, Hauptteil S. 53 unten 
rechts), um dann sorgsam Vor- und Nachteile der einen und 
der anderen Ilauptsituierungsmöglichkeiten abzuwägen 
unter dem Gesichtspunkt, was heute und für den gegebenen 
Platz und die gestellte Aufgabe das jeweils B e s s e r e ,  R i c h t i g e r e  

ist. So ganz beziehungslos war der alte Glaspalast grade in 
den feineren städtebaulichen Werten (Umriß, Sonnenlage, 
Maßstab) nun doch nicht. Die Silhouette des Abelschen 
Projektes legt diesen Hinweis jedenfalls nahe.
Diese Folgerung steht ein wenig unverm ittelt da. Sie be­
dingt jedenfalls noch nicht den Baukörper im W e s t e n  . . . 
Soll so die S c h r ä g e  des östlichen Armes der Sophienstraße 
betont werden und das häßliche Gegenüber ? Eine neue 
Baumpflanzung würde die besonnte Gartenfläche wieder 
verringern.
Es ist doch fraglich, ob diese Nordseite aus dem Nicht- 
betont-sein e r l ö s t  werden muß. Eine schmale Rand­
bebauung im Norden des Gartens würde dem übrigens 
durchaus nicht im Wege stehen.
Die direkte Folgerung dieses Wunsches wäre, die Grün­
fläche dorthin auszudehnen, wo dies wirklich am weitesten  
möglich ist: also nach W esten (siehe Lage des alten Glas­
palastes.); dies um so eher, als der Park ja hier schon vor­
handen ist, während im Norden nur ausgeebneter Bau­
schutt liegt. Der nächste Satz zeigt eine Schwäche des 
Abelschen Vorprojektes.
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. . . Da die im Grundriß zu erfüllenden Zwecke eine ziem­
liche Länge dieser Hauptmasse in fast der ganzen Baublock­
tiefe verlangen, läßt sich dieser Hauptbau n u r  s o  w e i t  n a c h  

W e s t e n  z u r ü c k s c h i e b e n ,  b i s  e r  a u f  d e n  w e s t l i c h e n  B o g e n  d e r  

S o p h i e n s t r a ß e  s t ö ß t ,  was ungefähr die Achse dieser Bau­
masse mit der Längsachse der Luitpoldstraße zusammen­
fallen läßt.

. . . Die weitere Gestaltung wird nun dadurch gewonnen, 
daß die A r c i s s t r a ß e  g l e i c h  a n  i h r e m  E n d p u n k t  e i n e n  B l i c k ­

p u n k t  i n  G e s t a l t  e i n e s  k l e i n e n  P a v i l l o n s  e r h ä l t ,  welcher den 
axialen Anspruch dieser Achse befriedigt und trotz des 
Abfangens des Blickes von weiterher doch heim Näher­
kommen seitliche Durchblicke einerseits auf die Kuppel 
des alten Justizpalastes . . .
. . . und andererseits auf den nördlichen Turm des neuen 
Justizgebäudes freigibt.
. . . A uf der südlichen Seite entlang der Elisenstraße wird 
an die Hauptmasse östlich ein auch im Grundriß not­
wendiger Flügel angesetzt, der durch Überschneidung des 
neuen Justizgebäudes . . .
. . . und Schließung der Lücke zwischen diesem und dem 
alten Justizgebäude das V e r h ä l t n i s  d i e s e r  b e i d e n  g a n z  g r o ß e n  

M o n u m e n t a l b a u t e n  o r d n e t  .  .  .

.  .  .  F ü r  d i e  E i n o r d n u n g  d e s  N e u b a u e s  i s t  d e r  K ö r p e r  d e s  

n e u e n  J u s t i z g e b ä u d e s  m i t  s e i n e m  s e h r  a n s p r u c h s v o l l e n  T u r m  

e i n  w i c h t i g e r  A n k n ü p f u n g s p u n k t ,  w i e  e s  d e n n  ü b e r h a u p t  n o t ­

w e n d i g  i s t ,  b e i  d e n  v e r h ä l t n i s m ä ß i g  b e s c h e i d e n e n  H ö h e n  d e s  

N e u b a u e s  d i e  L ö s u n g  i n  e i n e r  s t ä d t e b a u l i c h e n  E r g ä n z u n g  

d e s  V o r h a n d e n e n  z u  s u c h e n !

Aus dem Modell ist ersichtlich, daß die Hauptmasse des 
Neubaues mit dieser Masse des neuen Justizgebäudes und 
seinem Turm sich in der Wirkung zu vereinigen sucht, so 
daß das neue Justizgebäude in der Wirkung mitbenützt 
und nicht ausgeschaltet wird.
In dieser Hinsicht ist auch besonders die Überschneidung 
des neuen Justizgebäudes durch den vorgelagerten östlichen 
Flügel zu beachten . . .
. . . Ein zweiter, westlich an die Hauptmasse angesetzter 
Flügel entlang der Elisenstraße stößt beinahe bis zur 
Luisenstraße vor und bildet zusammen mit den alten und 
weiteren, inzwischen neuerstandenen Gebäuden hier einen 
kleineren rechteckigen Grünplatz, der von dem westlichen 
Arm der Sophienstraße durchschnitten wird und im Gegen­
satz zu dem östlichen Teil mehr Verkehrscharakter tragen 
soll.

. . . daß rings um die ganze Neubauanlage herum alle 
Plätze und Straßenräume einer klaren Lösung zugeführt 
sind . . .

Die bezüglich des vorhandenen Baumbestandes sehr ge­
schonten Gartenanlagen setzen sich nördlich und westlich 
des Neubaues fort, so daß die zusammenhängende Benüt­
zung derselben durch Fußgänger möglich ist.
Ihre Größe entspricht etwa jener des alten Bestandes des 
Botanischen Gartens.

Professor Abel stellt hier ausdrücklich fest, daß ein Aus­
stellungsbau eigentlich „eine ziemliche Länge“ brauche. 
Nur, weil diese irgendwann durch zunehmende Breite des 
Bauwerks nicht mehr auszugleichen ist, muß kostbare Park­
fläche im Westen geopfert werden bei späterer nur schlechter 
Ausnutzung als Parkfläche. So wird durch das Stoßen 
und Schieben der Umstände die Hauptachse „ungefähr“ 
auf die Achse der Luitpoldstraße gedrängt.
Für die Arcisstraße bleibt nun, wo alles Sonstige aus dem 
Bauprogramm untergebracht scheint, nur der Erfrischungs­
raum übrig, welcher den achsialen Anspruch dieser Via 
muscalis wenig befriedigt. Auch der darüber hinweg auf 
den Ostfliigel der Ausstellung und die Türme und Zacken 
der Justizpaläste gleitende Blick kann nicht erfreuen bei 
dem ungeordneten Durcheinander, das sich ihm als F e r n ­

b l i c k  da nun bietet. Warum stören Kuppel und Turm hier, 
w o  m a n  s i c  t a t s ä c h l i c h  z u s a m m e n  s i e h t ,  nun nicht?
Ein Binden oder Scheiden der Justizgebäude über einen 
Verkehrsstraßenschacht von mehr als 20 m Breite hinweg 
ist für einen n a h e n  Standpunkt (im Park) durch solch einen 
Flügclbau u n m ö g l i c h .  Das vorhandene und eventuell zu 
ergänzende Grün besorgt das besser, als Steine und Mauern 
es könnten. Es ergeben sich wohl im Gegenteil recht un­
erträgliche Überschneidungen, vor allem aus der Bewegung, 
was ja schon am jetzt vorhandenen Studiengebäude zu 
beobachten ist (siche Hauptteil S. 54 Mitte rechts). 
Inwiefern der anspruchsvolle Turm —  wieder über die 
Verkehrsstraße hinweg —  optisch ein Anknüpfungspunkt 
sein kann, ist uns nicht klar; ebensowenig wie die N ot­
wendigkeit oder Möglichkeit einer unmittelbaren „Ergän­
zung“ zu einer stets im Schatten liegenden Straßenwand.
Beide Modellbilder scheinen zunächst das Gegenteil zu be­
weisen, nämlich viel eher ein Gleiten und Schwimmen des 
Bauwerks in Richtung der Flügelachsen parallel zur Elisen­
straße und den Bauten an deren Südseite. Eine nähere 
Beziehung entsteht indessen, wenigstens nach dem Modell 
zu schließen, nicht so leicht. —  Wir bedauern, grade durch 
Beachtung dieses Flügels die städtebauliche Unmöglichkeit 
einer solchen Situation bemerken zu müssen.
Der zweite Flügel gibt der gesamten Bauanlage die W i r k u n g  

einer Symmetrie, bezogen auf die Achse der kurzen Luit­
poldstraße. Durch ihn wird eine immerhin schon vorhan­
dene und vom Parkgrün unterstützte Raumwirkung zwi­
schen Luisen-, Elisenstraße und der Südfront der neuen 
staatlichen Institute eher gestört als gefördert, weil er 
grade optisch als perspektivisch stark wachsender Keil in 
diesen Raum hineinstößt und so die raumzerschneidende 
Wirkung der diagonalen Sophienstraßc betont. Vom Grün­
platz, der zudem reichlich verschattet wird, bleibt wenig.
Grade das ist uns fraglich, denn auch die Elisenstraße wird 
nun zum beengten Verkehrsschacht, und der Raum vor 
dem alten Justizpalast wird, besonders nach Norden zu, 
recht unklar durch den Zusammenschnitt der Arco- und 
Sophienstraße.
Die Modelle zeigen, daß der Park in seiner westlichen 
Hälfte v e r n i c h t e t  würde. Die westlichen Bäume im Schatten 
des Gebäudes und über dem Autoparkplatz bilden keine 
Erholungsfläche mehr. Ohne Führung wird auch kaum 
jemand vom östlichen Parkteil zu ihnen hinfinden. Wegen 
der Größenverluste siehe die Tabelle auf Seite 58 des 
Hauptteils. G u i d o  H a r b e r s
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A U S Z U G  A U S  D EM  B A U PR O G R A M M  D E S  W E T T B E W E R B -A U S S C H R E IB E N S

1. Der Wettbewerb soll dazu dienen, die Frage weiter zu 
untersuchen, in welcher Weise auf dem aus dem Lage­
plan ersichtlichen Gelände eine Bauanlage zu Aus­
stellungen für freie und angewandte Kunst eingefügt 
werden kann, die dem Bedürfnisse nach regelmäßiger 
Veranstaltung größerer und kleinerer Ausstellungen in 
einfacher, aber würdiger Weise entspricht und zugleich 
eine befriedigende Lösung der an dieser Stelle besonders 
wichtigen und schwierigen städtebaulichen Aufgaben 
darlegt.

2. Die G e s a m t g r u n d f l ä c h e  d e r  n u t z b a r e n  A u s s t e l l u n g s r ä u m e  

mit Einschluß einer Empfangshalle beim Haupteingange 
soll in der endgültigen Ausführung der gesamten Bau­
anlage rund 8000 qm betragen.
Außerdem sind ohne Anrechnung auf diese Äusstel- 
lungsgrundfläche noch yorzusehen: 
etwa 250 qm für Verwaltungsräume,
etwa 80 qm für eine Hausmeisterwohnung,
etwa 1300 qm für Abstell- und Packräume, Werk­
stätten und Heizräume, ferner die erforderliche Anzahl
von Garderoben und Aborten.

3. Da der Neubau aus Mangel an Mitteln voraussichtlich 
nicht sofort in vollem Umfang ausgeführt werden kann, 
so muß vorgesehen werden, daß die A u s f ü h r u n g  i n  

T e i l a b s c h n i t t e n  geschehen kann.
Der e r s t e  B a u a b s c h n i t t  soll eine G e s a m t g r u n d f l ä c h e  von 
rund 5000 qm umfassen, wobei die notwendigen Ver- 
waltungsräumc, die Hausmeisterwohnung, Abstell-, 
Pack- und Ileizräume, W erkstätten, Aborte und Gar­
deroben, dann tunlichst auch die Restaurationsräume 
(siche Ziff. 5) in diese Gcsamtgrundfläche einzubezichen 
sind.
Der erste Bauabschnitt muß, da er voraussichtlich für 
längere Zeit allein bestehen wird, so angelegt sein, daß 
er den wichtigsten Ausstellungsbedürfnisscn zu genügen 
vermag und auch für sich allein architektonisch und 
städtebaulich befriedigt. Er soll auch so angelegt seih, 
daß der spätere Vollausbau auf die vorgesehene Aus- 
stellungsgrundflächc von 8000 qm ohne zu große 
Änderungen möglich ist.

4. Der Neubau soll in allen seinen Teilen in völlig f e u e r ­

s i c h e r e r  A r t  entworfen werden. Er soll sowohl für den 
ersten Bauabschnitt, wie für die spätere Gesamtaus­
führung klare F ü h r u n g s l i n i e n  durch die Ausstellungs­
räume erhalten und die Möglichkeit bieten, je nach 
Bedarf ohne größere bauliche Änderungen in den Aus­
stellungsräumen m e h r e r e  f ü r  s i c h  a u c h  g e t r e n n t  b e n u t z ­

b a r e  A b t e i l u n g e n ,  i n s b e s o n d e r e  f ü r  S o n d e r -  u n d  G r u p p e n ­

a u s s t e l l u n g e n  z u  s c h a f f e n .  Mit dem Gebäude sollen auch, 
und zwar soweit möglich schon bei dem ersten Bau­
abschnitte, H o f -  o d e r  G a r t e n r ä u m c  zur Aufstellung von 
plastischen Werken und Anbringung von W and­

malereien im Freien verbunden werden. Es soll auch 
dargelegt werden, in welcher Weise, mit welchen 
Mitteln und in welchem Ausmaße teilweise eine leichte 
Veränderbarkcit der Innenräume ohne Verminderung 
der Feuersicherheit praktisch und künstlerisch vor­
geschlagen werden kann.

5. An geeigneter Stelle soll schon beim ersten Bauabschnitt 
ein ganzjährig betriebenes kleineres K a f f e e - R e s t a u r a n t  

mit Sitzgelegenheit im Freien eingebaut oder ange­
gliedert oder sonstwie vorgesehen werden.

6. Besonderes Gewicht wird darauf gelegt, daß für alle 
Ausstellungsräume g u t e  B e l i c h t u n g  vorgesehen wird. 
Auch künstliche Beleuchtung und die H e i z b a r k e i t  des 
Gesamtbaues sind vorzusehen.

7. . . . Baulinien sind nicht gezogen. Der Bauplatz ist völlig 
eben. Der vorhandene Baumbestand ist im Lagcplan 
eingetragen. D a s  E i n g a n g s t o r  a m  L e n b a c h p l a t z  s o l l  e r ­

h a l t e n  w e r d e n .  Es wird Wert darauf gelegt, daß eine 
größere z u s a m m e n h ä n g e n d e  A n l a g e n f l ä c h e  v o r  d e r  N o r d ­

s e i t e  des alten Justizpalastcs von der Bebauung frei- 
bleibt. (Diese letztere Forderung nimmt das Ergebnis 
des Wettbewerbes ein wenig vorweg: die städtebauliche 
Klärung. Offensichtlich in Anlehnung an die Abelsehe 
Denkschrift. —  Die Schriftl.)

8. Der westliche Arm der Sophienstraße und die Elisen­
straße sind aus Verkehrsrücksichten zu verbreitern. 
Die künftigen Mindestbreiten sind im Lageplan an­
gegeben. Iin w e s t l i c h e n  Teile des Baugeländes ist aus­
reichende P a r k g c l e g e n h e i l  für etwa 5 0  Wagen vorzu­
sehen. Eine Weiterführung der Arcisstraße durch das 
Baugelände ist nicht beabsichtigt. Vor dem Haupt­
eingang in den Neubau ist ausreichender Raum für 
die Anfahrt von Wagen und für Fußgänger vorzusehen.

9. Das auf dem Gelände zurzeit stehende sogenannte 
k l e i n e  A u s s t e l l u n g s g e b ä u d e  an der Elisenstraße kann in 
die Bauanlage des ersten Bauabschnittes einbezogen, 
aber auch jetzt schon abgebrochen werden. Bei der 
Ausführung der gesamten Bauanlage m u ß  es beseitigt 
werden. (Auch dies ist wohl ein Vorgriff. —  Die Schriftl.)

10. Im übrigen wird bemerkt, daß z u r  B e w e r t u n g  auch 
Entwürfe z u g e l a s s e n  werden, die im Programm nicht 
enthaltene s c h ö p f e r i s c h e ,  praktisch durchführbare Ideen 
bringen; diese dürfen jedoch dem Ausstellungszweek 

■ nicht zuwiderlaufen. (Dies bezieht sich offenbar haupt­
sächlich auf Arbeiten, welche der in Punkt 2 weitgehend 

... festgelegten städtebaulichen Anordnung nicht nach- 
. kommen. —  Die Schriftl.)

. . . Gestattet, aber nicht verlangt, ist die Beigabe eines 
kurzen Erläuterungsberichtes. Modelle und Perspektiven  
sind nicht zugelassen und werden von der Beurteilung aus­
geschlossen. (Eine im Hinblick auf den Z w e c k  des W ett­
bewerbes recht eigentümlich anmutende Einschränkung.)

A U S Z U G  A U S  D E R  N IE D E R S C H R IF T  Ü B E R  D IE  T A G U N G  D E S  P R E IS G E R IC H T S  
VOM 24. M IT  26. N O V EM B ER  1932

Ministerialdirektor H e n d s c h e l  vom Staatsministerium für 
Unterricht und Kultus eröffnet die Sitzung . . .
. . .  Als Ersatzmann für den erkrankten Geheimrat Dr. B e s l e l -  

t n e y e r  war Geheimrat Dr. G r ä s s e l ,  an Stelle des verhinderten 
Geheimrates Dr. K ü f n e r  Stadtrat D e i s e n b e r g e r  erschienen.

Zum Verhandlungsleiter wurde auf Vorschlag von Mini­
sterialdirektor H e n d s c h e l  Geheimrat Dr. Theodor F i s c h e r  

einstimmig gewählt. Geheimrat Fischer übernimmt den 
Vorsitz und schlug als 2.Vorsitzenden GeheimratDr. G r ä s s e l  

vor. Der Vorschlag wurde einstimmig gebilligt.
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Vom Vorprüfer wurde festgestellt, daß 499 Entwürfe recht­
zeitig eingclaufen sind, von denen einer vom Verfasser 
wieder zurückgezogen wurde . . .
. . . Sodann wurde der erste Rundgang angetreten, der den 
R e s t  des Tages in Anspruch nahm.
Bei diesem Rundgang wurden 2 1 4  Entwürfe ausgeschieden, 
da sie entweder in künstlerischer oder in praktischer Hin­
sicht den gestellten Anforderungen nicht entsprechen. Die 
Ausscheidungen erfolgten einstimmig. Nach diesem ersten 
Rundgang tind einer kurzen Aussprache über einige allge­
meine Gesichtspunkte vertagte sich das Preisgericht auf 
Freitag, den 25. November 1932.
Am Freitag um 9 Uhr vormittag wurde die Sitzung wieder 
eröffnet. Alle Preisrichter waren anwesend.
Zunächst wurden einige Gesichtspunkte, die bereits im 
Wettbewerbsprogramm enthalten sind, eingehend erörtert, 
wie Belichtung, leichte Veränderlichkeit der Innenräume, 
Trennungsmöglichkeit besonderer Abteilungen, städtebau­
liche Fragen, Teilbenützung im Winter.
Nach diesen allgemeinen Erörterungen wurde der z w e i t e  

R u n d g a n g  angetreten, bei dem weitere 250 Entwürfe (!) 
teils einstimmig, teils mit Stimmenmehrheit ausgeschieden 
wurden. Es verblieben demnach in engster Wahl 3 2  E n t ­

w ü r f e ,  die am 26. November im einzelnen schriftlich ge­
würdigt werden. Darauf wurde die Fortführung der Ver­
handlung auf den 26. November vertagt.
Am Samstag, den 26. November, vormittags 9 Uhr, wurde 
die Sitzung wieder eröffnet. Mit Ausnahme des erkrankten 
Generaldirektors D ö r n h ö f f e r  waren die Preisrichter an­
wesend. Durch das Erscheinen des Geheimrats Dr. K i i f n e r  

wurde die Vollzähligkeit wieder hergestellt.
Die in engste Wahl gestellten 32 Entwürfe, und zwar die 
Entwürfe Nr. 31, 36, 41, 67, 78, 89, 119, 121, 129, 194, 208, 
209. 210, 216, 217, 224, 230, 234, 283, 284, 303, 323, 351, 
354, 358, 378, 394, 396, 418, 437. 488. 496 wurden im ein­
zelnen schriftlich gewürdigt.

Z u m  E n t w u r f  B ö l i m  u n d  F e l d p a u s c h  ( S .  4 3 )

Der Entwurf ist in seiner Gesamtanordnung sehr ausge­
wogen, ansprechend und zweckmäßig. Unnötiges Pathos 
ist vermieden. Der Entwurf hat einen großen Ausstellungs­
raum, in guten Abmessungen, um einen schönen H of ge­
legene kleinere Ausstellungsräume und an der Sophien­
straße 4 Pavillons mit dazwischenliegenden, für Wand­
malerei und Plastik geeigneten Höfen. Dam it entsteht eine 
ganz klare, schön gelockerte Situierung der Baumassen. 
Der Gartenteil am Lenbachplatz ist frei, da auf Erhaltung 
einer großen Grünfläche Wert gelegt ist. Ein Zugang vom  
Lenbachplatz innerhalb des Gartens ist nicht vorgesehen, 
läßt sich aber leicht anlegen.

Z u m  E n t w u r f  K .  I l o c h e d e r  ( S .  4 4 )

Der Entwurf hat die Bauanlage im Westen zuasmmenge- 
drängt, die Haupträume sind um einen offenen Innenhof 
gruppiert, ein Flügelbau an der Elisenstraße schließt einen 
zweiten kleinen H of ein. Der Hauptzugang findet durch 
das Portal des ehemaligen Botanischen Gartens statt, die 
Anfahrt ist an die Elisenstraße gelegt. Die Verwaltung ist 
wenig praktisch in einen freistehenden Pavillon in der 
Achse der Arcisstraße angeordnet, in der Nähe ebenfalls 
freistehend das Café. Die Ausstellungsräume liegen ge­
drängt und übersichtlich zusammen. Ein weiterer Vorzug

des Entwurfes besteht in der Freihaltung des östlichen 
Gartenteiles.

Z u m  E n t w u r f  F r a n z  S t a m m  ( S .  4 4 )

Der Entwurf ist ausstellungsteehnisch gut und intim. 
Große sowie kleinere Räume sind entsprechend ausgeteilt. 
Gesamtverteilung im Lageplan gut. Der Eingang vom Bo­
tanischen Garten und Elisenstraße ist günstig gelegen. Die 
Gruppentrennung ist gut. Zu beachten ist die verhältnis­
mäßig geringe Höhe der Gesamtanlage. Der Bauplatz ist 
stark beschnitten.

Z u m  E n t w u r f  H .  G ö t z k e r  ( S .  4 4 )

Die zu knappe Bemessung der Ausstellungsflächen wird 
beanstandet. Es fehlt an einem großen zusammenfassenden 
Raume. Die architektonische Haltung ist schlicht und 
sparsam.

Z u  d e n  E n t w ü r f e n  H a n s  R e i s s i n g e r s  ( A n k a u  f  S .  4 5 )  

Außerordentlich klare und übersichtliche Anlage. Die Aus- 
stellungsmöglichkeit ist recht gut gelöst. Bei den Seiten- 
hallcn ist nur Oberlicht vorgesehen. Eingang und Vorfahrt 
im Garten ist zu beanstanden.

( 3 .  P r e i s ,  S .  4 5 )

Der Verfasser stellt einen Hauptbau in Nord-Siidrichtung 
und entwickelt hier mit dem Haupteingang an der Arcis­
straße eine großartige (war das Schaubild den Preisrich­
tern zugänglich?) Wandelhalle, welche zur Unterbringung 
von großen Bildern, umfangreichen Skulpturen, Freskoge- 
mälden usw. dient und den Schlüsselpunkt bildet für mehrere 
gegen Westen abzweigende Flügelbauten und Freihöfe. Die 
Anlage ist außerordentlich klar, ausstellungstechnisch sehr 
gut gelöst und gegen den Karlsplatz von eindrucksvoller 
Wirkung. Die gegen W esten liegenden offenen Höfe sind 
jedoch in verschiedener Hinsicht zu beanstanden.

Z u m  E n t w u r f  R i c h a r d  B e b l o  ( S .  4 6 )

Der Zugang liegt günstig dem Lenbachplatz zugewendet. 
Die Raumverteilung ist im 1. Abschnitt gut, allerdings 
wurde die Höhe der großen Halle zu stark übersteigert, 
worunter auch die städtebaulichen Beziehungen leiden. 
Die Räume des 2. Abschnittes werden nur durch die große 
Halle betreten, sind also nicht gut selbständig verwendbar.

Z u m  E n t w u r f  L o i s  W e l z e n b a c h c r  ( S .  4 6 )

Der Entwurf zeichnet sich durch rationelle Ausnützung 
des gegebenen Bauplatzes aus. Der Hauptbau liegt an der 
Elisenstraße. Von hier aus zweigen sägezahnartig 3 Einzel­
bauten ab, jeder m it eigenem Zugang, eigener Garderobe, 
Aborten usw. Sehr günstig ist die Herausnahme der Ehren- 
hallc und der Restaurationsräume zu einer freien Bau­
gruppe im Garten unter Bäumen des Gartens. Das Projekt 
ist eine besonders gelockerte städtebauliche Lösung bei 
bester ausstellungsmäßiger Verwendungsmöglichkeit.

Z u m  E n t t v u r f  E r n s t  S c h n e i d e r  ( S .  4 6 )

Günstig erscheint die nach Süden vorgelagerte Wandel­
halle, die auch in der Außenansicht ein erfreulich ruhiges 
Bild gegen den Garten zu gibt. Der Haupteingang liegt an 
der Sophienstraße in der Achse der Arcisstraße. Städte­
baulich verzichtet der Entwurf auf den Versuch, iu eine 
besonders betonte Beziehung zu den umgebenden Monu­
mentalbauten zu treten; die Situierung an der Nordseite
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des Geländes erm öglicht die E rha ltung  der schönen zu­
sam m enhängenden Gartenfläche. Der E rw eiterungsbau ist 
gut als A bschluß ganz an das W estende der G artenanlage 
gestellt. ®

Zum Entwurf Theo Pabst (S. 47)
Geschickte G esam tanlage an der Nord- und  W estseite des 
Platzes, lä ß t einen großen zusam m enhängenden G artenteil 
in Südlage frei. E ingang an der W estseite is t etwas v e r­
steckt, aber verkehrstechnisch gu t angelegt. G ute Belich­
tung der A usstellungsräum e und  gute Äusstclluh'gsmog- 
lichkeit.

Zum Entwurf J. A. Simbech (S. 47)
Ein höherer H au p tb au  liegt an der Sophienstraße, etwa an 
der Stelle des früheren Glaspalastes. Der H auptzugang 
liegt in  n ich t überzeugender Weise am östlichen K opfende 
desselben. Querflügel, die einen A usstellungshof u m ­
schließen, sind nach W esten abgerückt, so daß ein guter 
O stgarten verbleib t. Die Belichtungsfrage (Oberlicht) is t 
n icht überzeugend gelöst.

Zum Entivurf W. Scherer (S. 48)
D er erste B auabschn itt kann  für sich selbständig kaum  
bestehen. Die Raum folge ähnelt der im alten  G laspalast, 
h a t aber weniger Reiz. Die architektonische Lösung zeigt 
keine besonderen Vorzüge.

Zum Entwurf H. Schmeißner, H. Landauer und G. Lotz ( S. 48) 
Schw erpunkt und  E ingang sind nach W esten gerückt. Der 
Verfasser w eite t die L uisenstraße zu einem 120 m  tiefen 
freien P la tz  aus, den die Sophienstraße diagonal durch­
quert. D ieser P la tz  scheint im  V erhältnis zu den B aukör­
pern zu groß. Der Gewinn der Anlage is t die w eitge­
hende Schonung des östlichen G artens, der schön u m rahm t 
ist. E in  kürzerer Flügel deckt das neue Justizgebäude 
ab. D er längere Nordflügel ist durch eine Folge von in ­
tim en Höfen aufgclockert, die sich nach Süden öffnen und  
für verschiedenartige Ausstellungszwecke geeignet sind. 
Ausscheidung in  A bschnitten  und  G ruppenunterteilung 
günstig möglich. A uf einen Saalhau w urde verzichtet. Die 
Eingangsfrage ist n icht befriedigend gelöst.

Zum Entwurf G. Gsänger (S. 49)
Dieser E n tw u rf  zeigt eine der sparsam sten Verwendungen 
des gegebenen B auplatzes u n te r größtm öglichster E rha l­

tung  der Grünflächen und des B aum bestandes. D er V er­
fasser erreich t dies aber n u r durch Anlage eines, teilweise 
sogar m ehrerer Obergeschosse. D er H aupteingang  liegt zu 
versteck t in einer Ecke an  der Sophienstraße. Die ausstel­
lungstechnische Lösung is t n ich t einwandfrei. Gegen die 
architektonische G estaltung bes teh t keine w esentliche E r ­
innerung.

Zum Entwurf H. Döllgast ( S. 49)
D er E n tw u rf behä lt die frühere Lage des G laspalastes bei 
ühd  ste llt an  die W estseite einen k irchenähnlichen Ausstel- 
lungsbau m it K reuzgang in  s ta rk  rom antischer Form . Die 
Anlage is t g u t in  den P la tz  gestellt.

Zum Entwurf II. Holzhauer (S. 51)
D er E n tw u rf ste llt einen L ängsbau an  die N ordseite des 
Geländes. Der B au ist jedoch zu nahe an die Sophienstraße 
gerückt, so daß vor dem  in der A rcisstraße vorgesehenen 
E ingang zu wenig Verkehrsfläche verb le ib t; der an  der 
W estseite an der Sophienstraße vorgesehene E ingang w äre 
nur bei der do rt geplanten P la tzb ildung  berech tig t, die je ­
doch wegen des Übergriffes au f den G arten  des Zoologi­
schen In s titu tes  unm öglich is t und  insoferne auch dem 
P rogram m e w iderspricht. Der an  der O stseite an  der E lisen­
straße vorgesehene E ingang erscheint verkehrstechnisch 
bedenklich.

Zum Entivurf 0. 0. Kurz (S. 51)
Der Verfasser sieht eine B auanlage etw a in  der Größe und 
Lage des früheren G laspalastcs vor, er verm eidet dabei 
jedoch in  geschickter Weise einen N achteil der früheren 
Anlage durch deutliche Isolierung der beiden Justizge­
bäude dadurch, daß vor dem alten  Ju stizp a las t ein durch 
Baum pflanzungen abgegrenzter V orhof vorgcschlagen is t; 
die A nlage g ib t den V orteil einer zusam m enhängenden 
G artenfläche im  Süden. D er H aupteingang  is t gegenüber 
dem M ittelbau des alten  Justizgebäudes angenom m en. Die 
A rch itek tu r is t einheitlich und  zurückhaltend; wenig er­
freulich is t die A usbildung des P latzes an der W estseite; 
die Anlage der A utoparkplätze ist n ich t zweckmäßig.

Zum Entwurf U. Seeck und J. II. Rosenthal (S. 51)
Sehr gute B auanlage an der N ordseite des P latzes m it gu ter 
A nordnung der A usstellungsräum e. Die H allen haben 
durchgängig Seitenlicht. Die Sophienstraße m üßte vo r dem 
N eubau wesentlich erw eitert werden.

G U T A C H T E N  V O N  O B E R B A U D IR E K T O R  Z IZ L E R -M A N N H E IM

Eine B ebauung des w estlichen Teils des B otanischen G ar­
tens ha lte  ich für unmöglich. 'Die vollständige E rha ltung  
des P arks is t n icht nu r deshalb notw endig, weil im  weiten 
Umkreis keine G rünanlagen vorhanden  sind, sondern auch 
deshalb, weil der G rüneindruck für das d ich tbebau te  und  
n icht gerade schöne Balinhofsviertel auch städ tebaulich  
von größter B edeutung  ist. M it der B ebauung eines großen 
Teils der E lisenstraße, wie sie der Abelsche P lan  und  viele 
W ettbew erbsentw ürfe vorseben, w ird auch der einzigartige 
Blick auf die Frauenkirche zerstö rt, die fü r den Blick von 
der Luisenstraße her zwischen der G ebäudew and rechts 
und der G rünw and links sich tbar ist. M it der B ebauung 
an der E lisenstraße verliert dieser schöne Blick au f die 
F rauentürm e seine E igenart. D aß übrigens der H aup t- 
eingäng an der E lisenstraße liegt, scheint m ir kein unbe­

dingtes E rfordernis zu sein. J a ,  ich ha lte  den E ingang an 
dcrE lisenstraße geradezu für bedenklich, insbesondere dann, 
w enn, wie das oft vorgesehen w urde, E ingang und  Z ufahrt 
u n m itte lb a r an  die B auflucht herangerück t werden. Die 
flüssigste Z u fah rt geht ohne Zweifel durch die Sophien­
straße. D em nach ha lte  ich es für das R ich tigste, den E in ­
gang etw a an die E inm ündung der A rcisstraße in  die 
Sophienstraße zu legen. H ier könnte der H aupteingang  
auch entsprechend w eit zurückgelegt werden. D er Zugang 
an der A rcisstraße w ürde das K unstausstellungsgebäude 
auch in  die notw endige Beziehung bringen zum  K u n s t­
v iertel (K önigsplatz, P inako theken  usw.). E s h ä t te  also 
das H auptgebäude ungefähr die Lage zu erhalten , die der 
a lte  G laspalast einnahm . Freilich kom m e ich n ich t um 
den G edanken herum , daß es notw endig ist, in  die F ron t
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der Justizgebäude Ordnung zu bringen. Das ließe sich 
durch einen Querflügel erreichen, der (Hochlegung eines 
Teiles der Ausstellungsräum e über Arkaden) die beiden 
Justizgebäude tren n t, ohne daß Parkzusam m enhang und 
P arkdurchsich t zerstört werden. Doch hat für mich die 
städtebauliche Trennung der beiden Justizgebäude nur 
sekundäre Bedeutung. Jedenfalls erscheint es m ir höchst 
unnötig, m it Rücksicht au f architektonische W irkung neue

Platzw ände aufzubauen, da die vorhandenen Grünanlagen 
ohnehin raumschließend genug w irken. A rchitektonisch 
gesehen ist nur eines unbedingt nötig : die Verbauung der 
häßlichen Frotten an der Sophienslraße. H ier also m uß das 
H auptgebäude liegen und in seiner H öhenw irkung so ge­
s ta lte t werden, daß für den Blick vom P ark  her jene h ä ß ­
lichen A nsichten verdeckt werden. Zizler

G U T A C H T E N  V O N  P R O F E S S O R  E U G E N  H Ö N IG -M Ü N C H E N

Mit Befriedigung kann festgcstellt werden, daß das JFcti- 
bewerbsergebnis durchaus positiv ist, und daß zur Frage der 
B ebauung des großen Botanischen G artens viel wertvolles 
M aterial geliefert w urde, tro tzdem  das Ausschreiben unter 
zwei ausgesprochen ungünstigen Einflüssen zu leiden ha tte . 
Da w ar erstens die A rt des Ausschreibens selbst, die kaum  
einen Zweifel darüber ließ, daß m an die V eranstaltung als 
eine unbequeme itnd entbehrliche Nötigung em pfand und dem 
Ergebnis des W ettbew erbes eine praktische Folge, wie sie 
in der Ü bertragung der Bearbeitung an einen der erfolg­
reichen W ettbew erbsteilnehm er bestanden h ä tte , n icht zu 
geben gedachte, daß m an auch der gesam ten bayerischen 
A rchitektenschaft kein größeres E n tge lt zur Verfügung 
stellte wie dem Verfertiger des am tlichenV orentw urfes allein. 
Zweitens w ar das Vorhandensein des Abelschen Vorcntwurfcs 
insoferne eine B eeinträchtigung unbeküm m ert freien Schaf­
fens, als vielfach angenommen wurde, die besondere A n­
ordnung des Projektes au f dem P latze sei für die Urteils­
bildung der Preisrichter nicht unerheblich.
Die für eine K lärung der Bauangelegenheit w ichtigste 
Frage w ar weniger die besondere G estaltung des Gebäudes 
selbst, das m an wohl sehr verschieden und gleich gu t ge­
sta lten  kann , sondern die günstigste A nordnung au f dem 
Platze.
Eine Reihe von E ntw ürfen  gehen konform  m it dem Abel­
schen G rundgedanken, einer A nordnung der G ebäude­
hauptm assen senkrecht zur L ängsrichtung des P latzes. 
D abei spielt in  der H auptsache die A bsicht m it, das vor­
handene S tad tb ild  durch den N eubau organisch zu beein­
flussen. Allerdings haben  die m eisten B earbeiter dabei die 
lineare Wirkung oder Flächenwirkung im Grundriß über­
schätzt oder die zu einem solchen Zwecke unzulänglichen 
Baumassen, ohne inneren G rund und sehr gegen das Prinzip 
sparsam en und  ehrlichen Bauens verstoßend, ungebührlich 
aufgebläht.
Der alte Glaspalast nahm in städtebaulicher Hinsicht eine

Sonderstellung ein, insoferne, als er im Verhältnis zu seiner 
riesigen Grundfläche doch als Baukubus mehr eine virtuelle 
Erscheinung war. Er ivar da und war auch nicht da. U nd 
wenn auch der neue G laspalast sich n ich t in gleichem Sinne 
als G laskasten präsentieren wird, so wird auch ihm  eine 
unverhältnism äßig geringe kubische W irkung eigen sein 
müssen, wenn ökonomisch gebaut werden will, was wohl 
eine g la tte  Selbstverständlichkeit sein dürfte .
Eigentlich ist cs verw underlich, daß n ich t m ehr B earbeiter 
den alten  P latz  zur E rrich tung  des Gebäudes gew ählt haben, 
dafür haben dieselben ihrer Idee eine nachhaltige Begrün­
dung angedeihen lassen, offenbar, weil sie die Befürchtung 
hatten, in der Beurteilung durch das Preisgericht ohne diese 
Verteidigung zu kurz zu kommen.
Der H aup tg rund  ist die völlige Unversehrtheit des Park- und 
Baumbestandes, seine Durchsonnung und Durchlüftung von 
Ost nach West mit einer Sonnenwand des Gebäudes gegen 
Süden —  eine zweite Münchener Riviera —  tvie bei der 
Glyptothe.k, weiterhin die Erkenntnis der Fragivürdigkeit, mit 
den neuen Gebäudemassen auf die bestehenden Baumassen 
der Elisenstraßc einwirken zu können, endlich die Verlegung 
des Einganges zur Ausstellung an eine dem Verkehr abge­
wandte Seite.
Diese Auffassung, daß das neue Gebäude dem alten  gleich 
in einer entschiedenen O st-W est-R ichtung au f der nörd­
lichen Langseite des B auplatzes e rrich te t werden soll, teilen 
eine Reihe der ernsthaftesten  B earbeiter des W ettbew erbes 
und der überwiegende Teil der K ünstlerschaft, so daß der 
U nterzeichnete nur wünschen kann , es m öchte gerade 
dieser Lösung die s tä rkste  A ufm erksam keit zuteil werden, 
denn wenn schon kein Provisorium  an eben dieser Stelle 
en tstehen  soll, was ihm  im m er noch als augenblicklich beste 
Lösung vorkom m t, so m uß doch die P latzfrage so gelöst 
werden, daß sie im W andel der Zeiten und  A nsichten als 
richtig  bestehen bleiben kann. E. Hönig,

im Dezember 1932

E IN S P R U C H  G E G E N  D IE  P L A T Z W A H L  (VO M  24. D E Z E M B E R  1925)

anläßlich eines P ro jek tes für ein neues S tad t- und M usikhaus im  Gelände des A lten  B otanischen G artens

Aus den B erichten der M ünchener Zeitungen h a t die Öffent­
lichkeit erfahren, daß der P lan  besteh t, ein großes, vo r­
wiegend künstlerischen Zwecken dienendes S tad thaus au f 
dem Gelände des A lten B otanischen G artens zu errichten. 
Die N otw endigkeit der Bedeutung des V orhabens s teh t 
außer Frage, dagegen erweckt die W ahl des Bauplatzes 
lebhafteste Besorgnis. Es sei zweifellos, daß im  Innern  der 
S tad t eine größere Anzahl durchaus geeigneter G rundstücke 
zur Verfügung s teh t, so daß es n icht notw endig sein wird, 
gerade au f dem Gelände des A lten B otanischen Gartens 
den B au zu errichten. Der Alte Botanische G arten ist nicht

nur eine besondere Zierde, er ist vor allem die letzte noch 
vorhandene größere Frei- und  G rünanlage in  dem d ich t­
bebauten  Innern  der S tad t. Als S tä tte  der E rholung und  
der Erfrischung für ju n g  und  a lt eines großen Teiles der 
M ünchener Bevölkerung, deren Bedürfnis nach L icht, L uft 
und Sonne in der heutigen Zeit der W ohnungsnot und 
W ohnungsüberfüllung größer ist als je , muß er der All­
gemeinheit unbedingt und ganz erhalten bleiben. Die U n ter­
zeichneten halten  es daher aus ärztlich-hygienischen G rün­
den für ihre Pflicht, m it aller Entschiedenheit davor zu warnen, 
daß der Alte Botanische G arten als eine der wenigen
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größeren G rünflächen im  Innern  der S ta d t eingeengt und 
der Bevölkerung schließlich auch noch ganz genommen werden 
soll. Sie rich ten  an die zuständigen staatlichen  und  s tä d ti­
schen Stellen die dringendste B itte , m it R ücksicht a u f  die 
Gesundheit der Bevölkerung M ünchens die Zerstörung des 
A lten B otanischen G artens zu verhindern.
Hygienisches In s t i tu t  der U niversitä t M ünchen, Geh. Rat 
Prof. Dr. Kißkalt —  Ä rztlicher Verein M ünchen, S an itä ts­
ra t Dr. Lukas —  Ä rztlicher Bezirksverein M ünchen-Stadt, 
S an itä tsra t Dr. Kustermann —  N euer S tandesverein M ün­
chener Ä rzte, S an itä tsra t Dr. Bergeat —  O rtsverhand für

G esundheitsfürsorge, Prof. D r. Hecker —  B ezirksverband 
für Säuglings- und  K leinkinderfürsorge, H ofrat Dr. Reinach 
— Verein zur B ekäm pfung der Tuberkulose, S an itä tsra t 
Dr. Tillmetz —  Allgemeine O rtskrankenkasse M ünchen,
G. Schiefer —  Bayer. L andesverein zur Förderung  des 
W ohnungswesens (E .V .), D r. Graf zu Toerring-Jettenbach — 
Verein für Verbesserung der W ohnungsverhältnisse in  M ün­
chen (E .V .), O berm edizinalrat Prof. D r. A. Groth —  In s titu t 
fü r soziale Fürsorge, L o tte  Willich —  D eutscher N otbund  
geistiger A rbeiter, O berlandesgerichtsrat Dr. E . Müller- 

Meiningen, S taa tsm in iste r a. D.

E N T S C H L IE S S U N G  D E S  Ä R Z T L IC H E N  V E R E IN S  (VOM 1. M ÄRZ 1931)

A nläßlich eines P ro jek tes für die Ü berbauung des A lten  B otanischen G artens

In  seiner le tzten  Sitzung faß te der Ä rztliche Verein 
M ünchen zu den schwebenden F ragen  über eine etwaige 
V erbauung des A lten B otanischen G artens nach einem 
R eferat von Geh. R a t D r. G raßm ann eine Entschließung, 
in der er m it größter E ntschiedenheit seine Stim m e gegen 
derartige P ro jek te  erhebt.
Der Botanische G arten, so w ird begründet, is t im Zentrum  
unserer S tad t die einzige und  darum  kostbare Oase für 
unsere jüngste Jugend und  das der Ruhe und Sonne bedürj- 
tige Alter. Auch is t es vom  städ te-arch itek ton ischen  S tan d ­
p u n k t aus unsinnig, d ich t an vornehm en öffentlichen Ge­
bäuden  M ünchens und  noch dazu im verkchrstechnisch 
bereits bedrohend überfüllten  S tad tzen trum  ein derartiges 
— barbarisches — P ro je k t nu r zu erwägen.

W ir Ä rzte jedenfalls m üssen als berufene Pfleger der hygie­
nischen Bedürfnisse der großstäd tischen  Bevölkerung auf 
das schärfste gegen eine derartige B edrohung aller B estre­
bungen pro testieren , die das körperliche u n d  auch seelische 
W ohl dieser Bevölkerung zum  Ziele haben , vor allem jenes 
der Jugend . W ir verlangen m it allem N achdruck die unbe­
ding t volle E rh a ltu n g  des A lten  B otanischen G artens als 
S tä tte  der E rholung und  des Luftgenusses für die jüngste 
Ju g en d  und  das A lter. W ir fordern die gesam te E inw ohner­
schaft und  besonders die m aßgebenden B ehörden und  
Stellen auf, alles zu tu n , um  ein nie m ehr gutzum achendes 
V erschulden an der G esundheit und T üch tigkeit unseres 
Nachwuchses und  an dem w ohlerw orbenen R uherech t 
unserer A lten  noch rech tzeitig  zu verhindern .

S C H L U SS W O R T  D E R  S C H R IF T L E IT U N G
Die vorstehende Veröffentlichung w urde zu einem Z eitpunk t bearbeite t, in welchem die B eauftragung  Professor Abels 
m it dem endgültigen A usführungsentw urf noch n ich t b ek an n t gewesen ist. Es is t nun  zu hoffen, daß im neuen P ro ­
je k te  auch die hier vertre ten en  und  aus dem  W ettbew erb sich ergebenden G esichtspunkte, d. h. eine E rh a ltu n g  des 
alten  P arkes, auch in seinem  w estlichen Teile, erreich t -werden. Harbers

E I N I G E S  Ü B E R  S C H U L A B O R T E
Von Reg.- B a u ra t Frommhold, D resden

Lage —  Unterteilung —  Mindestgröße 
Der alte E rfahrungssatz , daß m an die G üte eines H otels 
am  Z ustand  seiner A borte erkennen kann , lä ß t sich m it 
R echt auch au f die Schulen anwenden. Dies um  so m ehr, 
da heute bau- und  installationstechnisch den A borträum en 
die B eachtung geschenkt w ird, die sie aus sittlichen und 
gesundheitlichen G ründen verdienen. D as w ar n ich t im m er 
so. Früher, als m an glaubte, der gesam ten Schul-G esund­
heitspflege Genüge zu tu n , wenn m an Lüftungsm öglich- 
keiten vorsah und  für gelegentliche Reinigung sorgte, 
w urden die A borte als unw esentlich b e trach te t und  nur 
wenig verbessert. Selbst nach E inführung der W asser­
spülung m achte die M ehrzahl der Schulaborte einen u n ­
gepflegten, häufig sogar einen abstoßenden E indruck ; ihre 
Lage kündete  schon von weitem ein beißender Geruch, 
der sich im  Sommer zur U nerträglichkeit steigerte.
Über die zw eckm äßigste Lage herrsch ten  —  schon frü h e r— 
geteilte M einungen. M an w ar sich zwar darüber einig, daß 
die A borte aus pädagogischen G ründen in  der N ähe der 
K lassen liegen m üß ten  —  aber die Abwehr des lästigen Ge­
ruchs füh rte  doch m eist zur Anlage eines vom  H au p tb au  ge­
tren n ten  besonderen A bortgebäudes, das in  der M ehrzahl der 
Fälle durch einen gedecktenG ang zu erreichen war. (A bb.l.)
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N ur selten legte m an  die A borte in das G ebäude selbst, 
und  wenn es geschah, dann  in  das U ntergeschoß (möglichst 
m it E ingang von außen) oder in  das T reppenhaus. T ro tz ­
dem  blieben K lagen n ich t aus.
Heute w erden besondere Aborlgebäude nu r noch in  den Fällen 
gebaut, wo fehlende W asserversorgung zw ingt, behelfs­
m äßige W ege zu gehen. Bei dieser A nordnung d a rf  der 
gedeckte und  m indestens an der W ette rseite  geschlossene



B 20 D E R  B A U M E IST E R  / F E B R U A R  1933 / B E IL A G E H E F T  2

Verbindungsgang nicht fehlen, »im E rkältungen em pfind­
licher K inder durch Tem peraturw echsel und Zug nach 
Möglichkeit zu verm eiden; außerdem  m uß die Lage so 
gewählt w erden, daß der vorherrschende W ind die A bort­
lu ft vom H aup tbau  w egtreibt.
Von diesen wenigen Fällen —  die in  der nachstehenden 
A bhandlung n ich tbesonders  berücksichtig t werden —  ab ­
gesehen, liegt die neuzeitliche, an die Zu- und Abwässer­
anlage angeschlossene Abortanlage im m er im Schulhause 
selbst. Zweckmäßig gelegen, u n te rte ilt und eingerichtet, 
w ird die Geruchsbelästigung völlig vermieden. Man bringt 
heute die A borte un ter
entweder an  einer Stelle des Untergeschosses zusam m en­
gefaßt =  zentralisiert, oder au f die einzelnen Stockwerke 
verte ilt =  dezentralisiert.
Im  ersteren Falle gilt als V orteil: K ostenersparnis durch 
W egfall vieler Rohrstränge.
N achteile: Zeitverluste durch Zurücklegen langer Wege, 
nam entlich in  weitläufigen einhüftigen A nlagen; die K on­
trolle des Lehrers über die rechtzeitige R ückkehr des 
Schülers wird erschw ert; K inder scheuen zum Schaden 
ihrer Gesundheit den längeren W eg; erhebliches Mehr an 
Lärm , Gedränge und U nruhe vor allem in den P ausen; 
besondere Aufsicht ist nötig.
A nw endung:D a die N achteile in diesen Fällen ertragbar 
sind, in kleineren Schulen (m it wenig Geschossen) H elleicht 
bis zu 16 Klassen.
Die in  F rank fu rt a. M. erprobte Lage im Untergeschoß 
m it Zugang von außen durch einen überbauten  Gang wird 
gelobt (Abh. 2); falls der Verbindungsgang nach der W ette r­
seite liegt, ist er zu verglasen.

1
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Wünschenswerte Lage der Aborträume
Im m er übereinander; der vorherrschenden W indrichtung 
abgekehrt, dam it A bortlu ft n ich t in das Gebäude getrieben 
w ird; möglichst nach N orden; am besten Ecklage, dam it 
Q uerdurchlüftung m öglich; leicht auffindbar, nahe dem 
T reppenhaus und dem  S chn ittp u n k t von zwei F lu ren : am 
Wege nach Spielplatz bzw. W andelgang.
Beispiele:
Abh. 4. V orteil: günstige Lage an Halle, N achteil: keine 
Q uerlüftung, T reppe en tfernt.

A b b i ld u n g  4

Abb. 5 und  6 . V orteil: günstige Verkchrslage, N achteil: 
keine Q uerlüftung.

A b b i ld u n g  5

A b b i ld u n g  2

Die Vorteile der dezentralisierten Anlage sind: K urze Wege, 
geringer Zeitaufw and, der A nsturm  in den P ausen verte ilt 
sich, dadurch V erkehrserleichterung; die F luraufsicht über­
w acht gleichzeitig den A bort.
N achteile: Höhere K osten.
Anw endung: Zu em pfehlen vor allem bei vielklassigen, 
vielgeschossigen Schulen.
Am weitesten gegangen in  der D ezentralisierung sind hol­
ländische Schulen, wo die zu jeder K lasse gehörenden 
A borte ihr d irek t gegenüber liegen. (Abb. 3.)

Abb. 7. V orteil: gute Q uerlüftung, N achteil: schlechte Ver­
kehrslage.

A b b i ld u n g  3

Zwischenlösungen sind versucht worden durch E inbau 
einer großen A hortanlage im  U ntergeschoß und  kleinerer 
in den Geschossen. K ostenersparnis und N utzen sind gering.

A b b i ld u n g  7

Abb. 8 . V orteil: gute Lage, einwandfreie Querlüftung.
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daß das Becken so nahe wie möglich an die Zellcnrückw aud 
gestellt w ird. Verstöße gegen diese Regel sind häufig zu 
beobachten. ’
A borträum e:
Fall a =  n u r Zellen einseitig, T üren  nach außen (Abb. 9). 
Fall b — nur Zellen einseitig, T ü ren  nach innen  (Abb. 10). 
Fall c =  au f der einen Seite Zellen (Türen nach innen

Anzahl der Abortsitze usw.
Je  nach den sich aus der Schulgattung  ergebenden A n­
forderungen ist vorzusehen: 
für 20— 25 M ädchen =  1 A bortsitz 
„  30— 40 K naben — 1 „
,, 20— 25 ,, =  1 m Stehabortfläche (Pißfläche).

Unterteilung der Aborträume
K larer, übersichtlicher G rundriß is t notwendig, alle W inkel 
sind zu verm eiden. E in  belich teter und  m öglichst quer 
lü ftbarer V orraum  als Schutz gegen Schall- und  G eruch­
übertragung  m uß vorhanden sein. Die S tehaborte  (Piß- 
stände) sollen nahe dein E ingang und  nach M öglichkeit 
in einem besonderen R aum e untergebrach t werden. A nord­
nung wie im  Beispiel A bb. 8  s te llt die beste Lösung dar, 
da Steh- und S itzaborte räum lich getrenn t und  Quer- 
liiftung möglich.
A nordnung wie im  Beispiel A bb. 4 und 5 k ann  genügen. 
A nordnung wie im  Beispiel Abb. 6  ist falsch, da der V or­
raum  als Luftpuffer w irk t und  die A bortlu ft teilweise nach 
dem Gang abgibt. N ur ein R aum  m it d irek ter F enster­
lü ftung  w irk t einwandfrei isolierend; L uftschächte genügen 
hier n icht. K ünstliche R aum lüftung  is t kostspielig und be­
friedigt selten, da sie Bedienung und  A ufsicht erfo rdert; 
außerdem  fördert der Am m oniak- und  erhöhte F euchtig­
keitsgehalt der A bortlu ft B etriebsstörungen. 
G eruchsübertönung durch wohlriechende Essenzen b ring t 
weder L uftreinigung noch G eruchbeseitigung m it sich; ihre 
A nw endung is t in  A ltbau ten  ein notwendiges Übel, in  N eu­
bau ten  aber ein Zeichen für bauliche oder betrieblicheM ängel. 
Bei großen Anlagen is t getrennter, zwangsläufiger E in- und 
Ausgang zu em pfehlen.
N ebeneinanderliegende A borte verschiedener Geschlechter 
sind gegeneinander und  von denen des Lehrpersonais durch 
geschlossene, unverglaste W ände zu trennen . S tufen in den 
A bortraum  sind zu verm eiden. Allzu sparsam e G rößen­
bem essung der R äum e h a t V erkehrsschwierigkeiten, Zeitver­
lust und  Beschädigung der E inrich tung  zur Folge.

Mindestgrößen der Abortzellen und Aborträume 
A bortzellen:
W enn die A borte auch von Erw achsenen b en u tz t w erden, 
0,80/1,00 m i. L. —  1,00/1,30 m  i. L. bei nach  außen 
schlagenden Türen.
Bei nach innen schlagenden T üren  Länge m indestens 1,50m. 
Bei K inderaborten  k ann  die B reite bis au f 0,60 m ver­
m indert w erden; diese E inschränkung der Bewegungs­
freiheit em pfiehlt sich in  besonderen Fällen, um  Unfug 
und Spielereien zu erschweren. E s ist auch darau f zu achten,

h"1,30 »4* 1. 4 0 -M- 1 -JJ5CT I— -1,SG 4« i>Ao —J
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schlagend), au f der anderen S tehabortflächen (Abb. 11). 
Fall d =  beiderseits Zellen, T üren  nach außen schlagend 
(Abb. 12).
Fall e =  beiderseits Zellen, T üren  nach innen  schlagend 
(Abb. 13).
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Ergebnis: N ach innen schlagende T üren  sind vorteilhafter 
für die R aum nutzung.
Vorstehende Maße sind bei Verw endung der bisher üblichen 
N orm altüren  erm itte lt. D a die A borttü ren  jedoch  nu r gegen 
Sicht schützen sollen und  keinen A nforderungen an  W ärm e 
und Schallschutz zu genügen brauchen, dü rfte  es sich 
em pfehlen, K onstruk tionen  zu versuchen, die denjenigen 
von „verschw indenden“  S chranktüren  ähneln. D er Gewinn 
an  P la tz  bzw. die R aum ersparnis w ären beachtlich.
Das W eglassen der T üren , wie es vereinzelt versuch t worden 
ist, w ird von  der überw iegenden M ehrzahl der Pädagogen 
aus ethischen, ästhetischen und erzieherischen G ründen 
abgelchnt.

Der 1Vaschraum
D am it den K indern  das H ändew aschen nach der A bort­
benutzung  zur Selbstverständlichkeit w ird, m uß für aus­
reichende W aschgelegenheit gesorgt werden. Diese w ird im 
V orraum  untergebrach t, der also unbedingt durchschritten  
werden m uß.

Bei B eachtung der vorstehend skizzierten E inzelpunktc 
und  einer w ohlüberlegten inneren A ussta ttu n g  der A b o rt­
räum e nach neuzeitlichen G rundsätzen lassen sich die heute 
noch häufig zu bem erkenden Mängel der S chulaborte v e r­
meiden. Auch m it norm alem  G eldaufwand können Anlagen 
geschaffen werden, die sowohl die W ünsche der Pädagogen, 
als auch die Forderungen der Gesundheitspflege erfüllen.
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N E U E R  K A T H O L IS C H E R  K IR C H E N B A U
Zu dem auf E inladung der A rchitekten-Fachschaft gehal­
tenen L ichtbildervortrag  von Prof. Clemens Holzmeister am 
13. Dezember 1932 in  der Technischen Hochschule

Zu diesem durch den K am pf der Meinungen und  Ideen der 
le tzten  Ja h re  sehr problem atisch gewordenen Them a h a t 
Prof. Clemens Holzm eister an H and von Bildern eigener 
E ntw ürfe und B auten  viel Anregung und grundsätzliche 
Gedanken gebracht, die in  m ancher Beziehung rich tung ­
gebend für den katholischen K irchenbau werden können. 
Es w ar eine Schau sehr verschiedenartiger, au f G rund des 
Lageplans, der um gebenden L andschaft und  der engeren 
Bauaufgabe oft gegensätzlich erscheinender G estaltungen, 
die gerade dadurch eine große E lastiz itä t und A npassungs­
fähigkeit des A rchitekten  beweisen. Sie haben aber alle 
den gleichen G rundgedanken, der ausschließlich katholisch 
is t: das „christo-zentrische“  Prinzip, die O rientierung des 
K irchenraum es nach dem H au p ta lta r. U nd um  diese R aum ­
w irkung zu steigern, w ird der Chor durch starkes Oberlicht 
(z .B . durch einen Turm bau) erhellt, w ährend das LaicnschifT 
dunkel gehalten wird und die Lichtquelle vom K irchen­
raum  aus n icht sichtbar ist. Auch die gezeigten R und­
bau ten , wie die K irche von Blankenese bei H am burg und 
andere, beruhen tro tz  ihres äußerlich zentralen  C harakters 
au f diesem Prinzip, das durch geschickte G rundrißanord- 
mmg gut zur W irkung kom m t. In  m anchen K irchen ist 
der H au p ta lta r  gegen das Laienschiff zu vorgerückt, so daß 
der P riester gegen die A ndächtigen zugekehrt zelebriert. 
An weiteren Beispielen w äre zu nennen: K irche in  Bregenz, 
E n tw urf für N ürnberg, N eubau einer Pfarrkirche aus Beton 
m it aus Beton gegossenen P lastiken  in  einem B ergarbeiter­
dorf, E rw eiterung der Pfarrk irche St. A nton am Arlberg. 
Besondere B eachtung verd ien t die U m w andlung einer ehe­
m aligen Schuhfabrik bei W ien in eine K irche, eine Lösung, 
die sehr geeignet ist, das K önnen Holzm eisters ins rechte 
L icht zu setzen. E. Witt
K U R Z B E R IC H T E

B A U S P A R W E S E N

Die neuen Richtlinien des Reiclisaufsichtsamtes 
D aß die Bausparkassen vom Tage ihres ersten Fußfassens 
in D eutschland an  bis in  die jüngste  Zeit hinein einen so 
starken  Zulauf h a tten , is t n icht w eiter verw underlich. K am  
doch ihre Idee einem um fassenden w irtschaftlichen und 
sozialen Bedürfnis entgegen, dem W ohnungsbedürfnis, das 
m an auf Grund neuester S tatistiken  bis zum  heutigen Tage 
auch tro tz  der M itarbeit der Kassen noch n ich t annähernd 
als befriedigt betrach ten  darf. Gleichzeitig m it dem s tä n ­
digen Anschwellen der Zahl der K assen und  Sparer aber 
h a t sich auch von Ja h r  zu J a h r  m ehr gezeigt, daß das ganze 
Bausparwesen vor allem im  Interesse des B ausparers einer 
durchgreifenden Reform  dringend bedürfe. U nd schließlich 
erwies es sich augenscheinlich gar als unverm eidlich, eine 
Aufsichtsbehörde einzusetzen, die die notw endigen Reform en 
gegebenenfalls auch m it Zwang durchzusetzen verm öchte. 
Demzufolge w urden am 6 . Ju li 1931' die B ausparkassen 
un ter die Aufsicht des Reichsaufsichtsamtes für P riv a tv e r­
sicherungen gestellt, wobei die m aterielle Regelung der Bau- 
sparverhältnisse vorerst der Praxis des A ufsichtsam ts Vor­
behalten  blieb. Aus diesem V orbehalt heraus h a t nunm ehr 
das Reichsaufsichtsam t Richtlinien für Spar- und Dar­

lehensbedingungen der Bausparkassen erlassen, deren In h a lt 
sofort zum Gegenstand heftigster M einungsverschieden­
heiten iverden sollte. Die „W ohnung“ beschäftigt sich 
neuerdings au f S. 161 ff. m it diesen R ichtlinien. „Bei einer 
P rüfung  der neuen R ichtlinien“ , heiß t es da, „m uß m an 
zu dem Ergebnis kom m en, daß n icht nur die Interessen 
der B ausparer gegenüber den Kassen im allgem einen nicht 
ausreichend gew ahrt sind, sondern daß bei diesen R ich t­
linien das ganze Bausparw esen ernstlich in Gefahr ist, 
b innen längstens zwei Jah ren , vielleicht schon früher, zu 
verschwinden, und daß die Kassen einfach zu Ilypotlieken- 
Abwicklungsstellen w erden . . .“
W elches waren nun  eigentlich in der H auptsache die Mängel 
und Ungerechtigkeiten, die durch die neuen R ichtlinien be­
hoben w erden sollen? Die „W ohnung“  faß t das W esent­
lichste kurz zusam m en: „V or allem w ar die schwere Be­
nachteiligung der lange IVarlenden au f die D auer unerträg ­
lich. Die Illiquidität der B ausparguthaben  w ar durch die 
Bedingungen bei fast allen K assen noch w eit über das Maß 
dessen gesteigert, welches die L angfristigkeit der Geldanlage 
ohnehin bedingte. Das Rechnen m it festen „Bauspar- 
summen“ , wo also E igenkapital und D arlehen im m er die­
selbe Summe ergeben, sprach gerade denjenigen Sparern 
die K reditw ürdigkeit für größere D arlehen ab, die durch 
jahrelanges fleißiges Sparen und  ein hohes E igenkapital 
bewiesen, daß sie kreditw ürdig  sind, und  w andte um gekehrt 
denen die höchsten K redite zu, deren Geschicklichkeit in 
der A usnutzung des Wettsparens zur Z urückhaltung h ä tte  
m ahnen sollen . . .“  U nd wie w irken sich nun  gerade in 
diesen w ichtigsten P unk ten  die Reformen des R eichsauf­
sichtsam tes aus? Die „W ohnung“ m eint dazu: „D as A m t 
selbst erschw ert einen w irklich gerechten Ausgleich zwischen 
W artenden und  G eldnehm ern, das A m t selbst legalisiert 
das Rechnen m it B ausparsum m en (m indestens 2000 RM .? 
höchstens 50000 R M .! Red.), anscheinend sogar u n te r Aus­
schluß anderer M ethoden, und  gerade das A m t begünstig t 
eine A rt der Einziehung von V erw altungskosten, welche 
denkende Sparer vom  B ausparen abschrecken m uß. Das 
alles bedeu te t natürlich  —  tro tz  einzelner guter B estim ­
m ungen in  den M usterbedingungen —  das E nde der d eu t­
schen Bausparbewegung in  der heutigen F orm , und  zwar 
in absehbarer, kurzer Zeit . . .“
Es w äre nun  w ertvoll, zu diesem T hem a A nsichten aus 
dem Leserkreis zur K enntn is zu erhalten.

Das Problem des zinslosen Bausparens 
Gemäß ihrem  autark ischen  A ufbau au f M itgliedern, die 
D arlehensgeber und  D arlehensnehm er in  einer Person sind, 
bilden die B ausparkassen bew ußt ihren eigenen G eldm arkt 
und sind daher in  der Lage, den Zinssatz für die ausge- 
gebenen H ypothekendarlehen nach eigenem Erm essen fest­
zusetzen. Theoretisch kann  m an au f G rund dieser geld­
w irtschaftlichen U nabhängigkeit bis zur vollen Zinslosig- 
keit gehen. In  einer Sonderbeilage zu Nr. 325 befaß t sich 
nun  die Saarbr. Ztg. sehr eingehend m it den Vor- und 
N achteilen  des zinslosen B ausparens und  kom m t dabei zu 
der Feststellung, daß beim  zinslosen B ausparen der früh 
zugeteilte B ausparer jah re lang  den V orteil des zinslosen 
D arlehens h a t , w ährend der weniger glückliche Bausparer 
jah relang  zinslos sein Geld hergeben und  darüber hinaus 
auch noch die ganze Zeit h indurch  den Zins für seine M iet­
w ohnung aufbringen m uß, um  schließlich, wenn er die 
Bausum m e zum  größten Teil schon selbst angespart h a t,
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in den in diesem Falle rech t zweifelhaften Genuß eines 
sehr kleinen zinslosen D arlehens zu gelangen. D er Zins 
hat also bei den B ausparkassen neben seiner norm alen 
w irtschaftlichen B edeutung noch eine ganz spezielle Be­
deutung als Ausgleichsmitlel zwischen Leistung und  Gegen­
leistung, is t aber außerdem  auch noch von W ichtigkeit für 
die W artezeit, da bei gleichbleibendem  N euzugang auch 
im offenen Sparerkreis die W artezeit im m er um so kürzer 
ist, je  höher die Zinssätze sind. U nd so g ib t es denn auch 
eigentlich üb erh au p t keine ältere Bausparkasse, die ein 
ausgesprochen zinsloses System hat. U nter allerlei m ehr oder 
weniger schön klingenden T ite ln  haben die Bausparkassen 
sich System e geschaffen, die zwar das W ort „Z ins“  streng 
verm eiden, aber doch nichts anderes sind als der Versuch, 
m it Hilfe des Zinses H ärten  zwischen früh  und  spä t Z u­
geteilten zu verm eiden. Die einen nennen dies Aushilfs­
system  „Ausgleich“ , die anderen „A ufw ertung“  usw. 
Alles das aber is t nichts anderes als ein m ehr oder weniger 
vollwertiger E rsatz  für das einfache zinsverrechnende 
System .

D I E  K L E I N H A U S B E W E G U N G

Kleinhausbau belebt Englands Baumarkt 
Auch in  England beginn t sich allm ählich eine stärkere B e­
lebung des B aum arktes durch E igenhausbau und  Siedlung 
bem erkbar zu m achen. N ach einer N otiz der „B auw elt“ 
beziffert ein englischer Sachverständiger die Zahl der­
jenigen, die augenblicklich m it Baugesellschaften über B au 
oder E rw erb von eigenen H äusern  verhandeln , m it 800000. 
Die rund  tausend  Baugesellschaflen sind durchweg sehr 
stark beschäftigt und  glauben, daß sich dies au f absehbare 
Zeit n ich t ändern  werde. Seit dem Kriegsende haben  sie 
K ap ita l und  R ücklagen au f das Sechsfache erhöhen können. 
In  diesem Zusam m enhänge is t es vielleicht in teressan t, 
d aran  zu erinnern, daß der M inisterpräsident ein A rbeits­
beschaffungsprogram m  ankündigte, in  dem u n te r anderem  
eine großzügige A nsiedlung von Erwerbslosen als K lein­
grundbesitzer au f dem Lande vorgesehen sein soll. Und 
wenn, wie m an hö rt, eine größere deutsche Gesellschaft 
wirklich in  London ein eigenes Büro eingerichtet h a t, um 
den B au  von K leinhäusern  nach deutscher A rt zu be­
treiben, so dürfte sie dam it allem Anscheine nach kaum  
einen Fehlgriff getan  haben.

In Stuttgart wachsen die Baugesuche
Bei der S täd tischen  Baupolizei in  S tu ttg a rt sind nach einer 
Zusam m enstellung der „B auzeitung“ in  der Z eit vom 
1. Ja n u a r  bis 30. Septem ber 1932 2704 Baugesuche ein­
gelaufen gegenüber 2660 im  gleichen Z eitraum  des V or­
jahres und  2173 im  gleichen Zeitraum  des Jah res  1914. 
An Reklam egesuchen sind vom  1. Ja n u a r  bis 30. Sep­
tem ber 1932 1071 Gesuche gegenüber 970 Gesuchen im 
V orjahre angcfallen. Der Bauwerl der im Ju li, A ugust und 
Septem ber 1932 genehm igten Baugesuche be träg t zusam ­
men ru n d  8 Mill. Mark gegenüber einem B auw ert von  nu r 
3,5 Mill. Mark der in  den gleichen M onaten des V orjahres 
genehm igten Baugesuche. Die Zahl der in  der Zeit vom 
I. J a n u a r  bis 30. Septem ber 1932 begonnenen W ohn­
gebäude b e trä g t 690 gegenüber 319 im  Ja h re  1931. Im  
gleichen Z eitraum  sind im  Ja h re  1932 325 W ohngebäude 
fertiggestellt -worden, im  Ja h re  1931 284.

Werkbund plant Holzbauten-Ausstellung
Wie sehr die K leinhausbew egung ihre Kreise zu ziehen be­
gonnen, geht v ielleicht auch daraus hervor, daß  der Werk­
bund für das J a h r  1933 in S tu ttg a rt eine W erbeausstellung 
für das deutsche Holz als Bau- und  W ohnm aterial p lan t, 
in deren M ittelpunk t eine Holzbaulen-Siedlung neuzeitlicher 
A rt stehen soll. Die W ü rtt. A rbeitsgem einschaft des D eu t­
schen W erkbundes schreibt zu dieser A usstellung, die u n te r 
dem K ennw ort „D as deutsche Holz für B auen und  W ohnen 
S tu ttg a r t  1933“ laufen soll, folgendes: „D ie N otlage der 
deutschen H olzw irtschaft h a t uns v eran laß t, einen P lan  
auszuarbeiten , der für eine s tä rkere  V erw endung von d eu t­
schem Holz im B auen und W ohnen w'erben soll. U nserV or- 
schlag an die zuständigen Stellen geh t dahin , im nächsten  
Ja h re  in  S tu ttg a r t  eine Siedlung aus neuzeitlichen Typen 
von Holzhäusern aller Art, vom  Eigenheim  bis zur W ohn­
laube, zu erstellen und  sie einige Zeit als W erbeveranstal­
tu n g  für deutsches Holz zur Besichtigung zugänglich zu 
m achen. Die erste llten  H äuser sollen soweit wie möglich 
m it vorbildlichem  H au sra t u n te r  besonderer Berücksich­
tigung der verschiedenen V erw endungsm öglichkeiten des 
deutschen Holzes au sg esta tte t w erden . . .“  Die zuständigen 
Stellen des Reichs, des w ürttem bcrgischen S taa tes und der 
S ta d t S tu ttg a r t sollen, wie die „B auzeitung“  erfäh rt, ein­
schließlich der in B e trach t kom m enden K örperschaften  und 
V erbände ihre tä tige  M itarbeit bereits zugesagt haben.

*
D I E  S I E D L U N G  

Schwarzarbeit oder Selbsthilfe?
Die baugew erblichen S pitzenverbände h a tte n  in einer an 
das Reichsm inisterium  fü r E rnäh rung  und  L andw irtschaft 
gerichteten  E ingabe vom  27. O ktober 1932 gegen die von 
ihnen beobachtete „ Schwarzarbeit“  bei der A usführung von 
S iedlungsbauten und  der Instandsetzung  landw irtschaft­
licher G ebäude Stellung genom m en und in dieser E ingabe 
abschließend den E rlaß  besonderer B estim m ungen über 
S chw arzarbeit auch für S iedlungsbauten gefordert. Das 
R eichsm inisterium  für E rnährung  und L andw irtschaft h a t 
nach einer N otiz der „B auw elt“  in  seiner A ntw ort daraufh in  
festgestellt, daß die V erhältnisse bei S iedlungsbauten inso­
fern besonders liegen, als fü r sie in weitem Umfange eine 
Mitarbeit der Siedler selbst und  der von ihnen gebildeten 
G ruppen in B e trach t komme. Im m erhin  aber h a t das 
Reichsm inisterium  gleichzeitig eine eingehende Besprechung 
der A ngelegenheit m it den technischen B erich te rs ta tte rn  
der Siedlungsgesellschaften in A ussicht gestellt. —  Es 
dürfte  aber in der T a t n icht ganz leicht sein, hier zwischen 
ordnungsw idriger Schw arzarbeit und begrüßensw erter 
Selbsthilfe k lar zu scheiden.

Das neue „ Zentrum“ Berlins
Die Versuche, der R e ichshaup ts tad t ein „neues Z en trum “ 
zu geben, d a rf m an nach A nsicht der „B auw elt“  als ge­
scheitert anschen. Allem O ptim ism us der E rbauer der 
B au ten  am Reichskanzlerplatz zum  T ro tz, die hier, etwas 
abseits, das „Z en trum “  des neuen Berlin en tstehen  lassen 
w ollten, b le ib t nach ihrer A nsicht im  M itte lpunk t von 
B erlin eben doch der Alexanderplatz. Vor kurzem  erk lärte 
der Berliner O berbürgerm eister zu diesen V ersuchen: „E s 
is t doch städ tebau lich  eine L eistung, m ag sie teuer oder 
n icht teuer erkauft sein. M an w ird verstehen, wenn ich
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gerade in diesem Punkt n icht an  Vergangenes zurückdenke, 
sondern nur ein Bestreben haben m öchte, den Bewohnern 
der ganzen Gegend, vor allem den G eschäftsleuten, neue 
lohnende A rbeit zu geben . . Die „B auw elt“  m eint zu 
diesen Ä ußerungen m it leiser Ironie, daß jederm ann diesem 
W unsche des Berliner O berbürgerm eisters nur beistim m en 
könne, und daß m an die V ornehm heit, m it der der früheren 
Großzügigkeit in seinen W orten gedacht bzw. n icht gedacht 
werde, bew undern müsse. Man werde also hoffnungsvoll von 
Zeit zu Zeit zum  neuen A lexanderplatz fahren, um  fest­
zustellen, wieviel Stockwerke schon bezogen seien.

Die zehn größten Städte Böhmens
Nach einer in teressanten  Veröffentlichung des S tatistischen 
S taatsam tes in P rag  au f G rund der Volkszählungsergebnisse 
von 1930 ergib t sich folgende Reihenfolge der zehn größten 
S täd te  Böhm ens: 1. P rag  828823, 2. Pilsen 114704,
з. Aussig 43793, 4. Budweis 43788, 5. Reichenberg 38568, 
6 . Gablonz 33958, 7. K om otau 33270, 8 . Eger 31546, 
9. Teplitz 30799, 10. P ardub itz  28846. Vom deutschen 
S tandpunk t aus is t dabei zu beachten, daß von diesen 
zehn S täd ten  n icht weniger als sechs deutsch sind, und 
zwar Aussig, Reichenberg, Gablonz, K om otau, Eger und 
Teplitz.

P E R S Ö N L I C H E S

Prof. Jäckh Vorsitzender des Deutschen Werkbunds 
ln  der letzten  V orstandssitzung des D. W. in Berlin wurde 
als Nachfolger von G eheim rat Dr. ing. e. h. B ruckm ann 
Prof. Dr. Jäckh-B erlin  zum  ersten  V orsitzenden des W erk­
bunds gewählt. Prof. Jäck h  ist als geborener W ürttcm - 
berger vor dem Kriege eine Zeitlang Ilaup tsch riftle itcr der 
„N eckarzeitung“  in  H eilbronn gewesen und nach dem 
Kriege vor allem als Leiter der neugegründeten H och­
schule für P o litik  in Berlin bekanntgew orden. E r h a t sich 
bereits sehr eingehend und sehr lange m it den V orberei­
tungen für die geplante W erkbundausstellung „D ie neue 
Zeit“ befaßt.

Geh. Baurat Dr. Ludicig IIoff ma nn-Berlin f  
Geheimer B aura t Dr. ing. e. h. Ludwig Hofl'mann-Berlin, 
der vor einiger Zeit, kurz nach der Vollendung seines 
achtzigsten Lebensjahres, einem Schlaganfall erlegen ist, 
h a t fast ein M enschenalter lang das bauliche Schicksal 
Berlins wesentlich beeinflußt. Nach dem Bau des Reichs­
gerichts in Leipzig w urde er an  die Spitze des Berliner 
H ochbauam ts berufen. U nter seiner Leitung en tstanden
и. a. das S tad thaus in  der K losterstraßc und das Rudolf- 
V irchow -K rankcnhaus, das Märkische M useum, das A lters­
heim in Buch und  der M ärchenbrunnen im Friedrichshain. 
Außerdem  h a t Hoffmann im Anschluß an die A rbeiten 
seines Jugendfreundes Alfred Messel die F ortführung  der 
N eubauten  für die M useumsinsel übernom m en. 1909 e r­
hielt er die Große goldene Medaille der Berliner K u n st­
ausstellung, 1913 den Pour le m érite für K unst undW issen-

F E N S T E R
a u s  K u p f e r s t a h l  u n d  B r o n z e ,  
in  a lle n  G rö ß e n , a u ch  a ls  D o p p e l f e n s t e r  u . 
S c h ie b e f e n s t e r  l ie fe rb a r

W eizenfeld Eisenbau t ä; Dortmund-Aplerbeck

schaft. Als er 1924 in den R uhestand  tra t, e rnann te  die 
S tad t Berlin ihn  zu ihrem E hrenbürger, w ährend seine 
V aterstad t D arm stad t ihm  im Ju li 1932 anläßlich seines 
80. G eburtstages die gleiche E hrung  zuteil werden ließ.

Ehrung deutscher Künstler in Padua
Bei der In ternationalen  A usstellung christlicher K unst in 
Padua wurde die deutsche A bteilung, die von der „A rbeits­
gem einschaft für christliche K unst e .V .“ in M ünchen ein­
gerichtet w urde, m it einer Reihe von A uszeichnungen be­
dacht. Mit P räm ien w urden ausgezeichnet die Maler P ro ­
fessor K arl Caspar und  Professor P aul Thalheim er, M ün­
chen; m it silbernen Medaillen die B ildhauer Professor K arl 
Bauer und H ans P anzer, M ünchen, die A rchitekten  P ro ­
fessor Dom. Böhm , Köln a. R h ., Professor A lbert Bosslet, 
W ürzburg, Professor Georg B üchner, München, Regie­
rungsbaum eister H ans H erkom m cr, S tu ttg a rt , Georg Holz­
bauer (BDA.), M ünchen, Professor A. M uesm aun, Dresden, 
Professor L. Ruft", N ürnberg , Regierungsbaum eister A. 
Schlösser, S tu ttg a rt , und M artin W eber (BDA.), F ran k ­
furt a. M.

W E T T B E W E R B S W E S E N

Verstoß gegen Wettbewerbs-Grundsätze
Aus Bewerberkreisen wird die „Schweizerische B auzeitung“  
au f eine eigentüm liche U nsitte  aufm erksam  gem acht, die 
in der le tz ten  Zeit vor allem bei Züricher W ettbew erben 
einzureißen begonnen h a t:  die Verfasser n ich t präm iierter 
und n icht angekaufter E ntw ürfe werden nach A usstellungs­
schluß von der ausschreibenden Behörde aufgefordert, sich 
ihre Pläne abzuholen. Das aber bedeu te t eine Abweichung 
von den G rundsätzen für das V erfahren bei arch itek to ­
nischen W ettbew erben des S. I. A ., wo in P arag raph  2 u. a. 
gesagt is t: „N ach Schluß der A usstellung sind die n ich t 
p räm iierten  E ntw ürfe an  die von den V erfassern anzu­
gebenden Adressen kostenlos zurückzusenden.11 Die A b­
weichung von diesen k laren  G rundsätzen m uß als unbegrün­
dete W illkür erscheinen. U nd m an frag t sich dann  auch 
vergebens, w arum  denn R ücksendungsadressen verlang t 
w erden, durch die doch jeder Bewerber die M öglichkeit 
haben soll, ein B ekanntw erden seines N am ens in  V erbin­
dung m it einem erfolglosen E n tw u rf zu verhindern . Es 
sollte doch in  der T a t durchaus se lbstverständlich  sein, 
daß dem Bewerber freigestellt ist, seine P läne innerhalb 
einer zu bestim m enden F ris t abzuholen oder aber nach 
A blauf dieser F ris t sich kostenfrei zustellen zu lassen.

D I E  F O R S C H U N G  

A uf den Spuren Vinetas
Sage und Lied erzählen von der S ta d t V ineta, die ob 
ihres Ü berm uts vom  Meere verschlungen w ard, deren 
Glocken aber bisweilen noch aus der Tiefe herauftönen. 
Seit der Renaissance h a t m an diese versunkene S ta d t an 
der O stseeküste gesucht, vornehm lich hei W ollin an  der 
Dievenow, dem östlichen A rm  der O derm ündung. V ineta 
ist kein Sagengebilde, sondern h a t w irklich bestanden als 
dänische Wikingerfeste und  große slavische Handelsstadt, 
die im  Schutze dieser F este erb lühte und den U m schlag­
verkehr zwischen dem östlichen L andhandel und  dem 
Seehandel nach Skandinavien verm ittelte . W egen ihrer 
U nbotm äßigkeit w urde sie schließlich von den D änen zer-
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stört. D er Chronist A dam  von Brem en (um 1075) nennt 
sie noch „ Ju m n e “ . Und erst in  Helm olds Slavenchronik 
(um 1170), die von ihm  abgeschrieben ist, w ird der Nam e 
zu „ Ju m n e ta “  en tste llt, w oraus dann  durch den Fehler 
eines Abschreibers „V ineta“  geworden ist. Der Nam e 
„Ju m n e“  en tsp rich t auch durchaus den nordischen Schrift- 
qucllen des 12. und  13. Jah rh u n d erts , in  denen die S tad t 
„Jom sborg“  oder „Ju lin u m “  (Wollin) genannt wird. In  
Fachkreisen neig t m an  daher im m er m ehr der Gleich­
setzung Vineta — WöUin zu. U nd soeben haben  eine Reihe 
nam hafter P räh isto riker W ollin besucht, um  die m u t­
maßliche Lage von V ineta zum  Zweck seiner A usgrabung 
zu erm itteln . Das letzte W ort w ird nun  der Spaten haben. 
Mögen die nötigen M ittel nicht ausbleiben; denn es handelt 
sich hier n ich t nur um die E n trä tse lung  einer alten , sagen­
haften  Überlieferung, sondern um  ein wichtiges S tück 
frühm ittelalterlicher W irtschaftsgeschichte.

Himmelsstrahlung im hohen Norden
In  der Z eitschrift „Forschungen und  F o rtsch ritte“  S .425 ff. 
berichten  Dr. F erd inand  D annm eyer und Dr. Johannes 
Georgi, H am burg, über die deutsche Expedition nach Nord- 
West-Island in den Ja h re n  1926 und 1927. Als eines der 
in teressantesten  Forschungsergebnisse dieser E xpedition  
m uß m an wohl die F eststellung ansehen, daß in  Island  die 
Himmelsstrahlung im  Hochsom m er m ittags bis um das 
Dreifache größer ist als die Sonnenstrahlung., und  selbst um  
M itternach t n icht völlig abklingt, w ährend die H im m els­
strah lung  bei uns höchstens den gleichen W ert der Sonnen­
strah lung  erreicht, um  dann aber gegen sechs U hr bereits 
w ieder abzusinken. E in  gewisser Teil dieser S trah lung  ist 
rachitisheilend, weshalb denn au f Island  die R achitis auch 
fast gar n ich t a u ftr itt . Diese U ntersuchungen haben  n a ­
tü rlich  auch befruch tend  au f entsprechende U ntersuchun­
gen in  der H eim at w irken m üssen, vor allem im H inblick 
a u f das Großstadtproblem. Zahlreiche U ntersuchungen in 
H am burg  zeigten, daß in  der B innenstad t die U ltrav io le tt­
strah lung  bis au f 10 P rozent der in  den A ußenbezirken 
und  den Parkanlagen  zurückgeht, und  daß die Rauchfahne 
Hamburgs im Ultraviolett bis zu 60 km und oft noch weiter 
zu spüren ist.
D I E  K L E I N E  G L O S S E

Eine Kirche aus dem Konfektionsluden 
Baiersbronn, ein hübsches Schw arzw alddorf m it 7000 E in ­
w ohnern, b rau ch t eine neue K irche. Da im Schwarzwald
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m anch schöne a lte  H olzkirche s teh t, soll B aiersbronn, der 
bodenständigen B a u art gem äß, nun eine fertige Holzkon­
fektionskirche bekom m en, „S ystem  Schnellfix“ , bei dem 
die „A rbeit von M aurern und  Z im m erleuten erspart 
w erden k an n “ ! Die „D eutsche B au h ü tte“ , die über den 
Fall m it der nötigen Ironie berich te t, m eint abschließend 
dazu, daß die schwäbischen B aum eister nun  wohl bean­
tragen  werden, s ta t t  des P asto rs einen m enschenähnlichen 
G ram m ophonapparat au f die K anzel zu stellen, um  au f 
diese A rt auch viel gottesdienstliche A rbeit mechanisieren 
zu können.

Wanderndes Haus als Verkehrshindernis 
W as m it so einem transpo rtab len  Konfektions-Wohnhaus 
nicht alles passieren k an n : K ürzlich wurde in  Montreal 
ein zweistöckiges H aus abm ontie rt, um  in einer anderen 
S tad tgegend  wieder aufgebaut zu werden. Als das H aus 
bereits verladen u n d  unterw egs w ar, erschien ein G erichts­
vollzieher und  ließ den W eite rtranspo rt einstellen, da das 
H aus hypothekarisch  s ta rk  belaste t w ar und ein G läubiger 
gegen die U m w andlung des unbeweglichen Besitzes in 
einen beweglichen E inspruch erhoben h a tte . D er T rans­
p o rt blieb stehen, m itten  a u f der H au p ts traß e  der S tad t. 
Die L adung w urde versiegelt, und  bis zur endgültigen 
E ntscheidung des G erichts m ußte  der gesam te V erkehr 
um geleitet werden. P ferdefuhrw erke, K ra fträd er, A u to ­
busse, P rivatw agen  . . . alles w ar zu einem w eiten Bogen 
um dies seltsam e V erkehrshindernis gezwungen.

Östliches Klein-Paris:Bukarest oder Belgrad?
Gewiß k ann  R um äniens H a u p ts ta d t Bukarest m it Stolz 
au f ihre Einw ohnerzahl hinweisen, die doppelt so groß ist 
wie die Belgrads: den T ite l eines östlichen Klein-Paris 
w ird sie in  Z ukunft dennoch ihrer neuen R ivalin  in Jugo- 
slavicn ab tre ten  müssen. H eute , vierzehn Ja h re  nach dem 
W eltkriege, der Belgrad in T rüm m er legte, überrasch t 
diese S tad t den Frem den durch ihre reichen, schöngepfla­
s te rten  und von m odernen Geschäfts- und B ankhäusern
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um säum ten S traßen und Prom enaden. Freilich ist das 
architektonische Bild all dieser neuen B auten  ein rech t 
buntes. Aber gebaut sind sie dauerhaft, aus Ziegeln, 
Steinen, M armor oder Zem ent, m it großen Spiegelscheiben, 
m odernen hygienischen E inrichtungen und  F ahrstühlen . 
Keine S tad t in Am erika h a t ihre Entw icklung zur G roß­
s ta d t schneller vollzogen als Belgrad. Und das h a t seine 
Ursache nicht allein in der Bedeutung der S tad t als H au p t­
s ta d t eines 13 M illionen-Reiches, sondern auch in ihrer 
besonders günstigen Lage als M ittelpunk t eines w ichtigen 
Verkehrsnetzes und als kom m endes H andelszentrum  an 
der großen W asserstraße von der Nordsee bis zum Agiii- 
schen Meer.

B Ü C H E R B E S P R E C H U N G E N
Nebenberufliche Landsiedlung. Von P . G. Hoffmann. Geh. 
M. 1.— . B otschaftsverlag Dresden, W alpurgisstr. 15/2. —  
Die N otverordnung vom  6 . O ktober, welche die A nsied­
lung Erwerbsloser grundsätzlich en thält, berücksichtig t 
noch nicht die Form  der „nebenberuflichen Landsiedluug“ . 
So ist der Schrift, die un te r dem  L eitw ort „D as A usland 
ist uns verschlossen —  w andert nach D eutschland aus!“ 
w irbt, eine besondere B edeutung zuzumessen. F ür die 
E rrich tung  von Siedlungen ist ein planm äßiges Vorgehen 
von grundsätzlicher Bedeutung. Die A bhandlungen über 
die G ruppen „B auernsiedlung“  und  „Schrebergarten  und 
G rabeland“ der gewerbetreibenden Bürger, R en tab ilitä ts­
berechnungen, M enschenauswahl, B esitzrecht, v o rs täd ti­
sche Kleinsiedlung und B ereitstellung von K leingärten  für 
Erwerbslose, volkspolitische und  w irtschaftliche W andlung 
durch system atische P lanung zeigen die R ückw irkung auf 
alle W irtschaftskreise. D ie w örtlich festgelegten G rund­
sätze des „R eichskuratorium s für Technik in der L and­
w irtschaft“  und  des „V .D .I.“  h ä lt Verfasser für wohl ge­
eignet, dem G rundübel, der D auerarbeitslosigkeit, zu 
steuern. An die Stelle der A bw anderung vom Land in die 
S tad t m uß eine R ückw anderung tre ten , doch ist m it 
passivem W ohlwollen nichts geholfen. Die A ufklärungs­
schrift en thä lt auch Entw urfszeichnungen. H. Pf.

Stockwerkbau der Griechen und Römer. Von A rif Müfld. 
Tstanbuler Forschungen B and I. Verlag W alter de Gruy- 
ter & Co., Berlin 1932. —  In  der „E instöckigkeit “ sah m an 
bisher ein besonders charakteristisches G estaltungsprinzip 
der an tiken  B aukunst. Die A usgrabungen der letzten  
Jah rzehn te  haben auch darin  das Bild der A ntike gründlich 
verw andelt, daß sie innerhalb  ihrer P ro fanarch itek tu r eine 
u ralte  Überlieferung des m ehrstöckigen E tagenbaues auf­
zeigen konnten. W elts täd te  wie Rom , A lexandria, K on­
stantinopel besaßen durchaus w olkenkratzerähnliche Ge­
bilde. Aus Südarabien w erden eben je tz t ganze W olken­
k ra tzerstäd te  bekann t, die m it irgendwelchen V erhindungs- 
faden in  antiken Baugew ohnheiten verw urzelt sind. Alle 
erschürfbaren archäologischen und literarischen Zeugnisse
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in den D ienst der R ekonstruktion  einer Geschichte des 
Stockw erkbaus der Griechen und Röm er zu stellen, ist 
das Anliegen der besonnen sachlich entw ickelten S tudie 
des türk ischen  Archäologen A rif Müfid. Das gewaltige 
M aterial —  in der H auptsache den L ändern  des östlichen 
M ittelm eeres entnom m en —  ist nach den K ategorien: 
Mehrgeschossigkeit bei F reibau ten , D urch die Gelände­
form  hervorgerufene S tockw erkbauten, S tockw erkbau der 
Säule, Türm e in  der profanen und sakralen A rchitek tur, 
Die Fassaden der S tockw erkbauten, g rupp iert und  m it 
ingenieurm äßiger E x ak th e it dargeboten. W ünscht m an 
sich freilich die sehr vorsichtig kom m entierende Studie 
weniger kärglich illustriert, so kann  m an doch n ich t um ­
hin, ihr einen revisionistischen C harakter in Bezug au f die 
bisherigen Vorstellungen von der antiken A rch itek tu r zu- 
spzurcchen, wobei allerdings die Analogie zur E ntw icklung 
der m odernen A rch itek tu r nam entlich  in den angelsächsi­
schen L ändern erst noch fruch tbar zu m achen wäre. Morper
In  diesem Zusam m enhänge verweisen wir auch au f die w eit 
fortgeschrittenen A usgrabungen, S tudien  und R ekonstruk­
tionen in und bei Rom , vor allem in Ostia. Die Schriftleitung
Deutsche Heimat. E in A breißkunstkalender m it 25 Bil­
dern von P aul H ey in  V ierfarbendruck. M. 2 .5 0 .1. A. A cker­
m anns K unstverlag , M ünchen. —  Schönheit der deutschen 
L andschaft is t hier festgehalten. Die B lä tte r besitzen 
K artonstä rke und  können, an  den bezeichneten R ändern 
ausgeschnitten, als P o stk arten  verw endet werden. D ruck­
technisch ist das W erk sehr gut. H . Pf.

Der Grund und seine Bedeutung für den Anstrich. Von 
Guido Hengst. Geh. M. 2.80. Georg D. W. Callwey, M ün­
chen. —  N ach dem trockenen A nstrich w irk t sich oftm als 
eine fehlerhafte B ehandlung in fragwürdigen Erschei­
nungen aus, B auherrschaft und  H andw erksm eister vor 
unlösbare R ätse l stellend. W ie solche A nstrichfehler zu 
verm eiden bzw, zu beseitigen sind, is t h ier in  flüssiger 
Sprache und  als R esu lta t reifer E rfah rung  in  den A b­
schnitten  über „N euer P u tzgrund  in  verschiedenen Aus­
führungen“ , „A lter P u tzg rund  m it B erücksichtigung des 
Fassadenputzes“ , „D as Holz (alt und neu) als G rund“ und  
„D er M etallgrund“  u. a. dargelegt. In  dankensw erter 
W eise ist auch den chemischen U rsachen und  W irkungen 
au f den G rund gegangen. Das aus der P rax is für die P rax is 
geschriebene Büchlein geht dem M alerfachkollegen wie 
auch dem A rchitek ten  und Bauleiter m it besten R a t­
schlägen an die H and  und b ildet eine willkommene Be­
reicherung der einschlägigen L ite ra tu r. H . Pf.

B Ü C H E R E IN L A U F
E lsaesser, M a r t in ,  B a u te n  u n d fE n ttv ü r fe  a u s  d e n  J a h r e n  1924 b is  

1 9 3 2 . 3 50  S .  4 ° m i t  4 7 6  A b b . B a u w e lt - V e r la g ,  B e r l in .  L n .  
M . 1 2 .—  (A u c h  in  3 T e i le n  e r h ä l t l ic h ,  g e h . z u  M . 5 .8 0 , 
M . 3 .8 0  u n d  M . 3 .3 0 ) .

F röhlich , D r .  H a n s ,  D ie  B aum eislerverordnung . K o m m e n t a r  zu  
d e r  V e ro rd n u n g  ü b e r  d ie  B e re c h t ig u n g  z u r  F ü h r u n g  d e r  B e r u f s ­
b e z e ic h n u n g  „ B a u m e is t e r “  (B a u m e is t e r v e r o r d n u n g )  v o m  
1. A p r i l  1 9 3 1 , n e b s t  d e n  A u s fü h ru n g s b e s t im m u n g e n  d e r  L ä n d e r .  
V I I ,  56  S . 8 ° . C a r l  H e y m a n n s  V e r la g ,  B e r l in .  K a r t .  M . 2 .5 0 . 

G öldtl, P a u l ,  B em essungsta fe ln  f ü r  E isenbetonkonstruktionen . T a f e ln  
z u r  B e m e s su n g  v o n  E is e n b e to n q u e r s c h n it t e n  a u f  re in e  B ie g u n g , 
a u f  m it t ig e n  D r u c k  u n d  a u f  B ie g u n g  m it  L ä n g s k r a f t .  2 ., 
w e s e n t l. e rw . A u l l .  V I ,  281  S .  g r . 8 ° m i t  95  Z a h le n b e is p ie le n  
( I V .  74  S . ) .  J u l iu s  S p r in g e r , B e r l in .  L n .  M . 2 4 .— .

K lo p fer ,  P a u l ,  Lern t F arben sehen!  I V ,  4 0  S .  k l .  8 ° . O t to  E b e r s ,  
f lo lz m in d e n .
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L übkc , D r .  In g . H a n s ,  S tra ß e n  u n d  P lä tze  im ~\S lad lkörper. 
B a n d  1 : D ie  L e is t u n g s f ä h ig k e it  s t ä d t is c h e r  V e r k e h r s a n la g c n . 
B a n d  2 :  G e s ta ltu n g  n e u z e it l ic h e r  V c r k e h r s a n la g e n . V I I I ,  
176 S .  u n d  X I I ,  292  S .  g r . 8 ° m i t  z u s . 74  T a f e ln  m i t  ü b e r  
500  E in z e la b b i ld u n g e n . M a r t in  B o e r n e r ,  H a l le  a . d . S .  K a r t  
M . 1 0 .—  u n d  M . 2 0 .—  (z u s .  M . 2 8 .— ) .

Schneider, C a m il lo ,  Jed erm a n n s G artcn lexikon . P r a x i s  u n d  T h e o r ie  
im  G a r t e n . X I X ,  3 36  S .  8 ° m it  v ie le n  A b b . im  T e x t  u n d  
16 B i ld t a f e ln .  F .  B r u c k m a n n , M ü n c h e n . L n .  M . 4 .8 0 . 

Schum acher, F r i t z ,  24 W andbilder in  H am burger S taatsbauten . 
( J a h r e s g a b c  d es K u n s t v e r e in s  in  H a m b u r g .)  56  S .  8° m it  
53 A b b . B r o s c h e k  &  C o ., H a m b u r g . K a r t .  M . 3 .— . 

W endehorst, R e in h a r d ,  B a u sto ffku n d e .  ( B a u t e c h n .  L e h r h e f t e  f ü r  
d en  U n t e r r ic h t  a n  B a u g e w c r k s c h u le n , H e f t  1 6 .)  3 . ,  v e r b . A .  
V I I ,  127  S .  8 ° , 1 H e f t  A b b . ,  28  S .  m it  180  B i ld e r n .  D r .  
M a x  J ü n e c k e , L e ip z ig .  K a r t .  M . 1 . 80.

V E R S C H IE D E N E S
G R U N D S Ä T Z L I C H E S  Ü B E R  K U N S T E R Z I E H U N G  U N D  
K U L T U R  D E S  F A R B E N G E F Ü H L S

Von Professor Dr. Max Laeuger, K arlsruhe 
In  F o rtse tzung  unserer Veröffentlichung in l ie f t  1 zeigen 
wir a u f  den F arb tafe ln  in diesem H eft w eitere Beispiele, 
die für sich sprechen. Harbers
D E R  N E U B A U  D E S  R E I C H S B A N K  G E B Ä U D E S  

Es w äre ganz außerordentlich  bedauerlich, w enn der ge­
p lan te  N eubau vom  Zeichenbüro der R eichsbank sozusagen 
„miterledigt“ w erden w ürde. Jedem  F achm ann m uß es klar 
sein, daß durch einen rich tig  durchgeführten  W ettbew erb 
un te r deutschen A rch itek ten  (freischaffende und  beam tete) 
n ich t n u r die künstlerisch  w ertvolle, sondern auch eine 
technisch- und betriebsw irtschaftlich  sparsam ste L eistung 
erzielt w erden könnte . Harbers
B E R IC H T IG U N G
A uf Seite 428/429 des 12. H eftes des vorigen Jahrgangs 
(Dezember 1932) brach ten  wir ein Pultdachhaus in Ham­
burg. D er E n tw u rf dieses H auses s tam m t nicht, wie ir r ­
tüm lich angegeben, von A rchitek t B. Stein, sondern von 
A rchitek t R ich ard  Zorn, H am burg-M ünchen. W ir v e r­
öffentlichen zugleich nachstehend noch einm al den Lage­
plan einer G ruppe dieses H austyps.

Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen 
Fensterläden 
Saalabschlüsse 
Verdunkelungs­

anlagen

S.STA H L & C O ./  N Ü R N B E R G  M K
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik  
P a r k s t r .2 6  u. B e r c k h a u s e r s t r .2 0 / 'T e l . 5 1 3 5 0

O F F E N E  P R E IS A U S S C H R E IB E N  
BERLIN. D er vom A rchitekten- und  Ingenieurverein für 
1933 ausgeschriebene Schinkelpreis s te llt foIgendeAufgaben: 
Hochbau: E n tw u rf einer landwirtschaftlichen Siedlung
(R entengut); Wasserbau: Be- und Enlivässerungsanlage von 
Uferländereien eines Stromes im Anschluß an seine Kanali­
sierung; Eisenbahnbau: E n tw u rf zur Hochlegung einer Bahn 
und gemeinsamer Überführung von  B ahn und  S traße über 
einen F luß. Die U nterlagen fü r den H ochbau sind gegen
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M. 1.50, für den W asserbau gegen M. 2.50, für den Eisen­
bahnbau kostenlos von der Geschäftsstelle des Auslobers. 
Berlin W 8 , W ilhelm straße 92 93, zu beziehen. Einlieferungs­
tenn in  ist der 1. Novem ber 1933.

E N T S C H IE D E N E  P R E IS A U S S C H R E IB E N

BRESLAU. Im  W ettbew erb um Pläne für eine katholische 
Kirche St. Petrus-Canisius erhielten den 1. Preis (1200 M.) 
Arch. Alfons Weiger, W aldenburg; den 2. Preis (1000 M.) 
Arch. H. R um p, Breslau; den 3. Preis (800M.) Arch. K. L an­
ger, Breslau; den 4. P reis (500 M.) Arch. Ph. Keller, R atibor. 
\ngekau ft zu je  500 M. w urden die Entw ürfe der A rchi­

tek ten  II. P an tke , Görlitz, und Reg.-Bm str. a. D. v. Olden. 
Breslau.
MOSKA U. ln  einem fü rd ie  Sowjet-Union ausgeschriebenen 
W ettbew erb um Entw ürfe für praktische Gebrauchsmöbel 
fielen von 14 Preisen an Arch. W. Schw agenscheidt m it 
Hans E ckert je  zwei 2. Preise (2000 Rbl.) und ein Preis 
von 500 Rubel an Arch. Willi. Schütte und W ilh. Nöth. 
IVA DEN SWJ L. Im  W ettbew erb Spitalneubau erhielten den 
1. Preis Arch. II. Briim, W ädenswil; den 2. Preis Arch. 
.1. Meier, W etzikon; den 3. Preis Arch. H. S treuli, W ädens­
wil; den 4. Preis Arch. A lbert Kölla, W ädenswil.
WA TTW IL. Im  W ettbew erb um  P läne für einen Erweite­
rungsbau des Gemeindekrankenhauses erhielten den 1. Preis 
(2500 Fr.) Arch. K. K aufm ann, Zürich; den 2. Preis 
(2100 Fr.) J .  M. B ühler, W in terthu r; den 3. Preis (1700 Fr.) 
E rn s t K uhn, St. Gallen, den 4. Preis (1200 Fr.) J .  G .W äspc, 
Meilen. Das Preisgericht em pfahl die w eitere B earbeitung 
des m it dem 1. Preise ausgezeichneten E ntw urfes durch 
dessen Verfasser.
ZOLLIKON. Im  W ettbew erb um  ein Schul- und Gemeinde­
haus wurden folgende E ntw ürfe p räm iiert: Stegcr und 
Egender, Zürich (3700 F r.); J .  K räher, Zürich (3600 F r.),
H. W cideli,Zollikon (3500F r.), H .F ie tz , Zollikon (3400F r.). 
E. F. B urckhard t, Zürich (2800 Fr-)- Zum A nkauf em pfohlen 
w urden die A rbeiten von M. Locher, Zollikon'. Fr. Heß. 
Zürich, und A. C. Müller, Zollikon.

A U S D E R  IN D U S T R IE
Über eine neue Oberflächen-Bekleidung 
Von D r.' Clemens von Horvath, ehem aliger’U niversitätsdo­
zent für Physik und ständiger A ssistent an der Technischen 
Hochschule in Berlin-Charlottenburg.
Das Problem , verschiedene G egenstände durch Spezial­
überzüge zu veredeln, ist in  der gegenwärtigen Zeit der Ü ber­
produktion und des Überangebotes ein besonders aktuelles

Problem . In  vielen Industrien  kom m t cs aus diesem Grunde 
darau f an, A rtikel herzustellen, die vornehm  aussehen und 
trotzdem  billig verkau ft werden können.
U nter den verschiedenen Oberflächen-Bekleidungsmöglich- 
keiten spielen m etallische Überzüge eine besondere Rolle. 
Die m etallischen Ü berzüge verdanken  ihren Erfolg dem 
hohen Reflektionsverm ögen der Metalle, und  da säm tliche 
M etalle außerdem  in hohem  G rade undurchsichtig  sind, so 
können auch die dünnsten  m etallischen Überzüge metallisch 
m assiv aussehen.
Bei der E rzielung dieser Effekte spielen diejenigen V erfahren 
eine besondere Rolle, welche polierfähige (im Gegensatz zu 
M etallbronzen, welche aus einem Gemisch von M etallteil­
chen und  Lack bestehen) M etallschichten ergeben.
Von den bis je tz t verw endeten  M etallisierungsverfahren sind 
die chemischen, galvanischen und  therm ischen besonders 
hervorzuheben. In  der le tzten  Zeit w ird ein neues m echani­
sches M etallisierungsverfahren verw endet, welches polier- 
fähige M etallüberzüge au f kaltem , rein m echanischem  Wege 
erzeugt.
Die nach dem  neuen V erfahren zu m etallisierenden Gegen­
stände werden m it einer harten , wasserunlöslichen MECO- 
Zwischenschicht überzogen, au f welche dann die M etall­
schicht m it Hilfe einfacher Spezialgeräte übertragen  wird 
und au f der Zwischenschicht festhafte t. Die Technik des 
neuen MECO -V erfahrens ist außerordentlich einfach und 
stellen sich die G estehungskosten der neuen M etallisierung 
au f e tw a 50 P rozent der K osten  der K onkurrenzverfahren. 
D a die M ECO-Zwischenschicht wasserunlöslich und  h a rt ist, 
kann diese auch als selbständiges Oberflächenbekleidungs- 
m itte l verw endet w erden. Die MECO-Masse wird in allen 
hellen und  dunklen F arb tönen  licrgestellt und  kann  das 
M aterial auch zur Erzielung von plastischen Effekten v er­
wendet w erden; es h a fte t au f Holz, Holzstoff, Pappe, 
Papierm ache, Gips, Stein. E te rn it, gebranntem  Ton, 
M auerwerk usw.
F ür die Verw endung des neuen V erfahrens ist die B au­
branche von besonders großer B edeutung, und zwar für 
Decken, W ände, T reppenhaus-Sockel, Pfeiler, W andp la t­
ten  jeder Größe und  A rt, K anzeln, A ltäre, B au te rrako tten  
usw., welche auch au f fertigem  B au m etallisiert oder far­
big überzogen w erden können.
A ußer der B aubranche kom m t das V erfahren auch für 
Schaufenster-D ekorationsgegenstände, K unstgegenstände, 
H olzleuchter, Spielwaren, Koffer, Särge, die Rahm en- 
und L eisten-Industrie  usw. in  Frage.
Das V erfahren h a t in  verschiedenen L ändern  großes In te r­
esse hervorgerufen.
Siehe Inserat auf der 4. Umschlagseitel
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Ingenieurschule y . Q  | jj

M e d d .-S tre l.  S ta atlic h  a n e r k a n n t
Ingenieur-Akademie
der Stadt W ism ara .d .O stsee

H o c h b a u ,  T ie f b a u ,  S ta h lb a u ,  E ls e n b e t o n b a u ,  F lu g z e u g - ,  
M a s c h in e n -  u n d  A u t o b a u ,  E le k t r o -  u n d  H e iz u n p s t e c h n ik .  
S e m e s t e r b e g in n  O k t o b e r  u. A p r i l .S p e is e -K a s in o .  P r o g r .f r e l

S tud len -A bte llungen  fü r A ro h ite k tu r u .fü r  B au lngen leur- 
w e ie n . S onderausbildung im E lsen-, B e to n -u n d  T ie fbau  
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D I E  R A U M S P A R E N D E  K Ü C H E  I M  E I N Z E L H A U S

G ed an k en  zu e in er fu n k tio n e ll b e d in g te n  G e s ta ltu n g  

Von A rchitek t Dipl.-Tilg. Bernhard Stein, H am burg-A ltona

Abb. 2. Küche aus einem Hans in 
Bergednrf Arch. Dr.-Ing. B. Stein

b
Abb.l. Entwiclilu ligsreilte h a ndelsiiblicher Küch enscliränhe

Beim E n tw u rf  eines Hauses bedarf die P lanung der Küche 
als W erkraum  der H ausfrau ganz besonderer Sorgfalt, da 
hier au f kleinem K aum  ein w esentlicher Teil der H ausarbeit 
m it vielen in sich verschiedenen A rbeitsvorgängen bew ältig t 
werden m uß, die sich täglich wiederholen und bei un ra­
tioneller A nordnung der G eräte eine große Energievergeu­
dung fü r die sowieso schon m eistens überlaste te  H ausfrau 
bedeuten. Die optim ale Stellung der Möbel und G eräte be­
dingt zwangsläufig die G rundrißform  der Küche, die Lage 
von F enster und  T ür. Die G rundgedanken der Kücheuein- 
teilung m üssen daher schon bei den ersten  skizzenhaften 
Lösungsversuchen für einen neuen H ausgrundriß  beach tet 
sein. Auch durch die besten K üchenm öbel läß t sich später 
eine ungünstige G rundform  der K üche n ich t verbessern. 
A uf einer zurzeit durch N orddeutschland laufenden W ander­
ausstellung „D ie K üche“ werden u. a. in einer Sonderschaii 
eine Reihe von K üchentypen nach E ntw ürfen des V er­
fassers gezeigt. Die folgenden A bbildun­
gen, ausgenom m en Abh. 2, geben K üchen 
aus dieser A usstellung wieder (Insta lla­
tionen usw. nu r angedeutet). Die an einen 
guten K üchengrundriß zu stellenden An­
forderungen ergeben sich aus einerU nler- 
suchung der Arbeitsvorgänge.

1. Ilauptfunklion: Das Kochen.
Dazu gehört:

a) V orbereitung des Kochgutes. P u tzen  
von Gemüse, K artoffelschälcn und 
W aschen, Fleischbcarbeitung.

1>) V erarbeitung der T rockenvorräte, 
Mehl, Reis,Grieß. H ülsenfrüchte usw., 
Z usam m enschütten, R ühren, Ab- 
sclnnecken.

c) Beaufsichtigung w ährend der K och­
zeit, Zugießen von W asser. Rühren. 
W ürzen.

d) A nrichten in den Schüsseln.

Bauliche K onsequenzen: U nm ittelbar beim  H erd m uß der 
K ochvorbereitungsplatz liegen, entw eder ein Tisch oder 
eine genügend große und feste P la tte  am K üchenschrank. 
Neben den H erd  gehört die W asserleitung nebst Ausguß. 
D urch das bei m oderner Ernährungsw eise em pfohlene 
D äm pfen des K ochgutcs b rauch t zw ar n icht m ehr so häufig 
wie früher heißes W asser abgegossen zu w erden, aber der 
K ochtopf w andert noch oft genug zum  W asserhahn. Die 
T rockenvorräte m üssen unm itte lbar am  K ochvorbereitungs­
pla tz  und in der N ähe des H erdes au fbew ahrt werden. Die 
V erbindung zur Speisekam m er t r i t t  dem gegenüber s ta rk  
zurück. W eiter gehört der Topfschrank zum H erd.

2. Aufwaschen und IVegfäumen des Geschirrs.
Das gebrauchte Geschirr aus dem E ßrau in  soll m öglichst 
gleich hei der Aufw äsche abgestellt werden können. Das 
Geschirr wird vorgespült, in klarem  W asser gewaschen, dann 

zum  A btropfen weggestcllt. Von do rt nach 
dem A btrockneu zum Geschirrsehrank.

Bavdiche K onsequenzen: Am besten  ge­
eignet ist eine zweiteilige Spüle m it ei­
nem daranliegenden T ro p fb re tt. Man 
kann  a b e r 'a u c h , wenn gespart werden 
m uß, einen Teil entbehren,“ entw eder das 
zw eite,B ecken oder das T ro p fb re tt. In  
die N ähen der Spüle ¿gehören der Ge­
schirrschrank, „ de r  .T opfschrank  und 
Schubladen ’ für Bestecke. N eben der 
Spüle m uß eine Abstellfläche vorgesehen 
w erden für das abzuw aschende Geschirr.
Es läß t sich ¿viel A rbeit sparen, wenn 
diese Stellfläche an einer Durchreiche- 
Öffnung zum Eßzim m er liegt, so daß das 
Geschirr vom  Eßzim m er direk t dorth in  
gestellt w erden kann. Diese A nordnung 
h a t sich auch dort bew ährt, wo die H aus­
frau alle A rbeit allein leisten m uß. D ann 
wird sie sich auch zum Aufdecken alles 
reine Geschirr usw. dort bereitstellcn.
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Abb. 5. Küche, ähnlich A 2 Abb. 6. Küche, ähnlich B 1 Abb. 7
Typen-Küchen aus der Wander-Ausstellung „Die Küche“ /  Entwurf Dipl.-Ing. B. Stein
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3. Vorbereitung der kleineren Mahlzeiten, Frühstück, Abend­
brot usw. Die V orräte hierfür befinden sich größtenteils in 
der Speisekam mer, das Geschirr im  G eschirrschrank. Von 
diesen beiden soll es daher nahe zur Arbeitsfläche sein.
4. Aufbewahrung von Reinigungsmaterial in der Besen­
kammer. Die A nordnung der Besenkam m er in  der Küche 
h a t sich eingebürgert und  läß t sich häufig auch grundrißlich 
gut gestalten. Da das Putzzeug iu  allen R äum en des Hauses 
gebraucht wird, genau wie in der Küche, wäre die U nter­
bringung der Besenkam m er an zentralerer Stelle, etwa au f 
dem Flur, kein Fehler.
Alle A rbeitsplätze in der K üche erfordern eine gute Belich­
tung. Dabei müssen nicht nur H erd, Aufwäsche und  Tisch, 
sondern auch der Schrank so gestellt werden, daß die arbei­
tende Person keinen Schatten  au f die Arbeitsfläche w irft. 
Es darf also an der dem Fenster gegenüberliegenden W and 
auch der Schrank nicht aufgestellt werden. Küchen, die ein 
Fenster an der Breitseite des Raum es haben, sind daher 
meistens nicht einwandfrei zu möblieren.

Es h a t sich als günstig erwiesen, wenn die K üche an der 
einen Schmalseite das Fenster, ihm  gegenüber die T ü r hat. 
Eine schmale Küche ist günstiger als eine breite. Man kann  
in einem schm alen R aum , wenn sich H erd  und K üchen­
schrank gegenüberstehen, beides m it einem Griff erreichen, 
ohne einen S chritt zu gehen. D am it is t der häufige A rbeits­
weg von den T rockenvorräten  und  der K ochvorbereitungs­
p la tte  im K üchenschrank zum  H erd am stä rksten  verkürzt. 
Als B reitenm aß h a t sich dabei 2,30 m  bis 2,50 m  als völlig 
ausreichend bew ährt un ter Zugrundelegung käuflicher 
Möbelelemente. Dabei ist m aßgebend, daß zwei Personen 
ohne gegenseitige B ehinderung in  der K üche arbeiten 
können und daß m an beim öffnen einer S chranktür noch 
genügend Spielraum  hat.

Es ergeben sich nun zwei G rundform en, die natürlich  
m annigfaltig abgew andelt werden können:

Typ A: Tisch unm itte lbar u n te r dem Fenster, die anderen 
G eräte anschließend an  den Seitenw änden;

fpAve.
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Abb. 3. Küche A l ,  7,4 qm einschließlich der Schränke 
Rechts Abb. 4. Küche B l. 7,9qm einschließlich der Schränke
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Abb. 9. Küche B2, 5,7 qm

Küche B 2 (Abb.9). D urch V erkleinerung clor Spüle und  
V erzicht au f die Besenkam m er läß t sich im  T yp B 2 eine 
V erkleinerung au f 5,7 qm  durchführen. Dabei d ient die 
P la tte  im K üchenschrank als zusätzliche Abstellfläche für 
die Spüle. Die T ypen B w erden im m er daun  den Vorzug 
erhalten , wenn eine A ußentiir d irek t von der K üche zum 
G arten  führen soll, wie es bei freiliegenden E inzelhäusern 
em pfehlenswert ist.
Kochnische statt Wohnküche ( Abb. 10-12). Die an sich erstre ­
benswerte Forderung nach einer k leinen,reinen A rbeitsküche 
läß t sich häufig  n ich t in die T a t um setzen. Die Form  der 
W ohnküche w ird zum  Teil prinzipiell gefordert wegen der 
leichteren B ew irtschaftung (Essen kom m t vom  H erd d irek t 
au f den Teller), so z. B. in  der einfachen ländlichen Sied­
lung; zum Teil zw ingt die N otw endigkeit zur E insparung, 
im G rundriß von einem besonderen E ßraum  abzusehen. In  
diesen Fällen kann  m an sich durch A nordnung einer K och­
nische helfen, in der der eigentliche K üchenbetricb  kon­
zen triert w ird, abgeschlossen durch einen w aschbaren V or­
hang. Besondere Lüftung der Nische ist anzustreben. 
Wegen der K leinheit der K ochnischen ist bei diesen Im  all­
gemeinen m it käuflichen Möbeln nichts anzufangen, so daß 
besondere E inbaum öbel anzufertigen sind. Abb. 1 0  bis 1 2  
zeigen zwei N ischenküchen des Verfassers aus der W ander­
ausstellung. Bei der einfacheren F orm  (G rundriß  Abb. 10) 
ist die T ischplatte  in zwei Teilen hochklappbar. U nter der

Abb.f). Küche A 2, 6,25 qm

Typ B : Tisch und alle G eräte an den Seitenw änden, F enster­
wand frei.

Beispiele
Küche A 1 (Abb. 3). A rbeitstisch an der Fensterw and sehr 
breit, aber nu r 55 cm tief. R echts daneben, m it L icht von 
links: Spüle, H erd  und  Ausguß. Gegenüber: Speiseschrank, 
K üchenschrank m it Geschirr, Töpfen, V orratsschütten  und 
A rbeitsp latte. D aneben Besenschrank. (Vgl. Abb. 2.) 
Küche A 2 ( Abb. 8). D urch Fortlassen der Besenkam m er 
und Verkleinerung der Spüle läß t sich dieser kleinere 
G rundriß aus dem vorigen ableitcn. Der Speiseschrank ha t 
trotz kleinerer A usm aße dasselbe Fassungsverm ögen, da 
er besser zugänglich ist. S ta tt  der D urchreiche zum E ß ­
raum  lä ß t sich hierbei eine direkte T ü r vorsehen. (E rsatz 
für W ohnküche.) Vgl. Abb. 5.
Küche B l (Abb. 4). Die Grundform  B, die die F enste r­
wand freiläßt, verlang t bei gleichen M öbelelementcn einen 
etwas größeren G rundriß als Form  A. A nderseits sind auch 
die’Ecken besser auszunutzen.
Aus G ründen der E rsparn is an Installationskosten  w erden 
im allgem einen Spüle und  Ausguß nebeneinander angelegt. 
Ob der dam it verbundene N achteil der inneren O rganisa­
tion n ich t schwerwiegender als die geringen einm aligen 
M ehrkosten ist. m üß te  beim E n tw u rf von Fall zu Fall ge­
p rüft werden.

Abb. 10. Kochnische, für Siedlungshaus
Grundfläche 3 qm
Rechts: Ansicht dazu Abb. 11
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Abb. 12. Kochnische für Kleinwohnung
Grundfläche 2,35 qm
Hechts: Ansicht dazu Abb. 13

linken K lappe werden die Aufwaschschüsseln untergebracht. 
Es ist hier an W asserversorgung durch H andpum pc ge­
dacht. E in  eingebauter U nlerschrank dient in seiner linken 
H älfte als Speiseschrank (m it Lüftung nach außen), in 
seiner rechten  als Topfschrank. Der obere W andschrank 
w urde in Anlehnung an die früher üblichen Gesehirrborde 
entworfen. Durch einen an  einer Schiene laufenden, wasch­
baren Vorhang w ird ein gewisser Schutz gegen V erstauben 
geboten. V orratsschütten  aus Glas nehm en die Trocken­
vorrä te  auf. Die tote Ecke zwischen H erd und Aufwasch­
tisch wird durch eine von oben zugängliche K ochkiste aus­
gefüllt.
Eine noch kleinere Form  zeigt Abb. 12. Die Nische ist m it 
elektrischem  Tischkocher und kom biniertem  Spiilausguß 
ausgesta tte t. Der W andschrank m it selbsttätigem  Roll- 
vorhang aus abw aschbarem  Stoff, der in  einer F ührungs­
rille läuft, s te llt gegenüber dem oben gezeigten noch eine 
Verbesserung dar und ist außerdem  sehr billig herzustellen.

E iiize ljrag en  in  der K ücheneinrich tung
Die Höhe des Arbeitsplatzes. Es ist dafür Sorge zu tragen, 
daß ein Teil der K üchenarbeit im Sitzen erledigt werden 
kann. H ierfür kom m t hauptsächlich die K ochvorbereitung 
in Frage, das Gem üseputzen, Kartoffelschälen usw. Gün­
stige Tischhöhe dafür etw a 60 cm. Es ist vorteilhaft, links 
und rechts vom Sitzplatz je  eine A usziehplatte in dieser

Höhe anzubringen, so daß au f der einen das rohe, au f der 
anderen das geputzte Gemüse zu stehen kom m t im  Sinne 
eines optim alen A rbeitsablaufs. Abb. 5 zeigt einen vom 
Verfasser konstru ierten  K üchentisch, der diese Forderung 
erfüllt, in B enutzung; Abb. 2 einen ähnlichen, jedoch nur 
m it einseitiger A rbeitsp läne. F ü r wechselnde, schnell er­
ledigte A rbeiten ist die H antierung  im Stehen günstiger. 
Günstige Tischhöhe dafür 78— 83 cm, je  nach Größe der 
H ausfrau.
Das Aufwaschbecken wird allgemein in 80 cm Höhe ange­
bracht und käufliche Fußkonsolcn sind nu r für diese Höhe 
au f dem M arkt. D as Maß ist jedoch, schem atisch von 
der üblichen Tischhöhe übernom m en, durchaus unge­
eignet. Da das aufzuwaschende Geschirr in der Tiefe des 
Beckens liegt (in etwa 60— 70 cm Höhe),’’m uß die ganze 
Arbeit m it nach vorn geneigtem O berkörper ausgeführt 
werden, w odurch eine dauernde V erkram pfung der Muskeln 
und  baldige E rm üdung bedingt wird. Die O berkante der 
Spüle ist daher etw a 10 cm höher als die Tischfläche an ­
zulegen, also au f etw a 90 cm.
Vielfach wird auch das Abwaschen im  Sitzen als günstig 
empfohlen. D ann m üßte die O berkante der Spüle un ter 
E llbogenhöhe (im Sitzen) liegen, also etwa au f 65 cm. Dann 
wird m an aber m it dem Knie gegen die Aufwäsche s to ­
ßen und  unbequem  sitzen. Legt man sie deshalb höher, 
dann erm üdet die zu hohe A rm haltung m ehr, als m an

Abb. 11 und 15
Reformküchenschrank. Entwurf Dipl.-Ing. R. Stein
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durch das Sitzen gew innt, und  außerdem  läu ft das Spül­
wasser an den Arm en zum Ellenbogen und  auf die Kleidung. 
Daher scheint die A nordnung, in richtiger Stehhöhe doch 
vorteilhafter.

Der Kiiclienschrank. E r d ien t zur U nterbringung von Ge­
schirr, Töpfen, H aushaltm aschinen, Bestecken, Holzlöffeln 
usw. und  m eistens zur A ufnahm e der Trockenvorräte . Mit 
allen diesen Dingen wird w ährend der K üchenarbeit dauernd 
han tiert. Es m uß daher eine genügend große, feste Tisch- 
lläche im  Schrank eingebaut sein, um  nicht bei jedem  H and­
griff zum Tisch laufen zu müssen. Der früher übliche schmale 
und hohe K üchenschrank (Abb. la) war zwar n icht1 schön, 
aber in dieser Beziehung viel praktischer als die vielen 
Modelle, die seit e tw a zehn Ja h re n  im H andel erscheinen 
(Abb. lb ,  c, d) und die zum  größten Teil das Problem  
von der form alen Seite lösen wollen. D urch m öglichst 
„elegante“ , w enn auch technisch ungeeignete A ussta ttung  
m it K ristallscheiben, Edelholzleiste, A nlehnung an die 
Form  des „E ßzim m erbüfetts“ reflektieren sic au f den rep rä ­
sen tativen  K om plex der H ausfrauen.
W eiter g ibt es eine Reihe von innerlich gut aufgeteilten 
und durchdachten  K üchenschräuken, die außen m it g la tten  
Sperrholztüren verschlossen sind (Abb. le). D a die Türen 
w ährend der A rbeit dauernd offen stellen müssen, beengen 
sie den A rbeitsraum . Das Laufen zwischen Schrank und 
Arbeitstisch ist sehr um ständlich und zeitraubend, auch 
wenn es n u r zwei S chritte sind, denn der W eg m uß täglich 
hundertm al ausgeführt werden. Die in Abb. 1 f  dargelegte 
Form kom m t dieser Forderung  ziemlich weit entgegen. Es 
könnte nu r beanstandet werden, daß die A usziehplatte 
etw as größer sein könnte und für m anche A rbeiten n icht 
fest genug ist.
Abb. 14 und  15 zeigen einen Reform küchenschrank nach 
E n tw u rf des Verfassers. Die V orratschü tten  liegen h in te r 
einer horizontalen K lappe. So werden einerseits die V orräte 
gegen E instauben  geschützt, andererseits s teh t w ährend der 
A rbeit eine große Arbeitsfläche zur Verfügung.

Einbauküchenschränke. Es ist möglich, die vielen im 
K üchenschrank vereinigten Funktionen  au f einzelne klei­
nere Schrankeinheiten zu verteilen und diese an passender 
Stelle fest einzubauen. E ine E rsparnis w ird dadurch jedoch 
nicht zu erzielen sein, eher wird diese Form  teu rer werden. 
Bei ganz sorgfältiger Überlegung w ird sich vielleicht d a ­
durch noch eine gewisse Verbesserung der K üchenorgani­
sation erzielen lassen. Der Verfasser h a t verschiedentlich 
seinen Typenkiichcnsehrank zwischen einer Besen- und 
einer Speisekam m er eingebaut und  den oberen Teil der 
Nische durch eine R abitzschürze geschlossen, so daß eine 
vollkom m en geschlossene Schrankw and en tstand . Vgl. 
Grundrisse Abb. 3 und 4.

Abb. 16. Behälter für Trockenvorräte
Trockenvorräte. Die früher übliche A rt der A ufbew ahrung 
von Reis, Grieß, Mehl xtsw. in losen T ü ten , Blechdosen 
oder S teinguttöpfen  w ar unrationell, da viel K ochgut durch 
V erstauben und  V erschütten  um kam . A ußerdem  w ar es 
unübersichtlich und  die H andhabung  um ständlich. A bb. 16 
g ib t eine Ü bersicht über einen Teil der im H andel käu f­
lichen gu ten  B ehälter. Jedes Modell vereinigt Vorteile m it 
gewissen kleineren N achteilen, eine ganz einwandfreie 
Lösung g ib t es noch nicht. Die S chü tten  aus A lum inium  
der F irm a Gebr. H aarer, H anau  (hinten links au f der A b­
bildung) haben den Vorzug außerordentlicher H andlichkeit. 
Das K ochgut w ird d irek t in den K ochtopf geschüttet, wobei 
m an m it der linken H and  schütten , m it der rech ten  rühren  
kann. Die festen A ufschriften bedingen eine gewisse Ge­
bundenheit. Die K ästen  werden wie Schubladen in feste 
Nischen hineingeschoben, sind dabei jedoch n ich t ganz 
staubd ich t verschlossen. Sie zeigen außerdem  durch das 
Falzen des Bleches schwer zu reinigende Rillen. D aneben 
liegt eine Gewürzdose aus Glas m it A lum inium deckel von 
derselben F irm a, die sauber und gu t im G ebrauch ist, auch 
dich t schließt. D a auch dieser Deckel undurchsichtig  ist, 
ist m an  auch hier au f feste B eschriftung angewiesen. Die 
A bbildung zeigt vor den beiden A lum inium gefäßen zwei 
Glasgcfäße (F ab rik a t „M onopol“ ) m it eingeschliffenem 
Glasdcckel. Diese Glasdosen sind sauber, übersichtlich, 
jedoch im G ebrauch n ich t so handlich, da m an im m er 
beide H ände gleichzeitig für jede E n tnahm e von  K ochgut 
benötigt. Die drei vorderen Gefäße zeigen G lasbehälter der 
F irm a P oncet. Das Modell m it dem m etallgefaßten Glas- 
deckel ist ähnlich zu beurteilen  wie das vorhergenannte. 
Die folgende Glasschublade m it einer Tülle zum  S chütten  
is t zwar schwer und  n icht staubfre i zu verschließen, h a t 
sich aber sehr bew ährt wegen ihrer einfachen H andhabung, 
Ü bersichtlichkeit und leichten Reinigung. Die kleine Glas- 
dose m it durchsichtigem  Deckel („P oncet“ , vorne im  Bild) 
h a t sich gut eingeführt. Die Schlußabbildung zeigt eine

stad 3* der ttswfi» *** tox)«.**« *rUii*
Trickaufnahm e 

von D r.-Ing. M engeringhausen-Berlin, 
die H andbewegungen einer H ausfrau, 

wie diese ein K ochgut aus dem Schrank ho lt, 
etwas davon in  einen T opf au f dem H erd 
gießt und  es wieder zurück in den Schrank bring t. 
Links die um ständlichen Bewegungen beim  Öff­
nen und Schließen einer P ap ie rtü te , rechts die 
einfache H andhabung einer m odernen Schütte .

der hynfraj bqyn Kochen, wgft>
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„ D A S  D E U T S C H E  W O H N H A U S “  V O N  P A U L  S C H M I T T H E N N E R

Eine Entgegnung an Werner Hegemann
Vorwort der Schriftleitung: In  der je tz t bei Ullstein erscheinenden Zeitschrift „M onatshefte für B aukunst“ , deren H eraus­
geber nach wie vor W erner H egem ann ist, erschien eine K ritik  an Schm itthenners Buch „D as deutsche W ohnhaus“ . Die 
Schriftleitung der M onatshefte h a t cs abgelehnt, die vom Verfasser des Buches eingesandte E rw iderung zum A bdruck 
zu bringen. Paul Schm itthenner ersuchte uns daraufh in , ihm im „B aum eister“  den nötigen R aum  zur Verfügung zu 
stellen. W ir en thalten  uns dabei jeder eigenen Stellungnahm e, gewähren P. Schm itthenner aber um so lieber G astrecht au f 
unseren Seiten, als die A useinandersetzung doch über alles Persönliche hinaus G rundsätzliches m ancherlei A rt berührt.

G eehrter H err H egem ann! Sie haben in der Ullsteinschcn 
Bauwelt, H eft 48, und in den M onatsheften für B aukunst, 
H eft 12 (1932), mein Buch „D as deutsche W ohnhaus“  in 
Form  eines Briefes an mich besprochen. Ich b itte  Sie, mei­
nen B rief als Entgegnung in den genannten beiden B lättern  
ungekürzt zu veröffentlichen. A uf ein Schrcibduell m it 
Ihnen will ich mich dam it n icht einlassen; ich weiß, die 
W affen wären zu ungleich, da Sie ein M eister der Feder, ich 
dagegen nur ein Baum eister bin. Ich betrach te  m it diesem 
B rief die Angelegenheit m einerseits als erledigt.
Ihre Auslassungen, H err H egem ann, zeigen zu deutlich, 
daß es Ihnen  au f eine ernsthafte  Besprechung meines B u­
ches weniger ankam , als darauf, einen Ih re r geistreichen 
Aufsätze über bauliche Dinge zu schreiben, bei denen Sie 
nie durch die Verfolgung eines k laren  Zieles geleitet werden. 
Mein Buch und meine A rbeiten w erden durch Ih re Auslas­
sungen n ich t besser, noch schlechter, und  ich könnte zur 
Tagesordnung übergehen, wenn ich nicht in Verfolgung 
eines klaren Zieles einiges zur A ufklärung zu sagen hä tte . 
Sie, H err Hegem ann, klären nicht, auf, sondern verw irren, 
da Sie ziellos sind. Um diesen V orw urf zu rechtfertigen, 
m uß ich Sie zitieren.
In der Zeitschrift „D ie H oren“ , H eft 3, 1928, findet sich ein 
B eitrag von Ihnen, „S tu ttg a rte r  W erkbundausstellung und 
Paul Schm itthenner“ . D ort heißt es:

„. . . Zu den M eistern, die noch und schon wieder Be­
ziehung zu den großen Zauberform eln und den schönen 
,Urformen4 haben, gehört der ausgezeichnete S tu ttg a r­
ter Baum eister P aul Schm itthenner, der wahrscheinlich, 
weil ei n ich t in Paris oder H olland, sondern nu r in S tu tt­
g art w ohnt, bei der V eranstaltung  der S tu ttg a rte r  W erk­
bund-Ausstellung übergangen w urde, obgleich er zu­
sammen m it Tessenow der am zuverlässigsten m usika­
lische un ter den deutschen A rchitekten ist . . .
. . . W as aber den A depten des S tu ttg a rte r L iteraten- 
und  A rchitekten-R ings die B auten  Schm itthenners be­
sonders peinlich m achen m uß, ist die Tatsache, daß 
S chm itthenner n ich t nur ein vollendeter Meister der 
Form ist, sondern daß er als B autechniker das wirklich 
tu t, was die S tu ttg a rte r A rch itek tu rlite ra ten  zu tu n  be­
h aup ten  und vielleicht auch tu n  würden, wenn sie das 
technische K önnen und das bauliche Gewissen Schm itt­
henners besäßen. Schm itthenner entw ickelt die Form 
seiner B auten n icht wie die ,M odernen 1 nur angeblich, 
sondern ta tsächlich  aus dem Bauvorgang und  aus den 
praktischen Forderungen der Baustoffe. Die S tu ttg a rte r 
L ite ra tu rarch itek ten  sind ,Form alisten4; Schm itthenner 
ist R ealist. Die A rchitekten  des S tu ttg a rte r Rings 
haben z. B. gelesen, ein Gebäude m üsse, um  m odern zu 
sein, ein flaches Dach haben. Sie bauen deshalb flache

D ächer, obgleich zahllose E rfahrungen das flache Dach 
als kostspielig und im K am pf gegen Feuchtigkeit und 
F rost unzuverlässig erwiesen . . .
. . . Schm itthenner, der ohne V orurteil an seine A uf­
gaben h e ra n tritt, deckt seine H äuser m it dem erp rob te­
sten  der überlieferten D ächer . . .
E in anderes Beispiel: Die S tu ttg a rte r  L ite ra tu rarch i­
tek ten  haben gelesen, ein H aus m uß, um m odern zu 
sein, viele Fenster haben. Sie errichten darum  ganze 
Ilausw ände aus Glas, und dem Leiter der S tu ttg a rte r  
Ausstellung ist es gelungen, sogar Speisekam m ern zu 
schaffen, deren Außenwände fast ganz aus Glas beste­
hen . . .
. . . Schm itthenner h a t diesen Irrtu m  seiner Kollegen 
aus dem literarischen A rchitektur-C afe bereits vorher 
erkann t und weiß auch, daß der S tu ttg a rte r  Sommer 
heiß ist und daß Zimmer, die m ehr als eine gewisse Menge 
von F enstern  und die keine Fensterläden haben, im Som­
m er unerträglich sind. D aß durch die sich daraus erge­
bende Größe und A nordnung der F enster die äußere 
Erscheinung seiner H äuser eine W eihe bekom m t, die in 
der Überlieferung verankert ist, ist ein erfreuliches, aber 
ungekünsteltes Nebenergebnis. D aß diese H äuser nur 
dem m odernen R ealisten willkom men sein können, und 
daß sie den A nhängern der m odernistischen B aurom an­
tik , für die der W erkbund in  S tu ttg a rt Reklam e m achte, 
unwillkom men altm odisch erscheinen, darf einen e rn st­
haften  A rchitekten  n icht anfechten . 44 

Sie haben recht, H err H egem ann, es d a rf  einen ernsthaften  
A rchitekten  auch n ich t anfechten, w enn er Ihre damaligen 
A usführungen den heutigen gegenüberstellt. W as sagten Sie 
dam als von den „A rch itek tu rlitera ten44, die Sie m ir gegen­
über heute verteidigen zu m üssen glauben, was von meinen 
D ächern, meinen F enstern , m einer Sachlichkeit, meinem 
Realism us? In  den M onatsheften für B aukunst 1929, H eft 
9, schreiben Sie:

„ . . . Über Schm itthenner schrieb neulich der scharfsin­
nige S tu ttg a rte r K unstgelehrte Professor Pfleiderer: 
.. . . Der m odernen A rt reicht S chm itthenner n icht ein­
m al den kleinen F in g er: kein kubistischer M assenrhyth­
mus, kein flaches Dach, kein Reihenfenster . 4 Diese U r­
teile mögen sehr schm eichelhaft sein für Schm itthenner; 
aber sind sie richtig? Kein R eihenfenster? Das ausge­
baute Dachgeschoß in  Schm itthenners H aus des D eutsch­
tum s h a t  ein Reihenfenster von ungefähr 300 m Länge; 
Schm itthenners Fabrikhallen haben Reihenfenster von 
100 bis 150 m Länge . . .
. . . Auch flache oder wenig geneigte Dächer, wo sie 
hingehören, liegen nicht außerhalb des Schm itthenner- 
sohen Bereichs. Und kubistischer M assenrhythm us?
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G ibt es stärkeren R hythm us als in  den Maßen Schm itt- 
henuerscher H äuser? Der M alerCezanne v erlang te : .m an 
m uß m it dem Zylinder, der Kugel und dem Kegel kom ­
ponieren . 4 I s t es n icht, als ob Schm itthenner, noch ge­
waltiger, m it dem W ürfel, m it der P yram ide und m it 
vierseitigen Prism en kom ponierte? . . . 44

Den gleichen Satz von Pfleiderer wiederholen Sie heute, um 
mir R ückständigkeit nachzuweisen, und erklären mich zum 
Gegner des flachen Daches. D aß ich mich in meinem Buche 
ganz in Ihrem  dam aligen Sinne über das flache Dach äußere, 
verschweigen Sic bew ußt, um sich Ih r schönes Them a n icht 
zu verderben. Das nenn t m an doch wider besseres W issen? 
In  den M onatsheften für B aukunst 1928, H eft 11, sagen Sie:

.,. . . Aber wenn ich ein H aus von Schm itthenner ver­
gleiche m it ,stilbew egten4 Form losigkeiten (wie etwa 
Bruno T au ts Eigenheim) oder m it ,stilbewegender4 un ­
prak tischer Ingenieurrom antik, dann zweifle ich keinen 
Augenblick, daß der ,T rad ition  und U rb an itä t4 eines 
Schm itthenner die Zukunft gehört und daß ,der Angriff 
abgeschlagen werden4 wird, der seit einigen Ja h re n  m it 
besonderer Sorglosigkeit gegen gewissenhaftes Bauen 
geführt w ird . 44

Meine dam alige „T rad ition  und U rb an itä t, der die Zu­
kunft gehört44, wird heute bei Ihnen zu „D achauer Woll- 
röcken44, die Sie zu einer w itzigen B em erkung n ich t missen 
m öchten, und Sie führen heute m it erstaunlicher Sorglosig­
keit Angriffe gegen das B auen, das Sie jah relang  als beson­
ders gewissenhaft bezeichnet haben.
In  den M onatsheften für B aukunst 1928, H eft 1, sagen Sie:

,,. . . Ähnlich wie der W eltbürger S traw insky stets 
Russe, so b leib t der E lsässer P aul S chm itthenner ste ts 
A lem annc. Aus allen seinen B auten  spricht virtuose B e­
herrschung vor allem des Formwillens seiner engeren 
H eim at. U nd doch is t er von der H eim atkünstclei frei, 
die als Entschuldigung für das Provinzielle und  Unbe­
holfene zurückgebliebener Leistungen gehätschelt w ird. 
Schm itthenners B auten  w irken wie L andcdelleute , die 
sich nach großer W elterfahrung au f ihre G üter zurück­
zogen, die aber nie in  Verlegenheit geraten, wenn sie 
einen Großen der W elt em pfangen sollten. H and in H and 
m it dem verfeinerten Form gefühl geht bei S chm itthen­
ner die zuverlässige Beherrschung der technischen M ittel 
und die gewissenhafte V erw ertung der technischen E r­
fordernisse bei der W eiterentw icklung der F orm . 44

Damals verglichen Sie mich unm itte lbar m it S traw insky, 
den Sie m ir heute entgegenhalten. Sie sollten doch die 
H ilfsm ittel Ihres R eperto irs vorsichtiger verw enden, um 
bei Ih ren  Gegnern n icht in den Geruch der Oberflächlich­
keit zu geraten. Die dam aligen Landedelleute, H err H ege­
m ann, haben sich recht schnell in  D achauer B äuerinnen 
verw andelt. Ih re Gegner w erden m ir sagen: So ein richtiger 
Berliner ist doch ein verflucht fixer Kerl!
In den M onatsheften für B aukunst 1926. H eft 10, sagen Sie:

„. . . W ohnhäuser wie etwa das in A bbildung 8— 16 ge­
zeigte gehören in ihrer gediegenen Sachlichkeit w ahr­
scheinlich zum Besten, was n ich t nur seit langem erbaut 
w urde, t ondern auch au f lange erhofft werden k ann . 44

Das H aus, das Sie dort anführen, ist mein eigenes H aus, das 
für Sie eine w ahre Fundgrube geworden ist. In  den M onats­
heften für B aukunst 1928, Seite 345, schlachten Sie dieses

H aus zu einem sensationellen A rtikel aus, um  darüber zu 
p laudern, wohin falschverstandencr K lassizism us fü h rt. 
H eute tre ten  Sie die gleiche Sache nochm als b re it m it bil­
ligsten feuilletonistischen M itteln, verschweigen aber auch 
heu te die A ntw ort, die ich Ihnen dam als zukom m en ließ, 
und auch die Veröffentlichung meines erw eiterten H auses 
in den M onatsheften fü r B aukunst 1931, H eft 8 .
W as sollen ernsthafte  A rchitekten  denken, H err H egem ann, 
über Ih re außergewöhnlichen F ähigkeiten  der U m stellung? 
Ih re Gegner w erden sagen: das sei Sache des C harakters. 
Ich kann  nicht au f alle E inzelheiten Ih re r A usführungen 
eingehen. Die Länge m eines Briefes könnte sonst schuld 
sein, daß c ■ wegen R aum m angels n icht gebracht w erden 
kann. D arum  nur noch einiges G rundsätzliche. Sie sagen, 
ich verbiete m einen Schülern das Denken. A uf Seite 13 
meines Buches empfehle ich m einen Schülern, klar, schön 
und einfach zu denken, und  die einfachsten Dinge n icht zu 
zerdenken. W enn es in  meiner M acht stünde, w ürde ich die­
ses Zerdenkcn gerne verbieten , aber n ich t nur meinen Schü­
lern, H err H egem ann! Obwohl Sie früher im m er wieder 
d arau f hinwiesen, daß gerade ich kein F orm alist sei, glau­
ben Sic heute das Gegenteil zur Abwechslung Ihren  Lesern 
beweisen zu müssen. W enn ich vom „notw endigen F enster­
m aß 44 spreche, im  Sinne der N otw endigkeit, die auch Schin­
kel allein als M eister anerkennt, m achen Sic daraus das 
„ästhetisch  Notwendige44. Entw eder, Sie haben mich n icht 
verstehen wollen, oder Sic verstehen von diesen rein bau ­
lichen Dingen n ich t genügend. Beides scheint m ir der Fall 
zu sein. Sie stellen u. a. fest, daß ich den W ein dem W asser 
vorziehe. Das is t die einzige zuverlässige und richtige F es t­
stellung in Ihren  A usführungen. Soll ich etw a auch noch au f 
die „M adonna44 eingehen? Nein! Über M adonnen, über 
W ein und über A rch itek tu r un terha lten  sich m it Erfolg nu r 
Sachverständige.
Sie stellen in m eisterhaft verschleierter Form  fest, daß 
meine H äuser, die ich „als deutscheW ohnhäuser auftischen 44 
will, im  G runde französische H äuser seien. Die gleiche, 
ebenso geistreiche wie durchsichtige Feststellung m achte 
vor einiger Zeit ein sozialistisches B la tt Süddeutschlands. 
E in w itziger Schwabe bem erkte dazu: „ J a ,  so sind  die 
D eutschen, wenn sie etwas ganz Gutes sehen, glauben sie 
im m er gleich, es sei französisch . 44 Ich glaube, H err Hege­
m ann, daß w ir beide uns über den Begriff „deu tsch 44 nie 
einigen werden, und das wollen wir doch ein für allemal 
feststellen.
G eehrter H err H egem anu, „verargen Sie m ir diese offenen 
W orte n ich t44. Meine angeborene alem annische Liebens­
w ürdigkeit h a t mich diesmal im Stich gelassen. Ich bin mir 
bew ußt, daß es Ihnen ein Leichtes sein w ird, vielleicht 
sogar ein w illkom m ener A nlaß, mich a u f  diesen B rief hin 
noch w eiter „zu besprechen44, und ich bin überzeugt, daß 
es Ihnen n ich t schwer fallen w ird, Ih re früheren A uslassun­
gen in einer zw eiten Auflage nochm als um zudeuten . F ür 
mich ist jedoch der Fall H egem ann-Schm itthenner erledigt. 
Sie wissen gar n ich t, was ich m ir alles leisten kann , weil ich, 
ebenso wie Sie, „von  meinem überlegenen V eran tw ortungs­
gefühl44 überzeugt bin. Dieser B rief soll helfen aufzuklären, 
weil n ich t alle Leute so einfach und  k lar denken wie ein 
junger S tuden t, der dieser Tage einem ändern , der sich über 
den H egem annschen A rtikel aufregte, sag te: „E s is t doch 
ganz gleichgültig, was H egem ann schreib t, viel w ichtiger 
ist doch, w as Schm itthenner b a u t . 44
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N O C H  E T W A S  Z U R  G L A S P A L A S T S A C H E ,  M Ü N C H E N

Aus den zahlreichen zustim m enden Zuschriften, welche 
n icht nur aus Bayern, sondern auch von jenseits der M ain­
linie zu unserer G laspalastveröffentlichung im  vorigen H eft 
einliefen, sei lediglich die nachfolgende Anregung mitge-

K U R Z B E R IC H T E

D IE  K L EIN H A U S B E W E G U N G

Kommunale Umschuldung gefährdet den Kleinwohnungshau, 
Angesichts der im m er dringlicher w erdenden N otw endig­
keit, der F inanznot der Gemeinden durch U m w andlung 
ihrer kurzfristigen V erschuldung in  eine langfristige zu 
steuern, h a t sich die öffentliche Diskussion in der letzten 
Zeit im m er m ehr auch m it dem verhängnisvollen Gedanken 
beschäftigt, zur D urchführung dieser U m schuldung auch 
jenes K ap ita l heranzuziehen, das in den von den Gemeinden 
ausgegebenen Hauszinssteuerhypotheken investiert ist. In  
einer um fangreichen E ingabe an die Reichsregierung und 
die Regierungen der L änder h a t sich nun  der „D eutsche 
Verein für W ohnungsreform  c. V .“  m it aller Schärfe gegen 
ein solches Vorgehen ausgesprochen, das für ihn gleichbe­
deutend ist m it einer Verstopfung auch der letzten Quellen, 
die für die finanzielle Forderung des Wohnungsbaues noch 
geblieben sind.
Durch Reichsgesetz vom 22. 3. 1930 sind, wie die Eingabe 
im einzelnen zunächst feststellt, die Zins- und Tilgungs­
rückflüsse des H auszinssteuerhypothekenkapitals dem W oh­
nungsbau V orbehalten, so daß also ein Zugriff au f dieses 
K ap ita l eigentlich nur nach A ufhebung dieses Gesetzes 
sta ttfinden  könnte. Insow eit durch die Bewilligung von 

'  Zinszuschüssen au f die Zins- und  Tilgungsbeträge bereits 
vorgegriffen w orden ist, w ürde eine Inanspruchnahm e die­
ser M ittel für andere Zwecke entw eder die Gemeinden vor 
die bei ihrer heutigen Finanzlage unerfüllbare Aufgabe ste l­
len, hierfür andere M ittel flüssig zu m achen, oder aber es 
m üßten  die Zinszuschüsse ausfallen und den ohnehin schon 
schwer leidenden N euhausbesitz dadurch in die ernsteste 
Lage bringen.
Aber es handelt sich ja  heute schließlich n icht nur um  die 
S tü tzung  des bereits vorhandenen Neuhausbesitzes, auch 
der Bau von neuen W ohnungen, von kleinen und kleinsten 
Wohnungen vor allem, der sich ohne öffentliche Hilfe augen­
blicklich kaum  durchführen läßt, wird keineswegs ohne

te ilt: ,,. . . An der Ecke L uisenstraße-E lisenstraße befindet 
sich zurzeit eine sogenannte ,Verkehrsfallc‘. Nachdem  das 
hier noch stehende, aber störende Gebäude scheinbar einer 
Landes- oder Reichsbehörde gehört, wäre es möglich, durch 
ein Zurücksetzen der Baulinie au f der O stseite einen G rün­
streifen C einzuschalten, der die V erkchrsführung und die 
Ü bersicht verbessern h ilft und  eine V erbindung der ,S tad t4 
(in geistigem und  städtebaulichem  Sinne) m it dem bisher 
tro tz  aller S träßeneinm ündungen recht abgeschnürt w ir­
kenden B ahnhofsplatze herste llt . 44
D am it h ä tte  die (den W ettbew erbsteilnehm ern leider n icht 
bekann t gewordene) A bsicht, die neuen In s titu tsb au ten  an 
der Luisenstraße m it einem höheren Bauw erke zu krönen, 
eine städtebauliche S tütze.
Bedenkt m an die ziemlich sicher einm al zu erw artende bau­
liche E rw eiterung des Justizbetriebes nach W esten (I und 
I I  vorhanden , I I I  gesucht), so erhält vorstehender Vor­
schlag, verbunden m it der von uns geforderten F reihaltung 
des alten  Botanischen G artens in  O st-W estrichtung, noch 
eine besondere städtebauliche Pointe. V ideant consules!

Links Lageskizze im Maßstab 1:5000

großen Schaden vernachlässigt werden können. Denn auch 
durch eine noch so weitgehende Teilung der G roßw ohnun­
gen ist der F ehlbedarf an  kleinen W ohnungen n icht aus- 
zugleichcn, und  der A lthausbesitz w ird darum  aus dem Bau 
neuer K leinwohnungen ganz und gar keine Verschlechte­
rung seiner Lage befürchten müssen. An den von der Masse 
unseres Volkes begehrten Klein- und K leinstwohnungen 
bes teh t n ich t nur ein Mangel, sondern es drohen sich unsere 
W ohnzustände infolge des von der W irtschaftsnot erzwun­
genen Zusam m enrückens erneu t zu einem ausgesprochenen 
W ohnungselend zu entwickeln.
A uf der anderen Seite aber wird m an bei der gegenwärtigen 
Lage des p rivaten  K apitalm ark tes kaum  annehm en dürfen, 
daß die p rivate  In itia tive  in der Lage sein kann, ohne Hilfe 
der öffentlichen H and das vorhandene W ohnbedürfnis der 
Bevölkerung zu befriedigen. W enn aber nun die bescheide­
nen M ittel der Zins- und Tilgungsrückflüsse der H auszins­
steuerhypotheken ta tsäch lich  den einzigen B etrag  darste l­
len, der der öffentlichen H and für die Förderung des W oh­
nungsbaues und die D urchführung der im m er notwendiger 
w erdenden Um siedlung noch geblieben ist, so w ird m an in  
der T a t zugeben müssen, daß dieses K ap ita l zum  Zwecke 
der kom m unalen Um schuldung keineswegs angegriffen wer­
den darf. D arüber h inaus aber schält sich aus den gegebenen 
U m ständen wohl in wachsendem Maße die N otw endigkeit 
heraus, m it einer durchgreifenden Organisation der Selbst­
hilfe im Kleinu'olmungsbau zu beginnen.

D IE  WOHNUNG

Zahle.n vom deutschen Wohnungsbau
N ach Zusam m enstellungen des K onjunkturforschungsin­
s titu ts  in Berlin stieg der jährliche Bruttozugang an W oh­
nungen in D eutschland von 115000 im Ja h re  1924 au f über 
300000 im  Ja h re  1927 und  hielt sich bis zum Jah re  1930 
au f dieser Höhe. Im  Ja h re  1931 ging er au f 250000 und  im 
Ja h re  1932 au f 115000 zurück. Die Größe der einzelnen
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W ohngebäude h a t Ende 1930 m it 5,4 W ohnungen je  
W ohngebäude ihren H öhepunk t erreicht und  ist in  den 
Groß- und  M ittelstäd ten  bis zum  Ja h re  1932 au f 1,6 W oh­
nungen je  Gebäude zurückgegangen. Seit E nde 1930 ha t 
der Umbau von Großwohnungen begonnen; sein A nteil am 
gesam ten W ohnungszugang, der Ende 1931 erst 8  P rozent 
betrug , stieg im zw eiten V ierteljahr 1932 au f  32,3 P rozent 
und belief sich auch im  d ritte n  V ierteljahr 1932 noch auf 
21,8 P rozent. Ab Ende 1932 ist m it R ücksicht au f das A r­
beitsbeschaffungsprogram m  m it einem weiteren A nsteigen 
zu rechnen.
Nach Schätzung des genannten In s titu ts  w urden für die 
Wohnungsbaufinanzierung vom Jah re  1924 bis zum Ja h re  
1932 folgende M ittel in  A nspruch genom m en: H ypo thekar­
k red itin stitu te : 6900 Mill. M., P riva thypo theken  und E igen­
m ittel: 2440 Mill. M., p rivate  M ittel zusam m en: 9340 Mill. 
Mark, H auszinssteuerhypotheken: 5150M ill.M ., Gemcinde- 
zuschüsse und  andere öffentliche D arlehen: 4000 Mill. M., 
öffentliche M ittel zusam m en: 9150 Mill. M. —  Die aufge­
w andten  M ittel erreichten für die Privathand 1928 eine 
Rekordhöhe von 2020 Mill. M. und sind 1929 und  1930 auf 
etwas über 1500 Mill. M., 1931 a u f 850 und 1932 au f  450 
Mill. M. zurückgegangen. Die öffentlichen Mittel erreichten 
1927 einen H öchststand  m it 1624 Mill. M. und sind 1928 au f 
1330 Mill. M., 1929 au f 1290 Mill. M., 1930 a u f 1050 Mill. M., 
1931 au f 500 Mill. M. und 1932 auf 150 Mill. M. zurückge- 
gangen.

Die Wohnungswirtschaft nach dem 1. April 1933
N ach den N otverordnungen vom 1. 12. 1930 und  8 . 12. 1931 
wird das W ohnungsm angelgesetz m it dem 1. April 1933 
aufgehoben. Das Reichsm ietengesetz und das Gesetz über 
M ieterschutz und  M ieteinigungsäm ter treten  nach diesen 
V erordnungen gleichfalls außer K raft, falls bis zu diesem 
Z eitpunk t ein Gesetz geschaffen ist, durch das die V or­
schriften des BGB über die Miete un te r sozialen Gesichts­
punk ten  ausgestaltet werden. Seitens der Reichsregierung 
w urde aber zu der Frage, ob und nach welcher R ichtung ein 
E ingreifen des Gesetzgebers zur Regelung der W ohnungs­
w irtschaft nach dem 1. April 1933 notw endig erscheint, 
noch keine Stellung genommen.
Es ist nun auch wenig wahrscheinlich, daß bis zu dem ge­
nann ten  Z eitpunk t bereits ein neues „soziales M ietrecht“ 
un te r U m gestaltung der V orschriften des BGB geschaffen 
wird. Dagegen schweben Erw ägungen über den E rlaß  von 
Übergangsbestimmungen. Den M itteilungen der S täd te  ist 
zu entnehm en, daß die W ohnungsm arktlage in vielen O rten 
noch keineswegs ausgeglichen ist, daß sogar vielfach ein 
fühlbarer Mangel an billigen Klein- und Kleinstwohnungen 
besteh t. Zahlreiche S täd te  befürchten ernste Schwierig­
keiten durch Zunahm e der E xm ittierungen  und  die N o t­
w endigkeit der O bdachlosenunterbringung, wenn wirklich 
die „Wohnungszwangswirtschaft“ m it dem 1. April 1933 ihr 
volles Ende finden soll. Es wird daher nach einer Notiz der 
„B kk“  gegenwärtig vom S täd te tag  geprüft, ob und  welche 
gesetzgeberischen M aßnahm en au f dem Gebiete des W oh­
nungswesens zu fordern sind. D abei wird es vor allem d ar­
au f ankom m en, ob die Höhe der M ietzinsbildung völlig der 
freien V ereinbarung der Parteien  überlassen bleiben und 
die im  BG B enthaltene Regelung des K ündigungsrechts 
des V erm ieters ohne B eeinträchtigung der kom m unalen 
Interessen hingenom m en werden kann. Insbesondere wird 
auch zu erwägen sein, ob die F rage der O bdaehlosenunter-

bringung n ich t doch geboten erscheinen läß t, den Gemein­
den einen Zugriff au f  leerstehende und freiwerdende W oh­
nungen einzuräum en.

DIE SIEDLUNG

Stadtrandsiedlung bei Tarifarbeit billiger?
In  ih rer Ausgabe vom 15. Dezem ber vorigen Jah res  be­
rich te t die Z eitschrift „B auen , Siedeln, W ohnen“ über 
einen in teressan ten  und aufschlußreichen V ersuch, der im 
E invernehm en m it dem Reichskom m issar Dr. Saassen und  
dem R eichsarbeitsm inisterium  vom  V erband sozialer B au­
betriebe in Berlin zur K läru n g  der Frage durchgeführt 
w orden ist, ob die A usführung vo rstäd tischer K leinsied­
lungen m it H ilfe tariflich en tlohn te r A rbeiter billiger sei als 
ihre D urchführung m it Erw erbslosen. Es sind  vom  genann­
ten V erband zwei M usterhäuschen in  der gleichen Größe 
und A usführung m it tariflich en tlohnten  A rbeitskräften  
gebau t w orden, wie sie im übrigen in einer größeren vor­
städ tischen  K leinsiedlung in Berlin m it Erwerbslosen 
durchgeführt w orden sind, so daß nunm ehr die in  beiden 
Fällen ta tsäch lich  sich ergebenden K osten m iteinander 
verglichen w erden können.
Bei der D urchführung m it tariflich en tlohn ten  A rbeitern 
ergab sich pro H äuschen an H aup t- und N ebenkosten ein 
G esam taufw and von 3438 M. D avon sind aber in Höhe von 
306,36 M. abzuziehen die S teuern und  A bgaben, die dem 
S taa t und anderen öffentlichen und  öffentlich-rechtlichen 
Stellen von den tariflich en tlohnten  A rbeitern  w ieder zu ­
fließen. B leibt also für die öffentliche H and  ein tatsächlicher 
Aufwand von 3131,64 M. Bei der D urchführung des gleichen 
H äuschens m it Erwerbslosen ergab sich in  Berlin zwar auch 
nur ein G es.-K ostenaufw and von 3130M., bei einer ähnlichen 
Siedlung inF rankfurt-M . ein Aufw and von3280M . In  anderen 
S täd ten  bewegen sieh die K osten  zwischen und  über diesen 
beiden B eträgen. Mau wird darum  wohl zugeben müssen, 
daß die Kosten der vorstädtischen Kleinsiedlung bei Durch­
führung mit Erwerbslosen durchwegs teurer sind als bei 
D urchführung m it tariflich en tlohnten  A rbeitskräften . Die 
obengenannte Zeitschrift aber folgert aus dieser Tatsache, 
daß das Reich sich entschließen sollte, die vorstädtische 
K leinsiedlung grundsätzlich durch tariflich en tlohn te A r­
beiter durchführen zu lassen, um auf solche Weise zweifel­
los m ehr zur A nkurbelung der W irtschaft beizutragen, als 
dies bei der heutigen A rt der D urchführung der Fall ist.

W E L T W I R T S C H A F T

Die industrielle Weltproduktion der Nachkriegszeit
Nach B erechnungen des K on junk tu rfo rschungsinstitu ts in 
Berlin erreichte die industrielle Weltproduktion, ohne R u ß ­
land, au f der Basis 1913 =  100 im Ja h re  1929 m it 147% 
ihren mengenmäßigen Höchststand. Sie fiel dann  von  127% 
im Ja h re  1930 au f 111% im  Ja h re  1931 und 92%  im Jah re  
1932. D er T iefstand w urde in  den m eisten L ändern  im 
Spätsom m er 1932 erreicht. Die kurz darau f eingetretene 
Besserung reichte n ich t aus, um für das ganze J a h r  1932 
das N iveau von  1931 wieder zu erreichen. R echnet m an 
R ußland  m it ein, so ging die industrielle W eltproduktion  
m engenm äßig von 147% im  Ja h re  1929 bis zum  Ja h re  1932 
au f nur 101% zurück. Wertmäßig w ar die industrielle W elt­
produktion, berechnet als N ettow ert in Preisen von 1928, 
im Ja h re  1932 um  110 M illiarden M. geringer als zur Zeit 
des H öhepunktes im Ja h re  1929.
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In  der nachstellenden Tabelle sind die Anteile der einzelnen 
Länder an der jeweiligen industriellen W eltproduktion der 
Jah re  1928 und 1932 in Prozenten der Gesamt weltproduk- 
tion zusam m engesteilt:
Land 1928 1932 Land 1928 1932
Vor. S taaten 44.8 34,5 K anada 2 , 2 2 , 0
Rußland 4,7 14,9 Tsehechoslowaki■i 1 , 6 0 , 0
England 9,3 1 1 , 2 Schweden 0,9 1 , 2
D eutschland 1 1 , 6 8,9 Belgien 1 , 1 1 , 1
Frankreich 7,0 7,0 Österreich 0 , 6 0 , 6
.1 apan 2,4 3,7 Polen 0 , 8 0 , 6
Italien 3,2 3,4 Ungarn 0,4 0.4
Brit. Indien 1,3 2 . 1 Chile 0 , 2 0 , 2

A U S  D E R  T S C H E C H O S I .O W  A K E I  

Finanzministerium und freie Architektenschaft 
Im  Sparelaborat des tschechischen F inanzm inisterium s 
sind Bestim m ungen en thalten , deren D urchführung einem 
jähen  A bbruch der bisherigen um fangreichen B au tätigkeit 
des S taates gleichkom men und vor allem auch für die freie 
A rchitektenschaft einen em pfindlichen Schlag bedeuten 
muß. Es heiß t da u. a., daß alle B auten  des S taates grund­
sätzlich au f die Beendigung begonnener A rbeiten be­
schränkt werden sollen, und  daß die A usarbeitung von 
Projekten , die in gegenwärtiger Zeit n icht realisiert werden 
können, einzustellen sei. Aror allem aber sei bei der P ro ­
jek tierung  von S taa tsbau ten  nur m ehr in gänzlich aus- 
nahmsiveisen Fällen auf Privatarchitekten zurückzugreifen 
und au ihrer Stelle die beim Arbeitsministerium errichtete 
Projektierungskanzlei einzuschalten. Solch rigorosen M aß­
nahm en gegenüber weist die D eutsche B aum cisterzeitung 
m it R echt darau f hin, daß m an das K ind m it dem Bade 
ausschütte, wenn a n s ta tt  überm äßig aufwendiger L uxus­
bauten  oder überflüssiger Schulpalästc für ein halbes 
D utzend K inder nun  alle, auch die notw endigsten Bauten 
eingeschränkt oder gar eingestellt werden sollen. Vor allem 
aber sei au f das schärfste zu protestieren  gegen den V er­
such, die E n tw urfstä tigke it freischaffender A rchitekten  
durch Beam te einer P rojektierungskanzlei zu ersetzen, die 
gleichzeitig auch vergebende Stelle sei. N icht nur, daß auf 
diese Weise ein ganzer S tand  schwer geschädigt werde, 
sondern es würden solche M aßnahm en auch kaum  zur 
Verbesserung des Vergebungswesens beitragen, um das es 
ja  ohnehin schon schlecht genug bestellt sei.

Gehaltskürzung und Wohnungswesen
Anläßlich der geplanten tiefgreifenden Gehalts- und Pen­
sionskürzungen h a t nach einer Notiz der D eutschen ßau- 
m eisterzeitung O berbaurat Dr. Theodor Rach sich kürzlich 
über d ie Auswirkungen solcher K ürzungen au f die W oh­
nungskultur in einer Weise ausgesprochen, deren G rund­
sätzlichkeit seinen Ausführungen auch über die Grenzen 
des betroffenen Landes hinaus Bedeutung verleihen dürfte : 
eine w irtschaftlich und kulturell w ertvolle, nach Iiundert-

REICHSVERBAND* DEUTSCHER 
DACHPAPPENFABRIKANTEN E.V.
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tausenden zählende M ittelschicht wird durch eine solche 
K ürzung zu w eitestgehender M inderung ihrer Lebens­
haltung  gezwungen. Und es wird vor allem das Streben 
nach Herabsetzung der Mietausgaben wieder eine besonders 
gefährliche Rolle spielen. Wie im Kriege und  in  der ersten 
Zeit nach dem Kriege wird sich aberm als ein starker 
Druck auf die Kleinwohnungen ergeben, deren Mietzins bei 
der viel zu geringen Zahl der bercitstehenden K leinwoh­
nungen dann  naturgem äß steigen m uß. Dabei bestehen 
m indestens 70 P rozent aller W ohnungen nur aus einem 
Zimm er oder aus Zim m er und Küche. Wo bleiben da die 
schönen A bsichten der Wohnungsreform? Wie wird es m it 
der vielgepriesenen W ohnungshygiene, der geplanten W oh­
nungsaufsicht und der H ebung der V olkskraft aussehen? 
Das m it R echt bekäm pfte A fterm ieter- und  Schlafgänger­
wesen wird m it all seinen Schäden wieder aufleben. Und 
die Ä rm sten der A rm en werden, dem D ruck von oben 
folgend, selbst ihre armseligen Löcher n ich t m ehr halten  
können.
Prags Wohnungsnot in Zahlen
Mit einer in teressanten  S ta tistik  t r i t t  die P rager Gemeinde 
je tz t an die Ö ffentlichkeit: nach der m it der Volkszählung 
gleichzeitig durchgeführten  W ohnungszählung am 1. De­
zember 1930 w ohnten dam als 2690 Personen in Notwoh­
nungen, 16830 Personen in  provisorischen Bauten, und 
161 Personen waren überhaupt ohne Wohnung. Die N o t­
w ohnungen waren u. a. hölzerne und W aggon-Baracken. 
Holz- und S trohbuden, K om ödianten- und  ähnliche W agen, 
Ställe, Scheunen und  selbst K ähne. Die gänzlich W ohnungs­
losen w urden in Ziegeleien, S teinbrüchen, Strohschobern 
usw. aufgestöbert. N otw ohnungen gibt es m eist an  der 
Peripherie, im S tad tzen trum  vornehm lich nur da, wo früher 
Lager-, Geschäfts- oder W erkstä tten räum lichkeiten  waren.

V E R S C H IE D E N E S
Das Bauhaus
welches im  O ktober nach Berlin-Steglitz, B irkbuschstraße, 
übersiedelte und  hier u n te r Leitung von Prof. Mies van  der 
Rohe als freies Lehr- und F orschungsinstitu t w eitergeführt 
w ird, beginnt sein Som m ersem ester am 4. April 1933.

B Ü C H E R E IN L A U F
An d ie s e r  S te lle  e rfo lg t  e in e  e in fach e  A u izö litu n g  d e r  d em  „B aum eiste r '*  z u r  Be­
sp re c h u n g  z u g e h en d e n  N e u ersch e in u n g en , u h n c  d a ß  d a m it  e in  W e r tu r te i l  au sg e ­
s p ro c h e n  se in  so ll . E in e  s p ä te re  b e so n d e re  B e sp rec h u n g  e in es  T e ile s  d e r  V er­
ö ffe n tlic h u n g en  b e h ä lt  sich  d ie  S c h r if tle itu n g  v o r, o h n e  e in e  V e rp f lich tu n g  dazu  
a n z u e rk e n n e n , so w e it e« s ich  um  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt.

B ayerischer llc im a tsch u tz .  Z e i t s c h r i f t  f ü r  V o lk s k u n s t  u n d  V o lk s ­
k u n d e , H e im a t s c h u t z  u n d  D e n k m a lp f le g e . 2 8 . J g .  I V ,  124  S . 
4° m it  101 A b b . B a y e r .  L a n d c s v e r c in  f ü r  H e im a t s c h u t z  E .  V . ,  
M ü n c h e n .

D in-N orm bla tt- V erzeichnis 1933. H e ra u sg e g e b e n  v o m  D e u ts c h e n  
N o rm e n a u s s c h u ß . 279  S . 8“ . B e u t h - V c r la g , B e r l in .

H eraklith . T e c h n is c h e  A n le itu n g e n . 95  S . 8° m it  97  z w e ifa rb ig e n  
A b b i ld u n g e n . D e u ts c h e  H e r a k l i t h  A . - G . ,  S im b a e h  a . I n n .  K a r t .  

Högg. H ans, T iirkcnburgen  a m  B o s p o ru s  u n d  H e llc s p o u t . E in  
B i ld  f rü h ro m a n is c h e n  W e h rb a u s  b is  z u m  A u s g a n g  d es 1 5 . J a h r ­
h u n d e r t s . 47  S .  4" m it  72  A b b . F o c k e n  &  O ltm a n n s , D re s d e n . 
K a r t .  M . 3 .6 0 .

O sterm aier, F r a n z ,  ita u s ta tik .  3 83  S .  L e x . -8° m it  65  T e x t a b b i ld . .  
75  B e re c h n u n g s ta fe ln  u n d  124 Z a h le n t a b c l lc n . . .H o c h b a u “ - 
V c r la g . M ü n c h e n . L e in e n  M . 2 0 .— .

Scholl, D ip l . - I n g . ,  P . ,  D ie  T ech n ik  des K ühlschrankes. E in fü h r u n g  
in  d ie  K ä l t e t e c h n ik  f ü r  K ä u f e r  u n d  V e r k ä u fe r  v o n  K ü h ls c h r ä n ­
k e n , G a s -  u n d  E le k t r i z i t ä t s w e r k e ,  A r c h i t e k te n  u n d  d a s  N a h ­
ru n g s m it te lg e w e rb e . I V ,  66  S . .  8 ° m it  41 A b b i ld u n g e n . J u l iu s  
S p r in g e r . B e r l in .  K a r t .  S l .  2 .8 0 .
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S in zig ,  D r .  W . .  D ie E inko m m en steu er. ( „ H i l f  d i r  s e lb s t “ ,  N r .  41 . )
35 S . 8 ° . W i lh .  S t o l l f u ß ,  B o n n . G e h . M . 1 .2 5 .

S in zig , D r .  W . ,  D ie  U m satzsteuer. ( „ H i l f  d ir  s e lb s t “ . N r . 4 2 .)
41 S .  8 ° . W i lh .  S t o l l f u ß .  B o n n . G e h . M . 1 .2 5 .

S in zig , D r .  W . .  D ie  Verm ögensteuer. ( „ H i l f  d i r  s e lb s t “  N r .  4 3 .)
38  S .  8 " . W i lh .  S t o l l f u ß ,  B o n n . G e h . M . 1 .2 5 .

IVengcrt, D r .  H e r m a n n , D ie S tadtanlagen in  S te ierm ark . E i n  B e i­
t ra g  z u r  G e s c h ic h te  d es d e u ts c h e n  S tä d te b a u e s . 84  S .  4 ° m it 
56 A n s ic h te n  u n d  S ta d t p lä n e n . M . T r u p p e .  G r a z . K a r t .

O F F E N E  P R E IS A U S S C H R E IB E N

Berlin. Die A rbeitsgem einschaft „H olz“  schreib t gem ein­
sam m it der B auw elt einen W ettbew erb aus um  Entw ürfe 
von schlichten, guten  und geschmackvollen Möbeln aus 
deutschem Holz für alle deutschen A rchitek ten  und K u n st­
gewerbler. P reise: 2 zu je  500 M., 3 zu je  250 M., 4 zu je  
100 M. und 16 lobende A nerkennungen zu je  50 M. E in ­
lieferungsterm in ist der 1. 3. 1933. E insendungen sind zu 
richten an den Bauwelt-Verlag, Berlin SW 6 8 , C harlo tten­
straße 6 .
Castrop-Rauxel. U nter den in den S tad tkreisen  Castrop- 
Rauxel, D ortm und und Bochum ansässigen A rchitekten 
und B ildhauern  w urde ein W ettbew erb um  ein Ehrenmal 
ausgeschrieben, dessen K osten ohne N ebenanlage 6000 M. 
betragen dürfen. Preise 250, 150, 100 M. U nterlagen sind 
gegen 3 M. von Major a. D. Holfeld, C astrop-R auxel, Am 
W iedehagen 2, zu beziehen.
Hamm. U nter den K ünstlern  der Provinz W estfalen w urde 
ein W ettbew erb für ein Ehrenmal ausgeschrieben. Preise 
800 M. und 2 Ankäufe zu je  100 M. U nterlagen sind gegen 
2 M. durch das S täd t. Gustav-Lübcke-M useum  zu erhalten. 
Kaunas (L itauen). Das Justizm in isterium  in K aunas 
schreibt einen in ternationalen  W ettbew erb für den Bau 
eines Männergefängnisses aus. Preise _I2000.'  7000 und 
5000 L it. (100 L it. —  41 M.). Einlieferungsterm in ist der 
15. April 1933. Die W ettbew erbsbedingungen sind vom J u ­
stizm inisterium  dortsclbst zu erhalten.
Leipzig. D er R a t der S tad t Leipzig schreib t im  E inver­
nehm en m it dem akadem ischen R a t einen W ettbew erb um  
ein Richard-Wagner-Denlcmal un te r rcichsdcutschcn und 
deutschen K ünstlern  im deutschen Sprachgebiet aus. P reis­
rich ter u . a. Prof. Freese, Prof. Kreis, Prof. H anak , G. 
Kolbe, S tad tb a u ra t D r.-Ing. Wolf, Leipzig. Preise: 10 zu 
je  1000 M. E iner der P reisträger e rhä lt den A uftrag, even­
tuell w ird u n te r den P reisträgern  ein engerer W ettbew erb 
um die A usführung veransta lte t. E inlieferfrist is t der 31. 
März 1933. U nterlagen sind durch das H ochbauam t der 
S tad t Leipzig, Neues R a thaus, Zim m er 418, zu erhalten. 
Borschacli. Der S ta d tra t schreibt einen W ettbew erb aus 
un ter den in den K antonen  St. Gallen, T hurgau , Grau- 
biinden, Appenzell, Zürich, Luzern, Schaffhausen und Basel 
eingebürgerten oder seit m indestens 1. Ja n u a r  1930 nieder­
gelassenen A rchitekten  zur E rlangung von E ntw ürfen  für 
die Ausgestaltung der Seeufer im S tad tgebiet. Zur Präm iie­
rung von höchstens 6  E ntw ürfen  sind 1200 F r. ausgewor­
fen. E inlicferungsterm in ist der 15. Mai 1933. U nterlagen 
können gegen H interlegung von 40 Fr. vom B auam t der 
S tad t bezogen werden.

E N T S C H IE D E N E  P R E IS A U S S C H R E IB E N

Berlin. In  einem engeren W ettbew erb u n te r den Genossen­
schaftsm itgliedern der Heim- und Garten-Eigenheimbau im 
B.D.A., Landesbezirk B randenburg, e. G. rn. b. H., w urden

an erste Stelle gestellt die A rbeiten von  Ascher, Bohne 
(Spandau), Alex. K lein. K üster. II. R ichter, Schopohl; 
ferner w urden em pfohlen die A rbeiten der Arch. Alex. 
Klein. G ebrüder K rüger. Schm idt, M einingen, W eber, 
Ziihlke.
Berlin. Im  W ettbew erb um E ntw ürfe für das Reiclisehren- 
mal v erkünde te  das P reisgericht folgenden Beschluß: Die 
drei 1. Preise entfallen au f die E ntw ürfe von Prof. O .Bieber 
und Prof. J .  W ackerle, M ünchen, von Prof. W . Kreis, 
D resden, und  von B ildhauer Prof. U lfert Jansseu  u. W et- 
zel, S tu ttg a rt. Die 2. Preise erha lten  R eg.-Bm str. Blecken- 
Breuhäuser u. Arch. H olborn, D uisburg, und 1000 M. Dipl.- 
Ing. K arl P feiffer-H aardt, M ünchen, in V erbindung m it 
dem G lockenvorschlag O tto  Schilling, Apolda. Zur Aus­
führung h a t das P reisgericht den E n tw u rf der Professoren 
Bieber u. W ackerle empfohlen.
Hamburg. Im  W ettbew erb um  ein Werbezeichen für die im 
April 1933 geplante H am burger Bau-A usstellung erhielt 
den Preis Arch. H . Philipp für eine W erbesäule und  ein 
W erbezeichen. A ngekauft w urden die E ntw ürfe von Arch. 
M. G erntkc, Gg. S tahl und  Berg & Paasche.

Um Ihre Kleiderfreuden - um das Familiensparen 
geht es bei dieser Unterredung!

Hier berichtet Tuchonkel Christof Herrn Huber • dem kaufmännischen Leiter 
von Christofstat * was ihm seine Freunde draußen aufgetragen haben!
Die Damen wollen alle Herrlichkeiten der Frühjahr- und Sommermode - 
die man in Seide • in Wolle • in Kunstseide • erdenken und weben kann. 
Und alles so sparbillig. daß es gar keine Geldsorgen mehr gibt!
Den Herren ist die Christofstaler Sitzmaß-Arbeit gerade das.
was Sie wollen: Preiswert' - Volle Sitzmaß-Gewahr! - Schnelles Liefern!
Eleganter Schnitt! • Christofstaler Verarbeitung! - Und kein langes Anprobierem

Die Tuchkiste soll viel Christofstaler 
Cheviot bringen - qute Kammgarne • 
feine Mantelstoffe! Und alles bezahlbar 
mit Zahlerleichterung! Herr Huber zeigt, 
wie alle diese Wünsche schon ganz 
erfüllt sind! Die erste Viertelmillion 
Kunden ist nun voll! Mehr Arbeiter • 
mehr neue Maschinen überall'

Schreiben auch Sie Ihre 
.Erwarte kostenfrei ohne 
Ihre neue Tuchkiste Spar!

ü f t o f s t a l
EIGENERU.FREMDER ERZEUGNISSE • GMBH

C H R IST O FST A L  .N  109 • |M  SCHW ARZW ALD
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A U S  D E R  IN D U S T R IE  gangspunkt für eine B etätigung: m an will sich unterhalten ,
arbeiten, ausruhen, lesen, schreiben, essen, K arten  spielen 

Eine bemerkenswerte. Neuheit usw., alles in ungeregelter Reihenfolge und  oft au f dem-

Stabl als W erkstoff ist von dem Begriff m oderner 
künstlerischer R aum gestaltung un trennbar ge­
worden. Kein anderer W erkstoff besitzt wie der 
S tahl den Vorzug, sich so völlig der Zweckmäßig­
keit und Sachlichkeit anzupassen, wie es die m o­
derne W ohnkultur fordert. Darum  gibt auch der 
A usdruck eines m it Stahlm öbeln eingerichteten 
Raum es treffend unseren Zeitgeschmack wieder. 
Architekten und K ünstler haben in der rücklie­
genden Zeit ihre schöpferischen Ideen der F orm ­
gestaltung und Farbengebung gewidmet und als 
R h y t h m u s  des w ichtigsten Stablm öbels —  desSitz- 
gerätes —  die schlichte Sachlichkeit gefunden. 
Aufgabe des Psyckotcchnikers, dieses jüngsten  
Sproß der W issenschaft, ist es seitdem  geworden, 
die Arbeit des bildenden K ünstlers fortzusetzen 
und konstruk tiv  die gegebene Form zu einem fein­
fühligen Geschöpf zu entwickeln, das allen u n ­
seren W ünschen nach Bequem lichkeit und  Arbcits- 
erleicliterung dient.
Man h a t das W ort geprägt „D as Problem  des Sit- 
zens“ und  u n te r diesem W ort faß t m an alle Ge­
sichtspunkte zusamm en, die m it der Frage des 
Sitzcns Zusammenhängen. N icht das Sitzen selbst 
ist in der Regel das Ziel unseres W ollens, son­
dern es ist im  Gegenteil m eist erst der Aus- Stoll-Stahl-Stuhl mit Neigungsregler, Federpolsterung

Stoll-Siahl-Stulil
mit Neigungsregler, Federbandpolsterung und Auflagekissen

selben Stuhle sitzend. Ein lebloser S tuhl kann 
dieser wechselnden T ätigkeit n ich t folgen, da er 
nur [darauf eingestellt ist, in einer einzigen b e­
stim m ten K örperhaltung  U nterstü tzung  zu bieten. 
W as m an b rauch t, is t —  wenn m an es so nennen 
d a r f — ein lebendiger S tuhl, dem der Psycliotech- 
niker die Fähigkeit gegeben h a t, se lbsttä tig  jeder 
V eränderung der K örperhaltung  zu folgen und in 
jeder S tellung gleiche Ruhelage zu gewähren.
Der Stoll-Stahl-Stuhl, der aus der gleichen W erk­
s ta t t  s tam m t, wie der als A rbeitsstuhl für Büro, 
Zeichensaal und Fabriken  w eltbekannte „F ed er­
dreh“ , h a t auch für den S tah lrohrstuh l des mo­
dernen Heims das Problem  des Sitzens in glück­
lichster W eise gelöst.
Dieser S tuhl, von dem  wir hier einige A bbildungen 
bringen, besitz t un ter anderem  N eigbarkeit nach 
vorn und hinten. E ine leichte Gewichtsverlegung 
genügt, und  der Sitz fügt sieb in seiner Neigung 
nach unserem  W unsch, und  ste llt sieb au f die 
angenom m ene K örperhaltung  ein. W ir strecken die 
Beine oder beugen uns nach vorn: der Sitz neigt 
sich ebenfalls. W ir legen uns zurück, um  unter 
richtiger A usnützung der Lehne auch au f sie einen 
Teil des K örpergewichtes zu legen: und der Sitz 
neigt sich nach hinten. Ebenso wie das H in­
setzen erleichtert ist, wird auch das Aufstelien 
u n te rs tü tz t, was besonders derjenige zu schätzen 
weiß, der einmal in einen als bequem  geltenden 
Klubsessel versunken war, aus dem er sieb nur 
m it M ühe herausarbeiten  konnte.
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Die originelle K onstruk tion  des Neigungsreglers 
(Nereg) h a t keinerlei sichtbaren Mechanismus. Es 
ist in geschickter A nordnung die F ederkraft des 
nahtlosen Stahlrohres verw endet, um den Sitz 
im m er wieder in  seine G rundstellung zurückzu­
bringen. Der S to ll-S tah l-S tuh l m it Neigungs­
regler besitz t also n icht den labilen Schwebesitz 
der bisher bekann ten  federnden S tahlrohrstühle, 
dessen schwankende Federung au f die D auer oft 
nicht erw ünscht ist. Dagegen p aß t er sich in seiner 
Neigung unabhängig von dem  Gewicht des B e­
nutzers jeder K örperhaltung  an, wobei die A rm ­
lehne sich n ich t m itbew egt, so daß niem als das 
geringste Gefühl von U nsicherheit beim  B enutzer 
aufzukom m en verm ag.
Der Neigungsrcgler ist in  seiner K onstruk tion  v er­
blüffend einfach. Es ist keine Schraube, kein H e­
bel, keine Feder, kurz, nichts vorhanden, was an 
M echanik erinnert und  doch w ird eine W irkung er­
zielt, wie m an sic bisher n u r m it um ständlichen 
A pparaten  zu erreichen gewohnt w ar.
W enn zu A nfang unseres A rtikels darau f hingewie­
sen w urde, daß Stalil als W erkstoff dem Zeitge­
schm ack en tsp rich t, so ist die vorstehende E rfin­
dung dazu angetan , ihm  ganz unabhängig  von der 
Mode eine D auerstellung einzuräum en, denn au f 
die Vorzüge, die dieser W erkstoff durch den Nei­
gungsregler in  sitztechnischer H insicht dem Be­
nu tzer eines Stuhles verschafft, wird m an auch in 
Z ukunft n icht verzichten wollen.

M an v e r l a n g e  S p e ­

z i a l  -  P r o  s p e k t  e /

Ob flüchtige Skizzen oder endgültige Konstruktions- und Detail- 
Zeichnungen, im m er ist der „C a s te l l“ der geeignete Stift /  
Gleichheit der 18 Härtegrade, Tiefe des Striches, Pausfähigkeit 
und geringe Abnützung-also W irtschaftlichkeit - sind unerreicht

Für fa rb ige  A rb e ite n : 

E t e r n a l ,  P o l y c h r o -  

m o s  und C o l o r e x  /
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w e i l  d u r c h  d i e  h o c h p r o z c n ^ c  

V e r w e n d u n g  v o n  m o n t a g e *  

r e i f e n ,  t r o c k e n e n  D e c l c e n t e =  

s t a n d t e i l e n  s o w o h l  e i n e  S d i a -  • 

l u n g  u n d  A t s t ü t z u n g / W i e  a u c k  

e i n  U h e r h e t o n  u n d  e i n e  A u s =  

s c h a l f r i s t  e n t b e h r l i c h  w e r d e n .

S c h n e l l  v e r l e g t  u n d  s o f o r t  b e g e h b a r .

Stahlindustrie und Inlandsabsatz
Lehrschau über S tahl-Bauelem ente, Fenster. Türen, Z ar­
gen, T reppen aus S tahl —  E xportw erbung für rlie w eiter­
verarbeitende S tahlindustrie.
In dem Bestreben, den In landsabsatz der stahlerzeugenden 
Industrie  zu heben, wird auch au f der diesjährigen Früh- 
jahrsbaum esse in Leipzig die „H alle S tah lbau“ in  verän­
derter und ergänzter A ussta ttung  für neuartige Stahl- 
erzeugnisse im Bauwesen werben.
Durch um fangreiche Beteiligung der w eiterverarbeitenden 
Industrie  ist es gelungen, eine Sonderausstellung über 
B auelem ente aus Stahl wie Fenster, Türen, Zargen, T rep­
pen, K antenschutz, A rchitek turteile  usw.. in Form  einer 
Lehrschau zusam m enzubringen. Diese vielseitige, für den 
A rchitekten und Baulustigen gleicherm aßen in teressante 
A usstellung liefert den Beweis für die außerordentlich ge­
steigerte Leistungsfähigkeit der stah lverarbeitenden  In d u ­
strie, die dem B au m ark t heu te zahlreiche norm ierte B au­
elemente höchste Q ualität und Zweckm äßigkeit zur V er­
fügung stellt. Dem B aufachm ann wird an einer Reihe 
praktischer Beispiele gezeigt, wie diese verschiedenen Bau­
elem ente w erkgerecht zu gebrauchen sind.
A ußerdem  zeigt die H alle S tahlbau säm tliche Profile und 
Baubeispicle, wie sic im heutigen konstruk tiven  Ingenieur- 
W ohnungs- und  Siedlungsbau Vorkommen, in Modell und 
Bild. Besonders w ären hier als aktuell die Bauheispielc in 
natürlicher Größe von  W änden, Decken und D achkon­
struktionen fü r S iedlungsbauten u n te r  V erw endung von 
Stahllam ellen, Leichtprofilen, K ippenstreckm etall usw. zu 
erwähnen. Einige in  der le tzten  Zeit errich tete  G roßbauten 
und B rücken sind durch Modelle veranschaulicht. Auch die 
neuesten F o rtsch ritte  in der Schweißung beim  Stahlbau 
sind dargcstellt.
W enn die „H alle S tah lbau“  vom Profil bis zum  Stahlm öbel 
alle Gebiete der S tahlverw endung im Bauwesen um schließt, 
so d ien t diese A usstellung n ich t nur der W erbung für den 
Inlandsabsatz von S tahl, sondern auch der E xportw erbung 
für die deutschen S tah lbau  W e r k s t ä t t e n  und für die stahl- 
verarbeitenden Industriezweige.

Bitumitekt toieder au f  der Messe
A uf der diesjährigen Frühjahrsm esse w ird der Besucher 
wieder wie in früheren Jah ren  die bew ährte teerfreieD aucr- 
dachpappe „B itu m itek t“  in ihren erprobten  Sorten silber­
grauglatt und farbig bestein t sehen können. Inzwischen hat 
die B itum itek t-P appe ihr silbernes Jub iläum  feiern können. 
25 Ja h re  sind vergangen, seit B itum itek t als B edachungs­
stoff au f dem B aum ark t erschien, und w ährend dieser lan­
gen Zeitspanne sind viele Millionen von Q uadratm etern  
Dachfläche m it dieser beständigen D auerdachpappe belegt 
worden. Es g ibt wohl kaum  eine G ebäudeart, für deren Be­
dachung n ich t schon B itum itek t erfolgreich Verwendung 
gefunden hat.
Das B itum itek tw erk  J .  A. B raun, S tu ttg a rt-C an n sta tt, 
wird au f seinem S tand  auch einige andere bitum inöse Son­
der-Erzeugnisse zur Schau stellen, die sich ebenfalls in 
Fachkreisen seit langem  einen N am en als Q ualitätserzeug­
nisse erworben haben. Die Dachschutz- und D ichtungs- 
m assc „B itu p last“ h a t zum Beispiel schon m anches P ap p ­
oder B lechdach wieder für Ja h re  einw andfrei instand  ge­
se tz t, auch in  solchen Fällen, in  denen eine Neueindeckung 
unverm eidlich schien. Die farbigen B itup last-Sorten  haben

D e r  n e u e

Wurm-Kamin

L iz e n z re c h te  d u rc h :

D eutsche S ta h lro h r-B e to n d e c k e n -  
G .m .b .H ., S tu ttg a rt,T a u b e n s tr .6 1

ist d o p p e l w a n d i g  
l e i ch t  im Gewicht 
h o c h w e r t i g  i.d.Ausführung 
n i e d e r  im Preis

V e r la n g e n  S ie  P r o s p e k t  u . 
A n g e b o t  v o m  H e r s t e l le r

Betonwerk Ravensburg 
H einr ich  Wurm
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bei sonst gleichen Eigenschaften überdies den Vorzug, dem 
Dach ein belebendes Aussehen zu geben. F ü r isolierende 
Schutzanstriche au f Beton, M auerwerk und  Eisen liefert die 
F irm a J .  A. B raun  den auch bei der R eichsbahn zur Ver­
wendung zugelassenen A nstrichstoff „B ito lan“ . W o ein 
dauerhafter Feuchtigkeits-, Säuren- oder R ostschutz er­
reicht werden soll, ist ein B itolan-A nstrich em pfehlenswert. 
Denn B eständigkeit, gute H aftfäh igkeit, große D eckkraft 
und E rgiebigkeit m achen B itolan zu einem w irtschaftlichen 
Mittel zur E rha ltung  der im B auw erk ruhenden W erte. 
B itolan ist außer in  Schwarz auch in  farbigen Sorten —  
braun, ro t und  grün —  lieferbar.

Eine Fünftel-Milliarde =  2 0 0  Mil]ioneu Reichsm ark in 11 

Jah ren  in einer Zeit s tä rk s te r W irtschaftskrisen! W enn es 
noch eines Beweises der Leistungsfähigkeit der größten 
deutschen Bausparkasse, der Gemeinschaft der Freunde 
lVüstenrot in Ludwigsburg bedurfte, so is t er dam it erb rach t 
die G dF finanzierte bis heu te 13666 B ausparer-E igenheim e 
m it 200 Millionen R eichsm ark, und zwar ganz aus eigenen 
M itteln ohne jede fremde Hilfe.

An alle Raucher: R;ne w undervolle E rfindung h a t der be­
kannte A rzt Dr. med. Lustig gem acht. Er h a t ein M und­
wasser erfunden, nach dessem G ebrauch es niem and m ehr 
möglich ist, m it Genuß zu rauchen. Die F abrikation  des 
M undwassers liegt in den H änden des bekannten  Chcm. 
Laboratorium s A. Müller & Co., Fichtenau Z 378 (N ieder­
barnim ). Verlangen Sie dort kostenlos A uskunft!

JIOCHSCHUL- N A C H R IC H T E N
Die Staatliche Hochschule für Baukunst in Weimar, (j j (, 

ebenso wie ihre Schw esteranstalten. S taa tl. Hochschule 
für bildende K ünste und S taatsschule für H andw erk und 
angew andte K unst, un te r der D irektion von  Professor Dr. 
Dr. h. c. Schultze-N aum burg s teh t, beginnt ihr Som m er­
sem ester am D ienstag, den 25. April. Sie h a t sich ein 
Sonderziel gesetzt, das einem seit Jah ren  im m er lebhafter 
werdenden Bedürfnis en tsp rich t: Absolventen der Höheren 
Technischen Lehranstalten für Hoch- und T iefbau (der 
früheren Baugewerkschulen) zum Vollarchitekten heranzu­
bilden. W ie w ichtig dieses Sonderziel für die gesam te B au­
kultur D eutschlands ist, erg ib t sich aus der Feststellung, 
daß die w eitaus größte Zahl aller B auten von denjenigen 
A rchitekten, die aus den H öheren Technischen L ehran­
sta lten  (Baugewerkschulen) hervorgegangen sind, e n t­
worfen und gebaut wird. Der ganz überraschende Zustrom  
von S tudierenden, der sogleich nach der G ründung der 
Hochschule für B aukunst einsetzte und bis heute nicht 
nachgelassen h a t, b ring t den Beweis dafür, wie richtig  das 
Bedürfnis erkann t war. P läne und A uskunft, vor allem 
auch über billige W ohnungen und die eigene Speiseanstalt 
der H ochschule, die sich durch niedrige Preise auszeichnet, 
durch die Verw altung!
Semeslerbeginn bei der Kunstgewerbeschule in Stuttgart 
Die W ü rtt. S taatl. Kunstgewcrbeschule S tu ttg a rt, A btei­
lung für M öbelbau und Innenarch itek tu r, beginnt am 15. 
März 1933 m it dem Semester. V orstand  dieser A bteilung 
ist bekanntlich  Professor Adolf G. Schneck. Als A ufnahm e­
bedingungen gelten: der Nachweis für zeichnerisch-künst­
lerische Begabung sowie Nachweis einer prak tischen  T ätig ­
keit. L ehrplan w ird durch die D irektion gern kostenlos 
zugestellt.

3 1 . 5 0 ^  m o n a t i t e f j  f ü r  f e in  e t g c n c t f j p a u ^ !

Duvcf) e in  u n ftin D B a rc s S  ? f ( g u u g ö = 'D a r ( c ( ) c n  
iiaci) B u f e K u i i g .  <3icC>crftc ö c l D a i d a g r  b e i D e r 
g r ö ß t e n  2 3 a u f p a r f a f f c  © e n r n n f e f j a f t  D e r  
f t r c t m & e  2 B ü f f c n r o t  t t t  S u ö u u g d b u r g .  
1 3  6 6 6  ( £ fg c n i)c fm c  fit  u t iD  ö .  m i t  ü b e r  

2 0 0  ‘J R f l l l o n e n  J v T R  f i n a n z i e r t .

]3  r  o  f  p  c f  t 7  f  o  ft  e n  i o  Ä .

V__________________________________ J

D ie  n e u e  B a u s a is o n  s teh t, v o r  d e r  T ü r .  B e so n d e re s  I n ­
te re sse  b e a n s p ru c h t  w ie d e r  d a s  D a c h p ro b le m , v o n  d esse n  

L ö s u n g  A u s fü h ru n g  u n d  K o s t e n  d es g a n z e n  B a u w e r k s  
a b h ä n g e n . F ü r  d ie  z u v e r lä s s ig e  K o n s t r u k t io n  v o n  S tc i l-  
u n d  F la c h d ä c h e r n  m i t  d e r  se it 25  J a h r e n  e rp ro b te n  
t e e r fre ie n  D a u e rd a c h p a p p e  B itu m ite k t s te h e n  ih n e n  
w ic h t ig e  1 n t c r la g e n  u n v e r b in d l ic h  z u r  V e r fü g u n g : a u s ­
fü h r l ic h e  F a c h b ro s c h ü re n . M a te r ia lm u s t e r  u n d  P r e i s ­
t a fe ln . F  r a g e n  S i e  g l e i c h  j  e t z  t  d  a n a  e h.

t j. A .BRAUN Bitumitekt-Werk 
Stuttgart-Cannstatt Ä7
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Ein neues Pelikan-Tusclieglas!
Die Firm a G ünther W agner, H annover, b ring t eine neue, 
sehr praktische Tusche-Füllflasche in den H andel, deren 
Verschluß nicht wie bisher aus einem K ork m it Federpose 
oder G lasstäbchen besteht, sondern aus einer handlichen 
H artgum m ischraubkappe m it Gummiball und einem Füll- 
röhrchen, das bis au f den Boden der Flasche reicht. Mit 
Hilfe dieser P ipe tte  ist ein sauberes und bequemes Füllen 
des neuen Tuschefüllhalters „Pelikan-G raphos“ , aber auch 
jeder anderen Schreib-, Zeichen- oder Ziehfeder möglich. 
Die neue Pelikan-Füllflasche wird m it Pelikan-Auszieh­
tusche in 39 F arbtönen (Bestellnum m er 517) und m it 
Pelikan-Perltusche (Bestellnum m er 317) gefüllt geliefert. 
Ladenpreis für die einzelne Flasche RM. — .75.

B E IL A G E N H IN W E IS
Unsere Leser finden dieser N um m er eine M ustertafel von 
Salubra-Tapeten vorgeheftet. Salubra ist die bekannte 
W andbekleidung, welche für sich in Anspruch nehmen 
kann, garan tiert lichtecht und abw aschbar zu sein. Man 
kann  das an der kleinen M ustertafel selbst erproben, wie 
es die Salubra-W erke em pfehlen: „Setzen Sie es der Sonne 
aus, waschen Sie es m it B ürste und warmem Seifenwasser: 
Salubra verändert sich nie“ . —  Die Salubra-W erke A.-G., 
Grcnzach 317 (Baden) senden gern In teressen ten  einige

Salubra-M uster unverbindlich und kostenlos zu. Wir 
können unseren Lesern nur dazu ra ten , von diesem A n­
gebot Gebrauch zu machen.
Auch die F irm a Carl Schleicher & Schiill, Papierfabrik. 
Düren (Rhld.) g ibt dieser N um m er wieder einen P rospekt 
über ihre Zeichenpapiere m it. Unsere Leser wissen, daß 
diese F irm a besonders leistungsfähig ist und dem A rchi­
tek ten  ausgezeichnete, erprobte P ap ie rqua litä ten  zu aus­
nahmsweise günstigen Preisen zur Verfügung stellt. W ir 
em pfehlen deshalb die Beilage der besonderen A ufm erk­
sam keit unserer Leser.

S ä m t M e  M ik - e f  t f t r M u is c f w S  2 - e i c f m e n

Pdllf Conrddt Hündien mnmf̂ r

■ ■ ilD Q B Q m n B B H E IB E D a D a m Q O a a Q E G liiH IH
Ingenieur 
-Schule
Neu i Wehrtechnik Mecklb.-Strel. Staatl. anerk. I

Strelitz
Hochbau, Tiefb., Stahl- u. Botonb., Maschinenb., j 
Elektro-, Flugz.-, Auto. -u.Heizgjtechn.Progr.tr.

FLIEGERSCHULE

Staatl. Hochschule für Baukunst 
WEIMAR

fü r Absolventen H öhererTechn . Lehransta lten I 
S em esterbeginn 25. April 

D irek to r Prof. Dr. Dr. h . c . S c h u l t z e - N a u m b u r g

Junger B autechniker
(3  S e m . S tg t .  B a u s c h u le )  m it  e in ig e n  .fa h re n  
P r a x i s  a u f  A r c h i t e k te n b ü r o  u n d  B a u p la t z

sucht passende Stellung
G e f . A n g e b o te  u n te r  Bm .40 a n  d . A n z e ig e n -  
A b te i lu n g  d ie se s  B la t t e s  e rb e te n .

Nürnberger Jalousien-und Rolladen-Fabrik

Lorenz FENSEL Nürnberg
G e g rü n d e t  1875 S c h le h e n g a s s e  12 T e le p h o n  2 6 5 0 0

Z u g ja lo u s le n ,  H olzrolladen, F e n s te r l ä d e n  j e d .S y s t .  
S a a la b s c h lU s s e  u n d  V erd u n k e lu n g e n

R e p a r a t u r e n  w e rd e n  r a s c h  u n d  b i l l i g s t  a u s g e fü h r t

ln  ö M i-  

•  nu ten Nlcmraucher
D a s  g r ö ß t e W u n d e r !  
E r f o lg  g o ran t. A u s k u n ft  k o s te n l.

A .  M ü l l e r & C o . ,  
F i c h t e n a u  Z 3 7 8 fN ie d c rh a r n im  >

B i t t e  

b e z i e h e n  

S i e  s i c h

bei allen Anfragen und 

Einkäufen im m er auf 
den B A U M E I S T E R
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S P E Z I A L
Z I N N H A L T IG E

B L E I F O L I E
Tapetenuntergrund- 

M akulatur- 
Rauhfaser- und 

alle  Fachpapiere
Melchior

M e y e r  &  Co.
Neuß a. Rhein
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Alte Holzwolinhäuser im Völkerkunde-Freiluftmuseum in Drontheim

A U S S T E L L U N G  N O R W E G I S C H E R  A R C H I T E K T U R  

I N  D E R  T E C H N I S C H E N  H O C H S C H U L E  B E R L I N

V eransta lte t von der Technischen Hochschule D rontheim , 
w urde am 2. F ebruar in den R äum en dcrTechnischen H och­
schule Berlin eine A usstellung norwegischer A rch itek tu r 
eröiTnet. N ach einleitenden W orten  des H errn  Professor 
K rencker e rläu terte  H err Professor Sverre Pedersen von 
der Technischen Hochschule D rontheim  in einem L ich t­
b ildervortrag  W esen und  Entw icklung der norwegischen 
B aukunst.
Zwei H aup tström ungen  tre ten  in Erscheinung, eine ost­
w estliche des Holzbaues, die m it dem übrigen Norden, 
Schweden, F inn land  und  vielleicht einigen Teilen R ußlands 
verb indet, und  eine süd-nördliche des S teinbaues. Die spe­
ziell nordische A rt des Bauens reichte kaum  südlicher als 
Skandinavien. In  der F rühzeit is t ein bedeutender Einfluß 
von  Irland  w irksam , und  die hochentw ickelte Schift'bau- 
k unst w eist V erbindungen zum  K on tinen t auf.
Erlebnis- und  A usdrucksart eines Volkes zeigt sich n icht 
allein in  der bildenden K unst. Die kurze, w ortkarge Form  
der eddischen D ichtung und  der alten  G eschichtsberichte 
(sögur), als „S agastil“  bezeichnet, is t noch heu te norwegi­
sches Ideal. Im  Sinne des Sagastils entw ickelt Norwegen 
seine Sprache weg von der ehemals herrschenden dänischen 
Reichssprache. D er A usdruck erhält die plastische K n ap p ­
h eit eines Siegels und der S atzbau  wird au f kurze, lapidare 
Form  reduziert. Das gleiche S treben herrsch t in  der B au­
kunst. Die alten  H olzbauten  des G udhrandsdals sind in 
Holz um gesetzter Sagastil.
Holz is t und  b leib t Norwegens H aup tbaum ateria l. N ur im 
Z entrum  der größeren S täd te  entstehen S teinbauten , w äh­
rend in  den A ußenbezirken w eiter reiner H olzbau herrscht. 
H olzbau w ird deshalb an der Technischen Hochschule 
D rontheim  —  wohl als einziger Hochschule —  als H a u p t­
fach gepflegt.
D er S teinbau is t au f süd-nördlicher Linie ins L and  gekom ­
men. D änem ark, D eutschland, H olland, F rankreich , E ng­
land sind Plaupteinflußgebiete. Im  M ittelalter beschränkte 
sich der S teinbau fast ausschließlich au f K irchen und  einige 
Bischofssitze.
Aus bisher unbekann ten  G ründen begann im  14. Ja h rh u n ­

dert ein Verfall der R eichsm acht, und das L and  w urde für 
Jah rh u n d e rte  dänisches K ronland. Die dänische S chrift­
sprache beherrschte —  m it norwegischer Zunge gesprochen 
-— als Reichssprache norwegisches Geistesleben. M it dem 
F re iheitsjah r 1814 erwachen nationale G edanken zu neuem  
Leben. Die Idee des W iederaufbaus der D rontlicim er D om ­
ruine wird zu einem nationalen  Symbol. Aber erst in den 
60er Jah ren  kom m t es zum Beginn des W iederaufbaues, den 
unsere Tage vollenden. Die A rt, wie diese W iederherstel­
lung durchgeführt w urde, is t dem  seelischen G rundcharak- 
tc r  des Sagastils verw andt. Das Neue ordnet sich tak tvo ll 
dem G esam tgedanken un ter und  dient als H in terg rund  und 
Fassung den reichen alten  Resten zur Steigerung. Altes und 
Neues is t im D rontheim cr Dom zu lebendiger künstlerischer 
E inheit geworden. Diese is t n ich t ge trüb t von jener ästhe- 
tisierenden Blässe kunsthistorischcr Theorien, die m ancher 
W icderherstcllungsarbeit M itteleuropas das Beste rau b t. 
Sie b le ib t auch frei von m odischen G ew altsam keiten, die 
m it neuen Schlagworten, aber ganz im unseligen Geist des 
ausgehenden 19. Ja h rh u n d e rts  S ituationen b ru ta l zerstören. 
Innerhalb  Norwegens unterscheiden sich drei charakterlich  
verschiedene K u ltu rzen tren  — das südliche K üsten land  um 
Oslo, das reiche fruch tbare Gebiet um  D rontheim  (Trönde- 
lag) und  das klim atisch milde W estland um Bergen und 
S tavanger. das im m er reiche Beziehungen zum  A usland 
pflegte und in allem einen beweglicheren, frem den E in ­
flüssen offenen C harakter träg t. Im  16. J a h rh u n d e rt beginnt 
m an wegen des besseren W etterschutzes die städ tischen  
Blockhäuser m it B re tte rn  zu verschalen. Die Gegend um 
D rontheim  und der Süden bevorzugen V ertika lverb rette­
rung  und die einfachen, knappen  Form en des Sagastils. Das 
W estland verw endet H orizon talverb retterung  und m ehr 
aufgelockerte Bauform en m it zierlicheren D etails. Auch 
M onum entalbauten  errich tete  m an in Holz. S tiftsgaarden 
in  D rontheim  m it seinen 1400 qm überbau ter F läche (er­
b au t 1774-78) ist vielleicht der größte H olzbau überhaup t. 
Ende des 17. Ja h rh u n d e rts  w urde D rontheim  durch Feuer 
vollständig  zerstört. Der W iederaufbau der S tad t im Ja h re  
1681 nach den P länen des aus L uxem burg stam m enden
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Alte Holzwohnhäuser im Völkerkunde-Freiluftmuseum in Drontheim
norwegischen Generals Cicignon w urde zum größten  E reig­
nis der B aukunst in  Norwegen. Die einzigartige neue S ta d t­
planung weist S traßenbreiten  von 20 bis 45 m au f und  zieht 
bew ußt das schöne Landschaftsbild in die S traßen  m it ein. 
Zur E inschränkung der B randgefahr teilen 2 besonders 
breite S traßenzüge die S tad t in 4 Q uartiere. Eine weitere 
sehr breite S traße tren n t die Hafenspeicher am  Nidfluß 
von der S tad t.
M itte des 19. Jah rh u n d erts  verläß t Norwegen seine eigene 
A rt des Bauens, um  au den allgemeinen Vorgängen in 
E uropa teilzunehm en. Seine heimischen A rchitekten  w er­
den vornehm lich in  D eutschland ausgebildct. Schon der 
Bau der Osloer alten  U niversität in  der K arl-Johansgate 
wurde durch Schinkel persönlich beeinflußt. U ni 1900 be­
ginnt die nordische Bewegung für Norwegens A rchitektur 
w irksam  zu werden. Gleichzeitig kom m en neue A ufgaben 
m it der A usnutzung der W asserkräfte und  der au f blühen­
den elektrochem ischen Industrie. S päter kom m t die Sanie­
rung  des Osloer S tad tteils Akcr, der neue U niversitätsbau, 
das große Osloer R athauspro jek t. Bergen h a t nach dem 
le tzten  Riesenbrandc sein S tad tzen trum  in Stein wieder 
aufzubauen. Frem de Einflüsse m achen sich vor allem in 
Oslo geltend, aber die besten W erke der neuen B au tä tigkeit 
tragen unverkennbar norwegische Züge, sogar die alten  
landschaftlichen V erschiedenheiten leben. In  Bergen spürt 
m an noch etwas von dem alten  H ansageist, D rontheim  be­
vorzugt nach wie vor die schlichte K raft 
des Sagastils. —  In  Norwegens h eu ti­
ger B aukunst ist ein Neuklassizism us 
entstanden , der ta tsäch lich  Neues 
schafft und  nichts m it N achahm ung zu 
tu n  hat. Der erstaunliche Umfang, in 
dem diese Bewegung aufgenommen 
w urde, scheint zu zeigen, daß eine Sol­
che Sprache dem W esen und Em pfin­
den Norwegens entspricht. Im  Lande 
leb t noch ein starkes, selbstschaffendes 
H andw erk. Schon frühzeitig h a t es T y ­
pen für den H olzhausbau gefunden und 
diese in  fein abgewogenen M aßverhält­
nissen durchgebildet. Solche T ypen­
häuser werden au f dem Lande fix und 
fertig  hergestellt und  in zerlegtem Zu­
stande an ihren B estim m ungsort ir­
gendwo an der K üste transportiert.
Der Norweger ist von N atu r kein S ta d t­
bewohner. E r lieb t es nicht, in Reihen­
häusern W and an W and m it dem N ach­

bar zu wohnen. Den N eubau von R eihenhäusern in Holz 
verb ie te t überdies die Feuerpolizei. F reistehende K lein­
häuser m it G arten sind daher heute auch in den S täd ten  
die gebräuchlichste W olinform. Alle S tadterw eiterungen 
nehm en darau f Rücksicht.
Die A usstellung b ring t A rbeiten von etwa 30 norwegischen 
A rchitekten, darun te r viele A ufgaben der Denkmalpflege 
an ländlichen K irchen und  B auernhäusern. In  Norwegens 
K unst w irken sta rke nationale K räfte . V erständnis für den 
Ausdruck der eigenen A rt in den charaktervollen  B auten 
der V ergangenheit und  Liebe auch zu den bescheidensten 
D enkm älern sind dem norwegischen A rchitekten  selbst­
verständlich. E r leb t m it ihnen und erkenn t dort die s tä rk ­
sten W urzeln seiner K raft. T ak t und  lebendiges W issen um 
das W esen der Dinge ste llt diese alten  B auten m itten  in das 
Leben der Gegenwart hinein.
Vornehm lich in  der H a u p ts tad t zollte m an auch der in te r­
nationalen Mode m anchen T ribu t.
J e  m ehr sich die norwegischen A rchitekten  von frem den 
Theorien freihalten , je  m ehr sie sich selbst geben, desto 
höher s teh t die Q ualitä t der A rbeiten. Eine Fülle ganz aus­
gezeichneter Beispiele beneidensw erten K önnens aus neuem 
norwegischen Holz- und  S teinbau b ring t die Ausstellung. 
Die großartige Anlage des neuen R athauses in  Oslo — 
dem m an nur eine bessere, ungezwungenere D etaillierung 
wünschen m öchte — , das R athaus in H augesund, das 

W ohnhaus des K ronprinzen, ferner ein 
sehr ku ltiv ierte r neuklassizistischer Mu- 
seum sbau in D ram m en, eine große höl­
zerne Schule in E lverum  und viele aus­
gezeichnete W ohnbauten, um  nur eini­
ges zu nennen.
Es ist dankbar zu begrüßen, daß im 
Anschluß an die vorjährige schwedische 
A usstellung hier Gelegenheit geboten 
w ird, durch so reiches M aterial nor­
wegisches Bauschaffen in D eutschland 
bekanntzum achen. Die m it der Archi­
tektur-A usstellung der vier nordischen 
S taa ten  1929 in Kiel begonnene Reihe 
wird nun verm utlich  auch bald  durch 
eine neue A usstellung dänischer A rchi­
te k tu r  in der Technischen Hochschule 
in Berlin fortgesetzt werden.
In  Norwegen w urde gleichzeitig eine 
A usstellung neuer deutscher B aukunst 
gezeigt.

Bramigk
V C  *  C i  C  t C  *  O * 6 8 - 1

Stadtplan von Drontheim, 1681
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Abb. 1. Ausstellung der faschistischen Revolution in Rom, Gedächtnishalle der Toten 
Architekten Libern und Valente

A R C H I T E K T E N S C H A F T  U N D  M O D E R N E S  B A U E N  I T A L I E N S  
I M  S P I E G E L B I L D  D E U T S C H E R  V E R H Ä L T N I S S E

Von A rch itek t D ipl.-Ing. Hans Conradi, M ünchen

Uin den w esentlichen U nterschied zu deutschen V erhält­
nissen klarer auszudrücken, seien diese kurz gestreift. 
W enn in D eutschland bisher im m er noch n icht der W eg 
gefunden w urde, den S tand der A rchitektenschaft gleich 
dem anderer freier Berufe (Ärzte, Anwälte) in Form  s ta a t­
licher A nerkennung und Schaffung einer A rchitcktenkam - 
m er zu sichern, w enn im m er noch nicht die E rkenn tn is sich 
durchgesetzt h a t , daß der A rchitekt als fachlicher und 
künstlerischer B erater und T reuhänder seines B auherren  
in jeder Beziehung unentbehrlich ist, so ist der Z ustand , der 
sich hieraus ergab, gewiß für alle Teile betrüblich  und  für 
alle Teile negativ  und verlustbringend. Denn wie es au f der 
einen Seite für jederm ann möglich ist, B auten  durchzu­
führen ohne K ontrolle seitens w irtschaftlich objektiver 
(d. h. n ich t am  U nternehm ergew inn beteiligter), fachlich 
und künstlerisch befähigter B auanw älte in Form  einer 
s taatlich  geprüften und zugelassenen A rchitektenschaft, so 
ist es au f der anderen Seite n ich t möglich, A rchitekten , die 
gegen ihre Pflichten aufs schwerste verstoßen oder deren 
U nfähigkeit offen zutage liegt, die weitere A usübung ihrer 
T ätigkeit zu untersagen oder sie aus einer anerkannten  
S tandesgem cinschaft auszuschließen. Die traurigen  Folgen 
h a t zunächst unm itte lbar das bauende Publikum  zu tragen, 
m itte lbar aber die gesam te W irtschaft, da erklärlicherweise 
ein erheblicher P rozentsatz  aller B auinteressenten, denen 
die Zusam m enhänge au f dem B aum ark t bekann t sind, aus 
A ngst vor Schaden, Überforderungen, M ehrkosten, P ro ­
zessen usw. endgültig  au f jeden  Gedanken, selbst zu bauen, 
verzichtet.
Gewiß ist D eutschland vorbildlich vorgegangen, als es 
schon vor Jah rzeh n ten  S tad tbauordnungen  schuf, die in 
sozialer und  hygienischer H insicht der A usbeutung seitens

eines gewissenlosen U nternehm ertum s E inha lt geboten und 
die In teressen des Publikum s in diesem Sinne schützten . 
W enn m an die W ohnungsbedürftigen m it einem P atien ten  
vergleicht, so trafen  der S taa t und  die S täd te  m it ihren  
Bauordnungen vorbeugende M aßnahm en, um  einer w eite­
ren Steigerung der K rankenziffer E inha lt zu tu n , ohne 
konsequenterw eise einen S chritt w eiterzugehen und die 
H eilung des E rk ran k ten  in die H ände einer berufenen 
Ä rzteschaft zu legen, die, anerkann t und  jederzeit kon tro l­
lierbar und sich selbst kontrollierend, nur dem  Interesse 
und  der G esundung der G em einschaft dient.
W enn tro tzdem  die deutsche A rchitek tenschaft ihren S tand  
b eh au p te t h a t, ja  an Boden gewann, so is t das einm al die 
Folge einer allm ählich einsetzenden S elbstaufklärung des 
P ublikum s, dann  aber wohl hauptsächlich  dam it zu begrün­
den, daß die grundsätzliche U m stellung au f sozialem und 
w irtschaftlichem  Gebiet A uffassungen und Forderungen 
im S täd tebau  und  im Siedlungshau aufstellte, daß gleich­
zeitig das N euland konstruk tive r und technischer E rfin­
dungen Wege und  M öglichkeiten schuf, deren konsequente 
D urcharbeitung  und  K lärung  zunächst nur au f dem Wege 
w issenschaftlicher Forschung und geistiger D urchdringung 
erfolgen konnte. Je  m ehr wohl die L eistung der A rchitek­
tenschaft D eutschlands nach dem Kriege auch im Auslande 
steigende A nerkennung findet, um so bedauerlicher ist die 
T atsache, daß der Mangel rechtlicher A nerkennung dieses 
S tandes der A nlaß oft geradezu chaotischer Zustände au f 
dem B aum ark t w urde und bleiben w ird, solange hier kein 
W andel e in tritt.
Um die V erhältnisse in  Ita lien  zu verstehen, m uß m an vor­
ausschicken, daß ein Vergleich wohl nu r zulässig erscheint, 
wenn m an von vorneherein eindringlich au f die klim atisch
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Abb. 2 u.3. Ausstellung der faschistischen Revolution in Rom, Einzelheiten der Hauptansicht
besseren Vorbedingungen dort hinweist. Mag der Italiener 
iin allgemeinen als anspruchsloser gelten denn der Deutsche, 
so ist diese Anspruchslosigkeit jedenfalls ohne weiteres zu 
verstehen, wenn m an daran  denkt, um  wie viel unkom pli­
zierter die allgemeinen Lebensbedingungen sein müssen in 
einem  Lande, dessen W inter nur kurz ist, das dabei ein u n ­
gemein günstiges K lim a aufw eist und in dem das Problem  
der E rnährung  um  so viel einfacher liegt als bei uns. H ier 
konnte nie der K am pf um  die Existenz so scharfe Form en 
annehm en wie in D eutschland, hier konnte auch n ich t ein 
wenig kontrolliertes Baugewerbe oder U nternehm ertum  
zu derartig  sozialen M ißständen führen, denn dort, wo m an 
den größten  Teil des Jah res im Freien leben kann , wo also 
das H aus als A ufenthalts- und Lebensraum  eine weniger 
wesentliche Rolle spielt, w urden U nzulänglichkeiten zu­
nächst weniger fühlbar und  offensichtlich. Da also die nega­
tiven Nebenerscheinungen, die durch die Industrialisierung 
und M echanisierung der G esam tw irtschaft verursacht sind, 
weiter die N otstände infolge Übervölkerung, die A bhän­
gigkeit der V olksernährung vom A usland, n icht in  so 
krasser Form  sich äußerten  wie in D eutschland, w urde der 
K am pf zur Beseitigung um  so viel später aufgenommen. 
Eigentlich m achen sich erst heute dazu die ersten Anzeichen 
bem erkbar. Ins Gewicht fallt dabei natürlich  auch noch 
der U m stand, daß Italien  als S iegerstaat niemals solch 
w irtschaftliche K atastrophen  durchzum achen h a tte  wie 
D eutschland, und daher n icht veran laß t war. in  so rad ik a­
ler Form  zur Selbsthilfe zu greifen. Die Schattenseite dieser 
Zusam m enhänge für Italien  t r i t t  nun heute in rech t eviden­
ter Form  in Erscheinung. Da eine Lebensnotw endigkeit, 
sich intensiv m it den F ragen m odernen S täd tebaus und 
W ohnungsbaus zu beschäftigen, n icht vorlag, blieb alles 
heim alten. Die gute und hohe T radition  des früheren i ta ­
lienischen Bauwesens trug  noch dazu hei, die A ufm erksam ­
keit abzulenken von dem, was inzwischen im Auslande ge­
schah. Da eben Neues n icht geschaffen w urde, w ar das 
V orhandensein einer geistigen Führerschicht n ich t erfor­
derlich. die A usführung neuer B auten  und ganzer S ta d t­
teile lag in der H and altbew ährter Baugeschäfte, die nach 
alter S itte  und langgeübtem  Brauch sich ihrer Aufgabe 
entledigten. H andelte cs sich um  D urchführung außerge­
wöhnlicher Bauaufgaben, so stand  ein begrenzter S tab  
älterer A rchitekten  zur Verfügung, die auch wieder un te r 
A nlehnung an bew ährte Vorbilder dem neuen Baukörper

eine Maske aufdrückten , die höchstens im  dekorativen 
Sinne w irksam , aber keineswegs In h a lt und A usdruck 
unserer heutigen Lebensform  sein konnte. W ohlverstanden 
w erden von diesen A usführungen die großartigen Freilegun­
gen und R ekonstruktionen des an tiken  Rom s n icht berührt, 
die andererseits —  im  Sinne dieser A bhandlung —  m it 
m odernem  S täd tebau  jedoch kaum  B erührungspunkte auf­
weisen. W enn auch u n b estritten  sein soll, daß der liier ge­
triebene A hnenkult, das Hinweisen au f eine große V ergan­
genheit und  die B indung zwischen einst und je tz t positive 
W erte und ein Gefühl und  ein Bew ußtsein hoher V eran t­
w ortlichkeit schaffen.
Eine standesm äßig geschlossene A rchitektenschaft, wie sie 
nach unseren Begriffen eine Selbstverständlichkeit ist, 
ex istiert also gar nicht. Dies m ußte als Folge eine völlige 
Bewegungslosigkeit und  einen S tillstand nach sich ziehen, 
und  die Ergebnisse dieses passiven V erharrens zeigen sich 
im neuen italienischen S täd tebau  und Siedelungswesen 
ebenso s ta rk  wie im  einzelnen Bauw erk, sei cs ein öffent­
liches G ebäude, ein K rankenhaus, eine Schule, ein M iet­
oder P rivathaus.
K om m t m an nun heute nach Rom , so t r i t t  das M om ent der 
S terilitä t gegenüber m odernen B anaufgaben zunächst n icht 
zutage. Es is t die ungeheuerliche T rad ition , die heute und 
m itR cch t besonders s ta rk  hervorgehoben und  unterstrichen  
ist, vor allem aber der Geist des heutigen Regimes, der 
überall a tm et und  überall leb t, der unerschütterliche Glaube 
an die Berufung des V aterlandes zur E rfüllung großer Auf­
gaben und  zur E rreichung großer Ziele, der gerade den 
deutschen Besucher erinnert, au frü h rt und  erschü tte rt. Die 
R om antik  Italiens, soweit es heutigen Geist und  heutige 
Menschen anbelangt, besteh t nur m ehr in der Phantasie 
des nordischen Menschen. Indessen nur vereinzelt beachtet 
m an bei näherem  Zusehen A nsätze und  Versuche zu neuem 
G estalten in  der A rch itek tur. Vor allem fällt zunächst in  
die Augen das große x\usstelluugsgehäude anläßlich der 
10jährigen faschistischen Jahresfeier (Abh. 2 und 3). Man 
vergleiche Maße und  Gewicht von Baukörper, Öffnungen, 
Treppe, m an beobachte die G rößenverhältnisse der P ortale , 
der Schrift, der Soldaten, m an  betrach te horizontale und 
vertikale S tru k tu r, der jeder Zusam m enhang und  A ufbau 
fehlt, und  m an wird feststcllen, daß der gute Wille, m odern 
zu bauen, allein n icht genügt, wenn derartige g rundsätz­
liche M aßstabfehler bestehen. Als Gegenüberstellung diene
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Abb. 4. Miethaus
ein Innenraum  (Abb. 1), eine Gedächtnishalle, deren A n­
lehnung an ausländische V orbilder deutlich füh lbar ist,ohne 
daß es jedoch gelang, den Gedanken dieser L icntkuppcl, 
aus sich verjüngenden Lichtkreisen bestehend, rhythm isch- 
m usikalisch zu erfassen. D er un terste  Ring is t m it seiner 
U n terkan te  ungefähr 2,5 m bis 3,0 m  vom Boden en tfern t, 
so daß m an heim  B etreten  des K uppelraum cs das peinliche 
Gefühl h a t, sich am K uppelansatz den K opf anzustoßen. 
Abb. 4 zeigt ein E tagenhaus m it Luxusw ohnungen am 
T iber. T ro tz m anchen Beiwerks sind hier gedanklich und 
form al A nsätze zu neuem  Bauen zu sehen. —  T iberahw ärts 
liegt am anderen Ufer ein „m odernes“  E tagenhaus m it 
P rivatw ohnung und  B üroräum en, das einer der heu te be­
kann testen  A rchitek ten  Rom s für eigene B enutzung baute. 
W ir wollen seinen Anblick dem deutschen Leser ersparen.

Abb. 5. Schule
Abh. 5 zeigt ein Schulhaus, den ersten  B au in  Rom , der 
w irklich als m odern angesprochen w erden kann. W iräiber- 
gehen die bestehende D iskrepanz zwischen dem k lar hori­
zontal gegliederten oberen Teil und  e in e r’gew issen'.H ilf­
losigkeit bei B ehandlung der F lächen des U nterbaues und 
konsta tieren  vielm ehr erfreu t, daß hier zum  ersten  Male 
uns eine Gesinnung en tgegen tritt, die w irklich ern stha ft 
nach cinem V orw ärtskom m en ring t, die n ich t als sta rreF o rm  
und Unverm ögen eines Erlebens sich dokum entiert, sondern 
als Entw icklungsepisode eines K ünstlers, der au f dem W cge 
ist, W esentliches und H eutiges auszusagen. Abb. 6  zeigt 
eine A ußenansicht der A usstellung in  der Villa Borghese. 
Das ganze Problem  m odernen Bauens in  Ita lien  zusam m en­
fassend, kann  m an feststellen, daß die bisherigen L eistun­
gen fast ausnahm slos n icht aufhauender N a tu r  w aren, daß

Abb. 6. Ausstellungsbau in der Villa Borghese (Valle Giulia)
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aber un te r der jungen  Heranwachsenden A rchitektenschaft 
sich eng um grenzte Kreise beobachten lassen, die die N ot­
wendigkeit und W ichtigkeit einer radikalen  N eueinstellung 
gegenüber S täd tebau , Siedelungsbau und E inzelbauwerk 
erkannten und die, tro tz  Fehlens jeglichen Trainings in ­
folge Mangels an praktischen Aufgaben, die Gewähr für 
eine langsam e produktive D urchdringung im  Sinne m oder­
ner B aukunst zu bieten scheinen. (Es ist in  diesem Zusam ­
m enhänge die Zeitschrift „A rch ite ttu ra“ , das Organ einer 
N eunergruppe junger faschistischer A rchitek ten , zu nen­
nen.) Man m uß bei objektiver B etrach tung  unbedingt zu­
geben, daß neben dem erklärlichen V erhaftetsein im  K on­
ventionellen und  D ekorativen hier Ideen und Vorschläge 
zu sehen sind, die im besten Sinne auch au f städtebaulichem  
Gebiete vorwärtsw eisend sind.
Diese junge, noch n icht kam pferprobte A rchitektenschaft 
s teh t nun einem Problem  gegenüber, das ungleich schwerer 
ist, als das unsere vor Jah rzehn ten  und 10 Jah ren  war. Die 
deutsche S tad t kann nicht gleich der italienischen A nspruch 
au f völlige H om ogenität erheben, oder wenigstens nu r in 
seltenen Fällen. N ur ein fehlerhafter E ingriff in das orga­
nisch gewachsene Gebilde einer italienischen S tad t kann

K U R Z B E R IC H T E  

D IE  W OHNUNG

Die Wohnungswirlschajl der nächsten Zukunft 
In  einer seiner le tzten  Sitzungen h a t sich der W ohnungs- 
ausschuß heim Deutschen S täd te tag  sehr eingehend m it 
den Möglichkeiten zur Förderung des W ohnungsbaues im 
Ja h re  1933/34 beschäftigt und sieh dabei in  weitem  Maße 
für die Fortsetzung der A ktion des Reiches zur Förderung 
der vorstädtischen Kleinsiedlung, des Eigenheimbaues und 
der Hausinstandsetzungen und -leilungen ausgesprochen. 
Es kam  zum Ausdruck, daß bei der vorstäd tischcn  K lein­
siedlung das Ziel aber n icht nur au f A nsiedlung von E r­
werbslosen gerichtet sein sollte, sondern darüber hinaus 
auch K urzarbeiter und  kinderreiche Fam ilien angesicdelt 
w erden m üßten. Die E inschaltung des W ohnungsbaues in 
das Arbeitsbeschaffungsprogram m  wird insbesondere zur 
Förderung des M iethausbaucs für kleine und  K leinst­
wohnungen dort für notw endig erach te t, wo ein örtliches 
Bedürfnis anzuerkennen ist. Auch m it Bezug au f die Be­
endigung der TVohnungszwangswirtSchaft am  1. April ge­
langte der Ausschuß zu dem Ergebnis, daß es angesichts 
der außerordentlichen örtlichen V erschiedenheiten zu be­
grüßen sein w ürde, wenn die obersten Landesbehörden 
durch Reichsvorschriften in  den S tand  gesetzt werden, 
Vorschriften des W ohnungsmangelgesetzes soweit wieder 
in K raft zu bringen, als ein örtliches Bedürfnis vorhanden 
ist. Ferner h a t m an bei der Reichsregierung b ean trag t, die 
Bestim m ungen über Enteignung auf dem Gebiete des Städte­
baues in der N otverordnung vom 5. Ju n i 1931, deren 
G ültigkeit gleichfalls m it dem 1. April abläuft, um  m inde­
stens v ier Jah re  zu verlängern.

—  und wie ist die Lage am Wohnungsmarkt? 
Einw andfreie bevölkerungspolitische U ntersuchungen, über 
die wir im  einzelnen schon vor m ehreren M onaten berichten 
konnten, haben ergeben, daß noch au f recht lange Zeit m it 
zunehmendem Wohnungsbedarf zu rechnen ist. Versuche, 
diese insbesondere auch von den M itarbeitern des S tati-

aber Sinn und Form  einer alten  kulturellen  E inheit vo ll­
ständig  vernichten. W ir können unsere Kollegen im Süden 
nich t eindringlich genug auf diesen G efahrenpunkt Hin­
weisen und  im  Interesse dieser unw iederbringlichen, ein­
maligen K ulturschätze um  äußerste V orsicht b itten .
Um so m ehr ist Ita lien  bei dieser schwierigen Lage und 
V erschärfung der S ituation  im Sinne einer harm onischen 
Lösung zu beglückwünschen, wenn dieser ganze K om plex 
an Problem en zu einem Z eitpunk t in  Erscheinung tr i t t ,  der 
eine langsam ere Entw icklung zuläßt und erlaubt. Die 
Periode der Zentralisierung der G roßstad tbaupolitik  ist 
vorüber, die heutige Tendenz der D ezentralisierung, volks­
w irtschaftlich, soziologisch und  volkshygienisch gleicher­
m aßen begrüßensw ert, erm öglicht zunächst ein T asten  und 
langsam es W eiterschreiten S chritt um  S chritt, bis geistiges 
und technisches T raining die Anpassung auch der künftigen 
G roßstadtgebilde in  Angriff nehm en kann.
Alle unsere guten W ünsche begleiten unsere Kollegen im 
Süden, und  wir begrüßen es freudig, w enn das, was bei uns 
geschaffen w urde, durch die M öglichkeit des Hinweises 
zuweilen W ege ebnen und das E rreichen eines Zieles er­
leichtern kann.

stischcn R eichsam ts nachgewiesenen T atsachen  zu e n t­
k räften , sind in keiner Weise geglückt. Auch die bisher 
bekanntgew ordenen Ergebnisse von in  jüngster Zeit vor­
genom m enen Leerw ohnungszählungen deuten  keineswegs 
au f eine andere Entw icklung. Diese Ergebnisse haben viel­
m ehr erkennen lassen, daß der Prozentsatz an Leerwohnungen 
auch tro tz  der augenblicklich s ta rk  zurückgedrängten  
N achfrage sehr gering ist und unter dem Normalsatz durch­
aus zurückbleibt. Vor allem d arf auch hei der W ürdigung 
dieser L eerw ohnungsstatistik  n icht übersehen werden, daß 
hier alle überhaup t vorhandenen R äum e gezählt sind, also 
auch solche, die nach ihrem  Z ustand  die Bezeichnung 
„W ohnung“ kaum  noch für sich in A nspruch nehm en 
können, und  die vom wohnungspflegerischen S tandpunk t 
aus kaum  als „bew ohnbar“  anzuerkennen sein w ürden. 
E in  befriedigender Ausgleich zwischen Angebot und Nachfrage 
au f dem W ohnungsm arkt wird tro tz  allem nur durch Ver­
mehrung des Wohnungsbestandes erreicht w erden können. 
D am it rü ck t das Problem  des W ohnungsncuhaues auch 
w eiterhin in den V ordergrund, ebenso wie die F rage der 
Beschaffung billigen Baulandes, au f dem m an ohne Be­
lastung  durch unvernünftig  hohe S traßenkosten  auch 
kleine Eigenheim e errichten  kann. Deshalb fordern w ir: 
Herunter mit den zulässigen Bauhöhen, Straßenbreiten, 
Straßenkosten, Baulandpreisen!
Architektur-Ausstellung in Reichenberg
Der Gau Reichenberg der tschechischen Gem einschaft 
deutscher A rchitekten  veransta lte te  im  Januar-F eb ruar 
eine Architektur-Ausstellung im  N ordböhm ischen Gewerbe­
m useuni zu Reichenberg. D urch diese Ausstellung wurde 
der Öffentlichkeit die M öglichkeit gegeben, an H and einer 
in teressan ten  Auswahl von A rbeitsproben eine Reihe von 
M itgliedern der Gem einschaft näher kennenzulcrnen und 
gleichzeitig ein ziemlich geschlossenes Bild von dem Schaf­
fen der akadem ischen A rchitektcnscliaft des nordböhm i­
schen Kreises in der jetzigen Zeit zu gewinnen.
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STA RK  G EM ISC H TE N A C H R IC H TEN
v o m  H a u p tk o n s e r v a t o r  d e r  r e t r o s p e k t iv e n  B e la n g e .in  B a y e r n  

Esposizionc di Milano!!
Dieselben M ünchener A rchitekten, die au f der le tz ten  B er­
liner B auausstellung in  so eindeutiger Weise ein Bekenntnis 
zur radikalen M oderne für B ayern abgelegt haben, in  einem 
Z eitpunkte, da dies nördlich der Mainlinie niem and m ehr 
erw artete, haben nun  sozusagen als A nerkennung für die 
in Berlin bewiesene Geschmeidigkeit den ehrenvollen Auf­
trag  erhalten , das „D eutsche H aus“  au f der Esposizionc di 
Milano 1933 zu errichten.
Prof. H intcrholzer, A rchitektIinm erw ieder und Rcg.-Binstr. 
Saclilichw alter haben dort in richtiger E rkenntn is des Zeit­
geistes ein rationalisiertes kleinbürgerliches Einfam ilienhaus 
e rrich te t, das wir nebenstehend schon heute unseren Lesern 
zeigen können. D aß das H aus schon so lange vor Eröffnung 
der A usstellung fertiggestellt w urde, h a t seinen G rund 
darin , daß die A rchitekten  —  einer so rcickenG estaltung 
n ich t m ehr gewohnt —  die Zeitdauer der E ntw urfsbearbei­
tung in übergroßer Vorsicht w eit überschätz t h a tten . W ir 
w ünschen den tüch tigen  A rchitekten  nur, daß sie diesmal 
m it ihrer E instellung n ich t w ieder in eine Torschlußpanik 
geraten, wofür allerdings keinerlei Anzeichen vorliegen.

Münchener Ausstellungen!!
W ährend m an im  kom m enden Sommer au f der Theresien- 
köhe das verhältn ism äßig  schlichte Them a „Die F rau  und 
der Suppenlöffel in  den Alpen und  zu H ause“  zur G rund­
lage einer bescheidenen A usstellung nehm en will, wobei m an 
au f eine besonders rege Beteiligung sowohl der H ausfrauen- 
O rganisationen als auch der Bcsteckindustrie rechnet, soll 
im  Ja h re  1934 —  wie uns H err D irektor Judenschreck m it­
te ilt —  eine „S trahlen-A usstcllung“  dicM ünchener Frem den 
überraschen. Von den E rd- über die K athoden- zu den 
häufigeren Sonnenstrahlen soll hier einm al alles ausgestellt 
werden, was sich von S trah len  jeder A rt überhaup t be­
strah len  läß t. Man kann sich denken, daß die Abgrenzung 
des Ausstellungsstoffes n ich t ganz einfach ist. D er B .D .A . 
h a t sich bereits an die A usstellungsleitung gew andt m it der 
Anfrage, ob die S trahlen, welche die Bewohner m oderner 
S tahlglashäuser zur Verzweiflung bringen, ebenso ausstcl- 
lungsfähig sind wie diejenigen, die, vom R uhm  prom inenter 
A rchitek ten  ausgehend, die schlaflosen N ächte der Kollegen 
erhellen.

typographie als kunst

mit Filz- und Ledersohlen 

für Herren . . . .  3.25 3.75 4.25 vH 
für Damen . . 2.60 3.10 3.85 4.25 vH 

für Kinder
30-35Gr. 24 -29  

1.35 1.65 2.45 1.65 1.95 2.95 vfC

„Die Meisterschule für Deutschlands Buchdrucker“  
h a t durch die rege In itia tive  ihres D irektors Raoul Penner 
endlich au f die G estaltung des vorbildlichen Industrie- 
kataloges entscheidenden Einfluß gewonnen. Die oben-

Das „Deutsche Haus“ auf der „Esposizione di Milano 1933“
stehende P robe w urde in  der Schule gezeichnet und gesetzt 
bis aufs le tzte  I-Tüpfelchen. Da kann  m an schon sagen: 
„Typographie als K u n st“ !

Internationale Ausstellung aller Hausfrauenvereine Europas: 
„Von der Siedlung bis zum Suppentopf“
München 1933, vom 5. bis 6. Mai
W ie w ir hören, is t eine Schau ungeahnten Ausm aßes ge­
p lan t. Die V orbereitungen zur Auswahl der Persönlich­
keiten, welche für die Beschlußfassung über die B estim ­
m ung der eventuell in Frage kom m enden B auleiter in 
engster Auswahl stehen, sind fast beendet. Es ist zu hoffen, 
daß die B auleitung ihre A rbeit schon vor Eröffnung der 
A usstellung aufnehm en kann.
Aus dem ungeheuren Program m , das etw a m it dem kern ­
deutschen W orte:

„In Kürze, aber mit Würze“ 
am  besten zu um schreiben sein dürfte , m öchten wir nur 
folgendes v e rra ten : Es w ird gezeigt: eine P lan- und  Modell­
schau m it all denjenigen A rbeiten, welche im vorjährigen 
K leinhausw ettbew erb n icht zum  Zuge kam en. Um den 
Beschauern das B etrach ten  der P läne schm ackhafter zu 
m achen, w erden zwischen den einzelnen P ro jek ten  ab ­
wechselnd A utom aten  für stärkende G etränke vorgeführt 
und  Originalölgemälde aufgehängt, welche in sinniger 
W eise au f den G egenstand der A usstellung Bezug nehm en. 
Die A bteilung für „D as H eim “  soll —  in F ortsetzung  der 
le tztjäh rigen  A usstellung über den H aushalt aus vier J a h r ­
hunderten  —  alle jene Dinge zeigen, welche bisher als be­
sonders gem ütlich und  anm utig  galten : N ippes, V ertikos, 
Palm enarrangem ents, Bordieren, künstliche Blum en, P ho ­
tographiealben und B ildnisgruppen in  G oldrahm en an  den 
W änden. Im  H inblick au f den Ort (M ünchen!) der Aus­
stellung w erden alle D arstellungen des N ackten  streng 
ausgeschlossen, auch von Bildnissen kom m t nu r das in 
B etrach t, was die Gesichter dem Beschauer abi/ewendetD
oder die Augen niedergeschlagen zeigt.
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„So oder so?“ —  „W eder so noch so“  —  „H eu te  so, morgen 
so“ —  „Im m er wieder anders“  —  „Sie oder ich“  —  „G u t 
oder schlecht“ —  „M ir w ird schlecht, D ir w ird schlecht“  —  
„H aus oder N ichthaus“  —  „H ans oder W urst“  —  eine 
Bücherreihe des durch das „drehbare H aus aus Glas und 
F arbe am S trande“  berühm t gewordenen Berliner A rchi­
tek ten  Kuno Braut, die wegen ihres köstlichen M utterw itzes 
gern gelesen wird und ihrem  Verfasser den E hren tite l „M ark 
Twain der A rch itek tu r“  eingetragen h a t. [Bem. d. R ed.: 
Es is t uns leider erst nach R edaktionsschluß die M itteilung 
zugegangen, daß der Verfasser seine B ücher ebenso wie seine 
A rchitek tur ernst genommen wissen will.]

Nr. 3327. Portorgarnitur, 45 cm lang, mit echttr Bronze, 
Lö* e, sowie Löscher, Kartenständer, Öffner u, Petschaft

M 102. -
Nr. 3327a. do., mit Elch, 5tlg........................  . . M 102.—

„Wie schenke ich eine Plastik?“ Nachdem  sich der bekannte 
M ünchener B ildhauer Prof. Fritz Brehn bisher vergeblich 
bem üht h a t, seine P lastiken zu verschenken, ist ihm  je tz t 
der W erkbnnd zu Hilfe gekommen und h a t  ihn m it der 
H erstellung eines Geschenkartikels b e trau t, den die Geis- 
linger M etallw arenfabrik in bekann t geschmackvoller Aus­
s ta ttu n g  herstellt und dessen Bild wir unseren Lesern 
nebenan zeigen. Nachdem  sich m it dieser Form  des Schen- 
kens der M ünchener S ta d tra t und  der B aukunstausschuß 
am  M inisterium  des Innern  einverstanden erk lä rt haben, 
weil sie keine bedeutenden Aufstellungsschwierigkeiten 
b ie te t (vgl. die Rossebändiger!), erw arte t m an von dem 
K ünstler nunm ehr eine hemmungslose P roduktion .

B L Ü T E N L E S E  AUS DEM  H A R N G Ä R TL E IN  
D EU T SC H E R  A R C H IT E K T U R -JO U R N A L IS T IK

„Die in der bayerischen D iaspora schmachtenden A nhänger 
zeitgem äßen Bauens können von einem Silberstreifen 
reden.“  „S te inho lz eisen“  (Volkers i. d. „B auzeitung“  1929) 
„E s ist uns zum Pomp geworden, daß wir das teure N ach­
ahm en jenes Zeit- und W esensfrem den uns n ich t m ehr 
leisten können.“  (F ritz  Höger)
„ In  F rankfurt h a t m an Ideen, und n icht n u r Ideen, m an 
h a t auch den M ut, sie auszuführen. Man geht ans W esent­
liche, und es wird n icht nur sehr viel gearbeitet, sondern 
vor allem gedacht und im m er w ieder gedacht.“  [Oh es n icht 
besser gewesen wäre, wenn doch noch etwas m ehr gearbeitet 
worden wäre? D. Red.]

(Dr. Rieh. Docker in  der „B auzeitung“  1929) 
„M ünchens K urs im  Steigen begriffen. (Alles is t rela tiv .)“  
[Diese über alles Maß geistvolle E rkenn tn is is t vom  V er­
fasser selbst! D . Red.] „W o andernortes in  D eutschland 
Radikalisierung und kulturelle Brem sung spürbar, in  M ün­
chen natürliche Lockerung des Lebens bestehen bleibend.“  
[Daran der Verfasser bestim m t unschuldig! D. Red.] „Teils 
durch süddeutschen R est eines Liberalism us, teils durch 
V erbundenheit m it unerschöpflicher L andschaft (weitere 
Bestandteile schwer erklärbar).“  [Wie sag ich’s meinem 
K inde? D. Red.] „Gewiß viel D um pfheit in  dieser S tad t, 
viel k raftverbrauchender Zweifel gegenüber allem Neuen 
(das jeweils v erspä te t ja  doch aufgenom m en w ird).“  
[Vgl. „S ta rk  gem ischte N achrichten“  Ziff. 1, B auausstcl- 
lung M ailand betr. D. Red.] „A ndererseits aber, ein erz­
konservativer Greis (sic!) wie Theodor Fischer erheb t in  
M.N.N. seine S tim m e: um  G otteswillen das ,B auhaus 1 in 
Dessau n ich t verbieten , diese w ichtigste Experim entierzelle 
D eutschlands . . . .“
„L ockerster A ufbau der S täd te  s ta t t  alter Ballung überall 
erstrebensw ert, da dauernd  beschleunigte Verkehrsvehikel 
alle W eitstreuung spielend überw inden w erden.“ [Oder au f 
d eu tsch : jeder A rbeiter seinen Mercedes im Topf! und  a u c h : 
jeder S täd tebauer seinen kleinen K unstscliriftsteller in  der 
W estentasche. D. Red.] „W ie schnell v e ra lte t alles n ich t 
rein F unktionale.“  [Z. B. B ram antes und  Michelangelos 
Peterskirche D. Red.]

(Dr. F ranz Roh in  „D ie neue S ta d t“ 1932) 
N achw ort der R edak tion : Man könnte die B lütenlese endlos 
erw eitern, aber m an kann  die aufsteigende Ü belkeit n icht 
andauernd  bekäm pfen. N achdem  G antners „N eue S ta d t“  
schon die kleinen A nfangsbuchstaben aufgegeben h a t, is t 
zu befürchten, daß auch so w ertvolle W orte wie funktional, 
neuzeitlich, zeitgem äß,Lehensgefühl, soziologisch, S tandard  
(dies besonders p räc h tig !), konstruk tiv istisch , kollektiv  usf. 
usf. wegen zu sta rker A bnützung aus dem V erkehr gezogen 
werden müssen. (W as dann  die brotlos gewordenen K unst- 
und A rchitekturschriftsteller anfangen, is t unerfindlich.)

Die „Form“ bringt folgendes Lied:
D ie  W e iß e n h o fe r  se u fz e n  b a n g :
„ D e r  W a h n  w a r  k u r z  —  d ie  R e u ’ i s t  la n g ! “
D ie  „ n e u e  W o h n k u lt u r “  s c h ie n  p r im a ,
E s  h e r r s c h t  n u r  d a s  v e r k e h r t e  K l im a .
D e r  M ie te r , d e m  es n ic h t  g e h e u e r,
E n t z ie h t  s ic h  d ie se m  A b e n te u e r .
E r  s ie h t  d e n  S c h im m e l in  d e n  E c k e n ,
B le ib t  a u f  z u  e n g e r T r e p p e  s te c k e n ,
Z a h lt  v ie le s  G e ld  b e i f e u c h te n  W ä n d e n  
U n d  so n s t  n o c h  h u n d e r t  Ü b e ls tä n d e n !
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F ü r  jed e  H a n d !  ( eventuell nach N a tu ra b g u ß )

W ir  h a b e n  s e it  J a h r h u n d e r t e n  d ie  T ü r k l in k e n  fa ls c h  g e d r ü c k t !  
D ie s e r  M a n g e l la s t e t  a u f  d e m  L e b e n s g e fü h l u n s e re s  V o lk e s !  
W i r  h a b e n  u n s  n ie  G e d a n k e n  d a rü b e r  g e m a c h t , w e lc h e s  d e n n  
e ig e n t l ic h  d ie  S ta n d a r d fo r m  d es T ü r d r ü c k e r s  i s t !  E r s t  d e r  n u n  
v o r lie g e n d e  D r ü c k e r  m it  Fortschritt-R osette  n a c h  d e m  E n t w i r f  
v o n  P r o f .  H o fb rä u h a u s  e r f ü l l t  d ie  F o rd e ru n g e n  m o d e rn e r  R a t io ­
n a lis ie r u n g , S ta n d a rd is ie ru n g  u n d  T y p iu o rm tm g  re s t lo s .
D ie  F o rm a u s b ild u n g  d es A c h s e n m o m e n te s  s te ig e r t  d ie  W ir k u n g s -  
Ü b e rt ra g u n g  d e r  H a n d fu n k t io n !  D e r  S c h w e rp u n k t  d es  D r ü c k e r s  
i s t  a u fg e h o b e n ! W ie d e r  is t  e in  e c h te r  W e rk b u n d - G e d a n k e  v e r ­

w i r k l i c h t .

Verlangen S ic  zw eifarbige P reis lis te !
B e s ic h t ig u n g  n a c h  v o rh e r ig e r  A n m e ld u n g  m it  e in e m  E in fü h r u n g s -  

v o r t r a g  v o n  K u n s t s c h r i f t s t e i le r  D ü n n b ie r

W E H A -A G .
f ü r  R a lio typ is iern o rm u n g  des täglichen Gebrauchsgegenstandes 

in  E ssen

Le Corbusier in Norwegen 1933
Der große übernationale M eister erk lärt einer jungen  und  
hübschen Osloerin im Ja n u a r  1933 nebenstehende, von 
seiner jüngsten  T ochter nach seinen eigenen Ideen ange­
fertig te technische Zeichnung, welche für eine S täd tebau-

,,/s t ein Türdrücker ein Kunstiverk?“  M it dieser für das 
Schicksal der N ation so ausschlaggebenden Frage w ar kürz­
lich das Reichsgericht befaß t, und  zwar handelte  es sich 
um  den in der E rfindung ebenso geistlosen wie im  p ra k ­
tischen G ebrauch unangenehm en D rücker, der einen auf 
ein V ierkan t aufgeschobenen Zylinder darstellt. D er Prozeß 
lief bezeichnenderweise m ehrere Ja h re  und  beschäftigte ein 
großes A ufgebot von Sachverständigen. Da die deutschen 
Gerichte —  besonders die höchsten Instanzen  —  ohnedies 
ganz ungenügend beschäftigt sind, will der W erkhund, dem 
diese Angelegenheit begreiflicherweise besonders am H erzen 
liegt, dem nächst folgende Fragen zur E ntscheidung bringen: 
„G enießt die individuelle A ufstellung einer K losettschüssel 
U rheberschutz oder n ich t?“  —  „W er w ar der Erfinder des 
rechteckigen H ausgrundrisses und  w arum  d a rf  diese Er-

H A N D F O R M  - S T A N D A R D  - B E S C H L Ä G E  „ W E H A “ 
D R P .  a . 1 4 8 7 1 2  F  35  A u s la n d s p a te n te  a n g e m e ld e t

D ie Hand kann die Kugel ungehindert umschlieQen.
D ie Verbindung des Kugelknopfes zur Anschlagfläche ist so 

angeordnet, da3 sie von der Hand nicht berührt wird.

Corbusiers Städtefibel für Volksschulen
fibel für Volksschulen nach dem M uster von Völckers’ 
neuestem  W erke (W ohnbaufibel) bestim m t ist.

findung jeder (seihst N ich tw erkbund leu te!) ungestra ft nacli- 
machen?“ —  „G enießt die W eglassung eines sonst gebräuch­
lichen G egenstandes (etw a einer D achrinne) als originelle 
E rfindung U rheberschutz? W enn n ich t, w arum  n ich t?“  —  
„D ürfen prom inente A rchitekten über einen bestellten P lan  
husten , ohne es ins H onorar einzureclm en?“  —  D er be­
kann te Innenarch itek t Prof. Hof Bräuhäusler will sogar die 
F rage festgestellt w issen: „K an n  ein bedeutender A rchitek t 
H onorar für einen A uftrag  beanspruchen, den er abgelehnt 
h a t? “  D er W erkbund selbst is t geneigt, diese Fragen m it J a  
zu beantw orten . Oh er m it dieser Auffassung durchdring t, 
is t allerdings fraglich, da sich die Gerichte schon in  der T ü r­
drücker-A ngelegenheit von den „ S a c h v e rs tä n d ig e n g u t­
achten  au f den gesunden M enschenverstand zurückgezogen 
haben. Arm es D eutschland!

- T B »
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.. WAS W Ü R D E N  S IE T U N , W EN N  S IE  BA U D IK TA TOR 
VON D EUTSCHLAND W Ä R EN ?“

Diese Frage haben  w ir einer Reihe von Prom inenten  vor- 
gelcgt. H ier die A ntw orten:

F ritz  Schum acher: „ In  meiner Freizeit hauen.“
Fritz H öger: „N och viel teutsclicr bauen lassen.“
E rn st Pallenberg: „F ü r meine sauer verdienten Spar­

groschen eine am bulan te B ank hauen 
lassen.“

Erw in Redsloh: „E inen vorsichtigen V ertragm achen,
sonst nichts.“

Oskar von Miller: „B ei mir könnte jeder tu n , was ich
will.“

E rnst M ay: „Ich  w ürde m ich leicht tun , weil ich
endlich wieder Millionen hinaus­
schmeißen könnte .“

Otlio Oleander K urz: „D enken : Ich  wäre endlich am
richtigen P la tz .“
„H egem ann zum Chef m einer P ro ­
paganda-A bteilung m achen m it dem 
A uftrag, V erbindung zu Schultze- 
N aum burg herzustcllen.“
„G an tner zum Chef m einer P ropa­
ganda-Abteilung m achen m it dem 
A uftrag, V erbindung m it Schm itt- 
henner und F riedrich dem  Großen 
herzustellen.“
„S ofort das S teildach entdecken und 

.eine H ym ne auf diese E ntdeckung 
m it Posaunenchor au f K osten der 
Ziegelwerke kom ponieren lassen.“ 
„Dasselbe. W ir haben es schon je tz t 
noch schnell gem acht.“  

erm an Bestelm eyer: „D ie anderen erst recht n ich t bauen 
lassen.“
„D as h ä tte  m an mich vor 25 Jah ren  
fragen sollen.“
„E ine A usstellung hauen, in  der 
A usstellungen ausgestellt w ären.“ 
„S ofort wo anders hingehen.“ 
„D as Goethehaus in  ein in te rn a tio ­
nales Bordell um bauen lassen.“ 
„So wenig als möglich an  Gültigem 
ändern .“

Paul Schm itthenner: „Ich  w ürde m ir v ielleicht überlegen,
ob sich n ich t auch anständige und 
haltbare flache D ächer bauen lassen.“

. . . und, zum Schluß, unsere eigene, sehr unm aßgebliche 
A ntw ort: „S te tig , im  Kleinen und nur aus der

K raft des Volkes auf hauen .“ 
(Nachwort der Schriftleitung: Einige A ntw orten konnten 
wir n icht bringen, weil sic n icht m ehr au f architektonischem  
Gebiet lagen.)

N U R  SCHW ACH GEM ISCH TE N A CH RICH TEN  

D IE  SIE D L U N G

Kriegssicheres Wohnen, das Problem der Zeit 
Es is t seltsam : was in unserer vom  völkerverbindenden 
F riedensbund in Genf überw achten und so überaus fried­
vollen Zeit normalerweise das W ichtigste sein sollte, die 
Frage des kriegssicheren Wohnens, dam it haben sich die 
A rchitekten  bisher eigentlich im m er noch herzlich wenig 
beschäftigt. U nd wo sie dies tro tzdem  ta ten , kam en sic in 
der Regel zu dem , wie sich je tz t  herausstellt, gänzlich 
irrigen Ergebnis, daß die F lachsiedlung den besten Schutz 
gegen die L uftgefahren eines künftigen Krieges biete. Aber 
es sollte vielleicht einem Mitglied der w ahrhaft friedfertig­
sten  und kriegsfernsten N ation unseres K ontinents Vorbe­
halten  bleiben, hier einm al prinzipiell den richtigen Weg 
in  die Z ukunft zu weisen. In  seinem soeben erschienenen 
Buch „D ie Gefahren der L u ft“  lä ß t der französische A rchi­
te k t P aul V authier eine „Idealstadt der Zukunft“ erstehen, 
die ausschließlich u n te r dem G esichtspunkt eines künftigen 
Krieges aufgebaut ist und gegenüber der Frage der K riegs­
sicherheit alle übrigen F ragen w eit zurückstellt.
Feuer, Sprengstoff und  Gas sind die drei H auptfeinde, 
gegen die V auth ier die Bewohner seiner kriegssicheren 
S tad t schützen will. Und das Ergebnis seiner tiefschür­
fenden und  überraschend kriegskundigen E rw ägungen ist 
schließlich ein schmales, 30 Geschoß hohes Haus mit möglichst 
vielen Personen darin, einem durch eine doppelte und  ins­
gesam t zwei M eter dicke Zem entschicht gepanzerten Dach 
und einem m ächtigen V orhang von außen herabhängenden 
Sandsäcken an den un teren  Stockwerken. In  der T a t, in 
den kriegssicheren H äusern  dieser V authierschen Z ukunfts­
s ta d t w ürde der Mensch unseres Jah rh u n d e rts , froh, der 
zurzeit so bedrohlich grassierenden Eigen- und Klcinliaus- 
hewegung wieder entronnen zu sein, sich endlich einmal 
wirklich wohl und  zu H ause fühlen: einen m ächtigen 
Zem entklum pen über dem Kopf, einen G ürtel von Sand­
säcken um  den B auch, und  rundherum , T ür an T ür und 
W and an W and, D utzende von Leidensfam ilien . . . was 
kann  es wohl Schöneres geben!

Der Sinn der „Zwei-Möbelwagen-Bestimmung“
W enn des französischen A rchitekten  V authier Forderung, 
im  Interesse eines kriegssicheren W ohnens in  Z ukunft nur 
m ehr H ochbauten-S iedlungen zu erstellen, zu R ech t be­
steh t, dann  w ird m an zugeben m üssen, daß unsere Ver­
kehrspolizei in  weislicher V oraussicht der kom m enden N o t­
w endigkeiten durch ihre im m er wieder m ißverstandenen 
Bestim m ungen dieser E ntw icklung schon sehr w eitgehend 
vorgearbeitet h a t. H ielt m an es bisher in  der Regel für 
wenig begründet, hei jeder neu erstehenden, noch so ab ­
gelegenen Siedlung die S traßen  tro tz  des m eist rech t be­
schränkten  Geländes so b reit bauen zu müssen, daß „zwei 
Möbelwagen bequem  nebeneinander P la tz  haben“ , so wird

Josef G antner:

W erner Ilegcm ann:

W alter Gropius:

H ans Poelzig 
und A. W agner:

Theodor F ischer:

Max W iederanders:

Adolf Abel :
Le Corbusier:

A ugust B lößner:

Ä  S i e g S s  G r a n i t - G l a s u r w e i ß
u n v e r w ü s t l ic h e  L a c k e m a i l l e ;  s ä u re - , la u g e n - , s o d a b e s tä n d ig , d a h e r  h e r v o r r a g e n d  g e e ig n e t  f ü r  K r a n -  
k e n h ä u s e r , B a d e a n s t a lt e n , L a b o r a t o r ie n ,  M o lk e r e ie n ,W a s c h a n s t a l t e n , A k k u m u la t o r e n -  u . K ü h lr ä u m e

TeiiSrTeos J.SIGEL&SOHN Lack-undFarbenfabrik Heilbronna.N.
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der tiefere Sinn dieser w eitschauenden B estim m ung nun 
m it einem Male sonnenklar: ganz von selbst w erden durch 
solch b re it angelegte S traßen  die H äuser in  die Höhe ge­
trieben. U nd es w ird nun bloß noch einer le tzten  behörd­
lichen A ufklärung bedürfen, um ta tsäch lich  den Siedlungen 
der Z ukunft jenes 30-geschossige H ochbauteu-G epräge zu 
geben, das nach V auth ier allein ein wirklich kriegssicheres 
W ohnen verbürgt.

STÄDTEBAU 

Grünflächen weniger wichtig!
Mag der M ünchener Glaspalastwettbeiverb und sein Ergebnis 
auch sonst eine noch so um strittene Angelegenheit sein, 
so wird m an doch n ich t vergessen dürfen, daß die gesam te 
A rchitektenw elt ihm  eine städ tebaulich  grundlegende E r ­
kenntnis von w eittragendster B edeutung verdank t. Denn 
w enn in  der H auptsache nu r solchen P ro jek ten  Ehre w urde, 
die dem neu zu erstellenden G laspalast den bisherigen P ark  
zum größten  Teil opfern wollen, so kann  dies doch bloß 
aus der um stürzenden E rkenntn is heraus geschehen sein, 
daß Grünflächen und Parkanlagen für eine S tad t keinestvegs 
von so großer Wichtigkeit sind, wie m an bisher unbegreif­
licherweise im m er angenom m en. Zudem erinnert m an sich 
je tz t  auch wieder daran , daß m an schon im Ja h re  1925 
einm al die Anlagen des A lten B otanischen G artens unbe­
denklich zu opfern gedachte, weil ja  der n ich t allzuweit 
liegende M axim iliansplatz und die gleichfalls in  der Nähe 
liegende Sonnenstraße über einen deutlich erkennbaren 
B aum bestand  verfügen. M it einem W ort, es kom m t gar 
n ich t so sehr au f die Größe der Grünflächen und  Anlagen 
an, als vielm ehr darauf, daß überhaup t ein Fctzchen 
„G roßstad tlunge“  vorhanden ist. U nd es eröffnen sich in 
der T a t ungeahnte Perspektiven, wenn m an diese E rk e n n t­
nisse bis in ihre le tzten  K onsequenzen hinein durchdenkt.

F E N S T E R
a u s  K u p f e r s t a h l  u n d  B r o n z e ,  
in  a lle n  G rö ß e n , a u c h  a ls  D o p p e l f e n s t e r  u . 
S c h ie b e f e n s t e r  l ie fe rb a r

W eiiienfeld Eisenbau b.'u; Dortmund-Aplerbeck

Um bei M ünchen zu bleiben: w arum  b rau ch t m an denn 
dann  überhaup t noch einen so um fangreichen Englischen 
G arten, w arum  b rauch t m an noch einen H irschgarten  und 
einen H ofgarten, wenn doch rundherum  L eute m it üppigen 
V orgärtchen wohnen, zum m indesten aber a u f  den F en ste r­
b re tte rn  fast überall ein B lum entopf s teh t?  M acht endlich 
Schluß m it dieser unnötigen Raum vergeudung! U nd der 
P la tz  für ein m ächtiges S taatsarch iv , eine rep räsen ta tive  
S tad tra tsb ib lio thek , ein neues W eltstadion und die so 
notw endigen B edürfnisanstalten  und Fahrradcinstellhallen  
ist da. J a , wozu b rauch t m an denn überhaup t noch G rün­
flächen und  Anlagen zu ebener E rde, wenn cs in M ünchen 
doch eine ganze Reihe von D achgärten  g ib t und  hohe 
Türm e dazu, von denen herab m an jederzeit das herrliche 

, B lühen und  W achsen der Bohnen und  K artoffeln in  diesen 
D achgärten  genießen und  bew undern kann? D arüber h in ­
aus aber w ürde es ja  vo llauf genügen, wenn von Zeit zu 
Zeit durch einen geschmackvollen L ich tb ildervortrag  in 
der Bevölkerung die Erinnerung an die einstigen G rün­
flächen w achgehalten w ürde, die ja  in hygienischer H in ­
sicht von n icht m inder heilsam er W irkung sein dürfte , als 
die einstigen Grünflächen es seinerzeit selber gewesen. 
A nm erkung der Schriftleitung: Ganz im Sinne unseres 
Gewährsm annes v e rlau te t nun, daß H err Professor Bebel 
als Sonderkolleg durch seinen H errn  A ssistenten das Them a 
„W ie können im m er noch vorhandene G rünflächen restlos

I D E A L  N A R A G - C L A S S I C  H E I Z U N G
d ie  ze itg e m ä ß  sparsam e K le inzentra lh eizu ng  fü r S ied lungsbauten und Reihen­
häuser, fü r M ie tw ohnun gen  und Eigenheim e von d re i bis zw ö lf N o rm a l­
zim m ern. N u r e in e  Feuerstelle, d a h e r g e r in g e  Brennstoffkosten; e in fach e  

und sau bere Bedienung und e ine  üb e ra ll g le ic h m äß ig e  W ä rm e  fü r  a lle  

Räume d e r W oh n u n g , besonders w enn in V erb in d u n g  m it dem  N arag-K essel 
N a tio n a l R ad ia toren  M o d e ll Classic verw en d et w erd en . D e r A n schaffungs­
preis ist nicht höh er als d ie  G esam tkosten fü r  E inzelöfen  von gleich g ro ß e r  

Heizleistung. D a  d ie  Lieferung d e r  A n la g e  a u f W unsch auch geg en  Te il­
zah lung e rfo lg t, ist ihr Einbau heute in federn bürgerlichen  Haushalt m öglich.

I D E A L  C  U  L I  N  A
Z E N T R A L H E I Z U N G S - K O C H E N H E R D

der vielseitig verwendbare Küchenherd für Koch-, Brat- und Back­
zwecke, in den gleichzeitig ein Zentralheizungskessel eingebaut ist. 
Der Herd ist besonders geeignet für kleine Wohnungen bis zu drei oder vier 
Normalzimmern. Ein verstellbarer Rost ermöglicht einen allen Jahreszeiten an­
gepaßten und darum sparsamen Koch- und Heizbetrieb. Seine mäßigen An­
schaffungskosten bilden für Jeden Haushalt einen wirtschaftlichen Vorteil, zumal 
die Lieferung der Küchenherdheizung auch hier auf Teilzahlung erfolgen kann.

Ausführliche, illustrierte Beschreibung über Ideal Narag-Classic Heizung und über Ideal Culina Zentralheizungs- 
Küchenherd an Interessenten kostenfrei. Merkblatt über Lieferung gegen Teilzahlung wird auf Wunsch beigefügt.

NATIONALE RADIATOR GESELLSCHAFT^
H e r s t e l l e r  d e r  "<$" t a n d a r d" S an i t ä r en App arat e  

A u s s t e l l u n g s r ä u m e :  B E R L I N W 8 ,  W i l h e l m s t r a ß e  91
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beseitigt und zweck vollerer V erwendung zugeführt werden ?“ 
behandeln läß t. Es is t diesem Kolleg ein noch n icht dage­
wesener Besuchserfolg zu prophezeien, weil n ich t nur der 
wissensdurstige S tuden t, sondern selbstverständlich auch 
der H ygieniker, der B auheam te und  n ich t zu letz t das 
K inderm ädchen und das K ind als bisherige einzige N u tz­
nießer dieser vera lteten  Grünflächen, interessiert lauschen 
werden.

M IT T E IL U N G  D E S  A G O -A U S S C H U S S E S

Beschluß des AGO-Vorstandes vom 20. Januar 1933 betref­
fend Gebühren bei Instandsetzungsarbeiten und TVohnungs- 
teilungen
E s ist an den V orstand die Frage gestellt worden, welche 
Gebühren seitens der A rchitekten  berechnet werden kön­
nen, die zu den instandsetzungsarbeiten  und W ohmmgs- 
teilungen herangezogen werden, die vom  Reich Zuschuß er­
halten . D er V orstand s teh t a u f  dem grundsätzlichen 
S tandpunk t, daß dies doch m eist kleineren, u n te r der n ied­
rigsten B aukostenstufe der G ebührentabelle Ziff. 4 der GO. 
vom 1. 2. 32 liegenden A rbeiten n icht nach den sonst für 
größere U m bauten bzw. Instandsetzungsarbeiten  geltenden 
Sätzen berechnet w erden können, da sonst G ebührensätze 
herausgerechnet werden, die eine Zuziehung der A rchitek­
ten  zu solchen Aufgaben überhaup t ausscliließcn. E r  hält 
vielm ehr die nachstehende Berechnungsweise für angemes­
sen und auch n icht im  W iderspruch stehend m it der Ge­
bührenordnung an sich.
1. Für beide Arten von Arbeiten gültig
1 . Bei diesen A rbeiten ergibt sich infolge der geringen dam it 
verbundenen R ohbauarbeiten ein sehr hohes A ushauver­

hältnis. Es k an iü ab e r n icht der G ebührenprozentsatz zu­
grundegeigt werden, der der Kolonne der G ebührentafel für 
dieses A usbauverhältn is en tsprich t, sondern es is t die Bau- 
hlasse zugrunde zu legen, in welche die instandzusetzende 
W ohnung oder die geteilten W ohnungen nach ih rer Aus­
s ta ttu n g  gehören.
2. Dieser P rozentsatz w ird bei den un te r 10000 M. liegenden 
Bausum m en n icht w eiter erhöht.
3. F ür U m bau ist der Zuschlag von 1 / 3  nach Ziff. 6  h inzu­
zurechnen.
4. Die örtliche B auleitung ist m it der G ebühren un te r I  
und 2  zu berechnen.
II. Instandsetzungsarbeiten
1. Bei diesen A rbeiten sind V orentw urf, E n tw u rf und  B au­
vorlagen im  allgemeinen n ich t zu rechnen, so daß nur 65°/0 
der G esam tgebühr in A nsatz zu bringen sind.
2. Da doch im  allgemeinen nu r eine m ittle re  A ussta ttung  
in F rage kom m t, isl der G es.-Prozentsatz der G ebühr m it 
9 ° / 0 aus Kolonne I I I  der G ebührentafel zu entnehm en, dazu 
1 / 3  Zuschlag für U m bau —  12°/0. D avon sind aber nur 65°/0 
in A nsatz zu bringen, d. h. rund  8 °/0, dazu l / i  fü r örtliche 
B auleitung — 2 °/0, zusam m en also 10°/o. U ber diesen Satz 
sollte m an n ich t hinausgehen.
III.  lVohnungsteilungen
H ier sind V orentw urf, E n tw u rf und B auvorlagen nötig , 
also P rozentsatz  9, dazu 1 / 3  für U m bau =  12, und  1ji  fü r 
örtliche B auleitung, m ach t im  Ganzen 15°/0, als ein im  all­
gemeinen n ich t zu überschreitender Satz.

Berlin-Lichterfelde, K arlstr. 99, den 20. Ja n u a r  1933.
D er V orstand des AGO 

Kallmeyer, Vors. D r.-Ing. F . Eiselen, G eschäftsführer

bind die 3s<Mei-<Keinzdmannc&en, 

die E igentum  schützen, 

fü i i i k  a tieü en  und bpaien!

W endenSie sich wegen Bezug der
kalt streichbaren
D ac h sch u tz - ,  Isolier-  u n d  
A b d ic h tu n g s m a s s e n  
FIX /  FAX s  FOX /  FUX
a n  d i e  A 1 1 e i n h e r s t e 1 1  e r 

M 1 N E R A L O L - R A F F I  N ER I E U N D  A S P H A L T W E R K E
A B T .  L l  S. 4F.

E1SUNGEN-FILS (WÜRTTEMBERG)

=  ZELLER & GMELIN =

BBSSr p a u l

■  ONRADT 

%
S ä m tf ic f iß M ik i f  fü r  M n i s c f t e S  3 e i c f m e n

P a u f  C o n r d d t  M m c S t  Ä p M

D e r  n e u e

Wurm-Kamin
is t  d o p p e l w a n d i g  

l e i ch t  im  G e w ic h t  

h o c h w e r t i g  i .d .A u s f ü h r u n g  

n i e d e r  im  P r e is

V e r la n g e n  S ie  P r o s p e k t  u .
A n g e b o t  v o m  H e r s t e l le r

Betonwerk Ravensburg 
H einr ich  Wurm
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B Ü C H E R B E S P R E C H U N G E N
Das Gebiet Unterclbc-Harnburg im Rahmen einer Neuglie­
derung des Reiches. Von Fritz Schumacher. Broschek & Co., 
H am burg. —  F ü r eine Ausw irkung der kleinen, aber viel­
sagenden Schrift ist eine völlige Neugliederung des Reiches 
vorauszusetzen, die für eine Reform des politischen Zu­
schnittes im  U nterclbe-G ebiet ganz neue Bedingungen er­
geben w ürde. W ie soll der organisch funktionierende w irk­
liche „L ehensraum “ dort künftig  ausseken? Zur B eleuch­
tu n g  dieser F rage se tz t sich Verfasser m it den verschiedenen 
V orschlägen, insbesondere m it dem eines „R eichslandes 
N iedersachsen“  des L andesdirektorium s der P rovinz H an ­
nover, auseinander. Die A usführungen bezüglich der te rr i­
to ria len  Lösung des Problem s der großen U nterelbesied­
lung, fü r die „H am burg“  nu r ein irreführender K ollektiv- 
begriff ist, kom m en einem ernsten  A ufruf zur M itarbeit 
gleich. Die Beigabe von  15 K artenskizzen erle ich tert das 
E indringen in die bedeutungsvolle w irtschaftspolitische 
Idee. H . Pf.
Haus und Wohnung. Von Carl 11. Schmid, A rch itek t 
W .B.M .B. Selbstverlag des Verfassers, Zollikerberg-Zürich 
und  S tu ttg a rt . —  Die Schilderung des Fachm annes über 
S tellung und  B edeutung des A rch itek ten  beim E igenheim ­
bau , K ritik  an  geschm acklichen V erirrungen, F orderung 
der A bstim m ung des Raum es nach der A rt seines Bewoh­
ners (Anpassung an B eru f und  Lebensweise), Zusam m en­
w irken des Baubildes m it der um gebenden L andschaft 
k an n  m an gewiß begrüßen, jedoch b ie te t die Schrift nur 
eine W iederholung oft gesagter W ahrheiten , wie auch die 
A bbildungen kaum  Neues zeigen. Im  T ex t, der eine gute 
D arstellung der H eraklithbauw eise en th ä lt, t r i t t  die

REICHSVERBAND1 DEUTSCHER 
DACHPAPPENFABRIKANTEN E.V.
B e r l i n  N\ a/ 40  I n  d e n  Z e l t e n  19

Firm enreklam e allzusehr in den V ordergrund, eine T en­
denz. der sich angesehene Verlage m it R echt verschließen.

H . Pf.
Athenaion-Kalender „Kultur und Natur“  1933. 224 B lä tte r 
G roßoktav, M. 2.40. Akadem ische Verlagsgesellschaft 
A thenaion m . b . H ., Po tsdam . —  Dieser A breißkalender 
behandelt in  W ort und  Bild die Schönheit der N atu r, die 
W under der Technik und  das W issen um  K u n st und  S itte 
aus a lter und  neuer Zeit. E r  b ring t 220 A bbildungen m it 
Schilderungen aus N a tu r  und  Geisteswelt, A nekdoten, 
Reim e und  Sprüche und  außerdem  R atschläge fü r den 
G artenbau. Die D oppeltondruckc, z. B. die W eltkarte , 
gezeichnet um  1200, der H olzschnitt „H ans Sachs“  1545, 
der M ark tp latz  zu M ichelstadt im  Odenwald, der Palazzo 
V endram in, wo R ichard  W agner 1883 sta rb , sind K u n st­
b lä tte r  von dauerndem  W erte ; ein Preisausschreiben ist 
ebenso un te rha ltend  wie originell. II . Pf.
Straßen und Plätze im Stadtkörper. Von Dr. ing. Hans Lübke. 
B and 1111. K art. 28 M. M artin  Boerner, H alle a. S. —  
B and I behandelt die Leistungsfähigkeit, B and I I  die Ge­
sta ltung  neuzeitlicher städ tischer V erkehrsanlagen, beides 
un te r B enutzung prak tischer, exak t ausgew erteter Erfah-

M an v e r l a n g e  S p e ­

z i a l  -  P r o  s p e  k t e  /

Ob flüchtige Skizzen oder endgültige Konstruktions- und Detail- 
Zeichnungen, im m er ist der „C a s te ll“ der geeignete Stift /  
Gleichheit der 18 Härtegrade, Tiefe des Striches, Pausfähigkeit 
und geringe Abnützung - also Wirtschaftlichkeit - sind unerreicht

FUr fa rb ige  A rb e ite n : 

E t e r n a l ,  P o l y c h r o -  

m o s  und C o I o r e x  /
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rungen und V erkehrssta tistiken . Den prak tischen  S täd te­
bauer werden insbesondere die grundsätzlicbenFoIgerungeu 
für Straßenprofilbem essung und die A nordnung von  S traßen­
kreuzungen und von P lätzen  interessieren. H.

B Ü C H E R E IN L A U F
An d ie se r  S te lle  e rfo lg t e in e  e in fach e  A u fz ä h lu n g  d e r  d em  „ B a u m e is te r"  z u r  Be­
s p re c h u n g  z u g eh en d en  N eu ersch e in u n g en , o h n e  d a ß  d a m it  e in  W e r tu r te i l  ausge­
sp ro c h e n  sein  so ll . E in e  s p ä te re  b e so n d ere  B e sp rec h u n g  e in es  T e ile s  d e r  S’e r-  
ö iT cn tlichungen  b e h a lt  s ich  d ie  S c h r if tle itu n g  v o r , o h n e  e in e  V e rp f lich tu n g  dazo  
an zu e rk e n n e n , so w e it cs s ich  um  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt .

G rim schitz, B r u n o , Jo h a n n  Lucas von H ildebrandt. H e ra u s g e g . vo m  
B u n d e s m in is t c r iu in  f ü r  U n t e r r ic h t .  V I I I ,  2 0 2  S . T e x t  m it  
37  G ru n d r is s e n  u n d  A u f r is s e n , 200  T a f e ln  m it  2 10  A b b . V e r la g  
Ö s te r re ic h is c h e  S ta a t s d ru c k e r e i ,  W ie n .

Jervo ise, E ., T he  ancicnt Bridges o f  M id  a n d  F.astern E ngland . 
X I ,  161  S .  8° m it  80  A b b . a u f  T a f e ln .  T h e  A r c h i t e c t u r a l  P re s s , 
L o n d o n . L n .  5 x/2 s h .

K reisel. H e in r ic h .  Schloß u n d  Garten Veitshöchheim . A m t l i c h e r  
F ü h r e r .  4 4  S .  T e x t  m it  2 P lä n e n , 8 K u n s t b e i la g e n . K I .  8". 
l ' r ä n k .  G e s e lls c h a f t , D r u c k e r e i ,  W ü r z b u r g . K a r t .  M . — .5 0 . 

M idier, D r .- In g .  K u r t ,  Die, W cttbeuerbsgrundlagen der W olinungs- 
bauw eisen. 128  S . g r . 8 ° m it  12 A b b . J u l iu s  S p r in g e r , B e r l in .  
K a r t .  M . 4 .5 0 .

S m ith ,  D o n a ld , E ng lish  W in d m ills , v o l .  I / I I .  B d .  1 :  X V I I I .  128  S . 
8° m it  79 A b h . u n d  3 P lä n e n  a u f  T a f e ln ;  B d .  2 :  X I I ,  152 S .  
8° m it  45  A b h . u n d  2 P lä n e n  a u f  T a f e ln .  T h e  A r c h i t e c t u r a l  
P r e s s , L o n d o n . L n .  je  5*/t  s h .

Siegem ann, R u d o l f ,  Vom  w irtschaftlichen  B a u e n .  Z e h n te  F o lg e . 
(U n te r s u c h u n g e n  a u f  d e m  G e b ie te  d e r  M a s s iv d e c k e n .)  M it  z a h l­
re ic h e n  A b b . u n d  g ra p h is c h e n  D a r s te l lu n g e n . 169  S .  g r . 8". 
O s c a r  L a u b e ,  D re s d e n . K a r t .

Schulz , H e in r ic h ,  S tu n d u n g  u n d  E in tre ib u n g  von Forderungen. 
E r f a h r u n g s r e ic h e  R a t s c h lä g e  f ü r  G lä u b ig e r . M it  A n h a n g :  
E n t w ü r f e  v o n  M a h n u n g e n  u n d  A n t r ä g e n . 28  S . 8 ° . W i l l i .  
S t o l l f u ß ,  B o n n . G e h . M . 1 .— .

Schulz , H e in r ic h ,  D ie  allgem eine Steuerlehre. E i n  F ü h r e r  d u rc h  
R e ic h s a b g a b e n o rd n u n g  u n d  R e ic h s b e w e rtu n g s g e s e tz . M it  
A n h a n g : W ie  w ic k e l t  m a n  rü c k s tä n d ig e  S te u e rs c h u ld e n  a b ?  
36  S .  8 ° . W i lh .  S t o l l f u ß ,  B o n n . G e h . M . 1 .2 5 .

O F F E N E  P R E IS A U S S C H R E IB E N

Brünn. Vom V erw altungsrat der S traßenbahngesellsehaft 
B rünn  w ird ein W ettbew erb für die städ tebauliche R egu­
lie rung 'und  A usgestaltung der S tad t un te r B erücksichti­
gung zukünftiger A usgestaltung des S traßenbabnnetzcs 
und der E rrich tung  einer Z cntra lm ark thalle ausgeschrieben. 
Bei Z usam m enarbeit m it tschechoslowakischen Archi- 
te n l  können sich auch deutsche A rchitekten beteiligen. 
Preise 75000, 50000 und  25000 K c; für A nkäufe stehen 
75000 Kc. zur Verfügung. Die U nterlagen sind gegen 
500 Kc. (63 M.) von der S täd t. Regulierungskanzlei, B rünn , 
S tad tp la tz  2, zu beziehen.
Freiburg i. B. Das S täd t. H ochbauam t schreibt un te r den 
in Freihurg  ansässigen B ildhauern und  A rchitekten  einen 
W ettbew erb für einen Zierbrunncn in der Oberwiehre aus. 
Unterlagen sind gegen 1  M. durch das S täd t. H ochbauam t, 
Neues R a thaus, Zimm er 39 zu erhalten.
Leipzig. D er R a t der S tad t schreibt un ter den Leipziger 
A rchitekten  einen W ettbew erb für die Ausgestaltung des 
Königsplatzes aus. Preise 400, 300, 200 M., fünf Ankäufe 
zu je  100 M. Einlieferungsterm in ist der 24. April d. J .  
U nterlagen sind im  neuen R athaus zu erhalten. 
Pirmasens. Die A rbeitsgem einschaft für D enkm alsbau 
schreibt einen W ettbew erb um  Entw ürfe für ein Gedäclitnis- 
mal un ter den in der Pfalz w ohnenden, sowie in der Pfalz 
geborenen ausw ärtigen B ildhauern und A rchitekten  aus.

A u s fü h ru n g  a u c h  m it  B o lz e n , H a k e n . O e s e  u s w .

L a u r e n z  L e h r  &  C o . ,  H a m b u r g  I I
(vorm . E iffe & F eh r) R ö d in g sm ark t7 0

Keilschrauben- 
Geländerstiitzen
o h n e  u m s t ä n d l i c h e s  
E i n z e m e n t i e r e n

d u rc h  A n d re h e n  u n a u s re iß b a r  
fe s te s  A u s s p re iz e n  im  S te in

einfachste, schnellste , s lu b e rs te , sicherste  B efestigung

GODESIA-WERK-t: BAD-GODESBERG a/rh .
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Die U nterlagen sind gegen eine G ebühr von 3 M. vom 
S tädt. H ochbauam t Pirm asens zu erhalten.
Rurschach. Im  W ettbew erb Pläne fiir die Ausgestaltung der 
Seeufer ist die Preissum m e von 1200 au f 1400 F r. erhöht 
worden.
Wiesbaden. Die D enkm alsvereinigung des A rtill.-R egts. 27 
schreibt einen W ettbew erb um  E ntw ürfe zu einem Ehren­
mal aus un ter B ildhauern  und  A rchitekten, die dem Regi­
m ent angehörten, in  der P rovinz Hessen-Nassau oder im 
S tad tgebiet Mainz gehören oder seit dem 1. Ju li 1932 dort 
ansässig sind. T erm in 15. April 1933. U nterlagen sind 
gegen 3 M. durch O berzahlm eistcr a. D. Bulle, W iesbaden, 
Dotzheim er S tr. 43 zu erhalten. Preise insgesam t 1200 M.

E N T S C H IE D E N E  P R E IS A U S S C H R E IB E N

Berlin. Im  Schinkeltvettbmvcrb erhielten au f dem  Gebiete 
des Hochbaus den S taatspreis und  die Schinkelplakettc 
Reg.-Bauf. O. K önigsberger, Berlin, die Schinkelplakette 
Reg.-Bauf. A. L o tt, B randenburg, A. P roskauer, B randen­
burg und  E. Zinsscr, B erlin; für Wasser- und Straßenbau 
Staatspreis und Schinkelplakctte Reg.-Bauf. A. K urp , Leer, 
Schinkelplakettc R eg.-Bm str. H . S teding, Berlin, Reg.- 
Bauf. F r. Ricckenberg und  P . B ehrendt, B reslau; für den 
Eisenbahnbau den S taatspreis und  Schinkelplakette Reichs­
bahn-B auführer B. W ischniakowsky, T rier, P lak e tten  die 
R eichsbahnbauführer II. Fleck und W. Beyer, Berlin. 
Hannover. Im  W ettbew erb für die G estaltung der G arten ­
bauausstellung erhielten den 1 . Preis G artenarch itek t 
H ü bo tte r m it D ipl.-G arteninspektor Vogler, den 2. Preis 
Arch. A. Springer, den 3. Preis G artenarch itek t O. Langer- 
haus und  Arch. W . Ilaack , H annover.
Heilbronn. Im  W ettbew erb Bebauungsplan eines der evang. 
G esam tkirchengem einde gehörenden Geländes au f der 
Fleischerhöhe w urde ein 1. Preis n ich t verte ilt. Zwei
2. Preise erhielten Arch. W ürzler u. W ahl und Reg.-Bm str. 
G. K istenm acher; den 3. Preis Arch. W ürzler u. W ahl. 
A ngekauft w urden die Entw ürfe von Arch. Mössinger u. 
Beil und Arch. B raunw ald u. Scheffler.
Herbede a. d. Ruhr. Im  W ettbew erb um  ein Ehrenmal auf 
dem „N ocken“  erhielten den 1. Preis A rch. Langesiepen, 
M itarbeiter G raphiker E rbe, H agen; den 2. Preis Arch. H. 
Schulte m it Bildh. Dölder, D ortm und; den 3. P reis Arch. 
P inno u. G rund m it Bildh. Becker, D ortm und ; den 4. Preis 
Arch. W entzler u. S trunck, D ortm und.
LandsbergjW. Im  W ettbew erb Kriegerehrung erhielten den
1. Preis Arch. B. K arnow sky, Berlin, den 2. Preis Arch. 
G. N eum ann, D resden; den 3. Preis Arch. M .E . A. R ichter, 
Landsberg.
Leipzig-Halle. Im  W ettbew erb Kraftwageitbau erhielten 
den 1. Preis D r.-Ing. P . Noack u. D r.-Ing. M. B runckhorst 
gemeinsam m it der M itteldeutschen W egebaugesellschaft, 
H alle/Saale; den 2. Preis D r.-Ing. H. Göner, den 3. Preis 
W. W agner, Halle. A ngekauft w urde der E n tw u rf der 
S traßenbaugesellschaft Kem m a-Lenz, G .m .b.H ., Berlin. 
Lürhen, K r. Aachen. Im  W ettbew erb Ehrenmal erhielt den
1. Preis Arch. J .  M und, H eh lra th , K r. Aachen.
Meersburg a. B. Im  W ettbew erb um  ein Strandbad erhielten 
den 1. Preis B m str. W . Netsclier, M eersburg, den 2. Preis 
Arch. G anter u. P icard, den 3. Preis R eg.-Bm str. M otz, K on­
stanz. A ngekauft w urden dieE ntw ürfe von Arch. Fr.M czger, 
Überlingen, sowie von Arch. G anter u. P icard , K onstanz.

Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
Saalabschlüsse

S.STAH L & CO. /  N Ü R N B E R G
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
P a r k s t r .2 6  u. B e rc k h a u s e r s t r .2 ( V T e l .5 1 3 5 0

V o r b e r e i t u n g e n ,
dieln id its kosten

D ie  n e u e  B a u s a is o n  s t e h t  v o r  d e r  T ü r .  B e so n d e re s  I n ­
te re sse  b e a n s p ru c h t  w ie d e r  d a s  D a c h p r o b le m , v o n  d esse n  
L ö s u n g  A u s fü h ru n g  u n d  K o s t e n  d es g a n z e n  B a u w e r k s  
a b h ä n g e n . F ü r  d ie  z u v e r lä s s ig e  K o n s t r u k t io n  v o n  S t c i l -  
u n d  F la c h d ä c h e r n  m it  d e r  s e it  2 5  J a h r e n  e rp ro b te n  
t e e r fre ie n  D a u e rd a c h p a p p e  B i t u m i t e k t  s te h e n  Ih n e n  
w ic h t ig e  U n te r la g e n  u n v e r b in d l ic h  z u r  V e r f ü g u n g : a u s ­
fü h r l ic h e  F a c h b ro s c h ü re n , M a te r ia lm u s t e r  u n d  P r e is ­
t a fe ln . F r a g e n  S i c  g l e i c h  j e t z t  d a n a c h .

J.A.BRAUN Bitumitekt-Werk 
rm n  Stuttgart-Cannstatt A 7

Verdunkelungs­
anlagen
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Menden. Im  W ettbew erb um  E ntw ürfe für ein Ehrenmal 
erhielten den 1. Preis Arch. H. H orstm ann, Essen, den
2. Preis Prof. Becker, Düsseldorf, m it Arch. A. Bons, Düssel­
dorf, den 3. Preis Arch. Alfr. F ranken, D ortm und, den
4. Preis Arch. II. Schulte, D ortm und, den 5. Preis B ild­
hauer K. Böhler, D ortm und.
Winterhude (Ham burg). Im  W ettbew erb um  Entw ürfe für 
eine evangelische Kirche erhielten den 1. Preis Arch. B. 
Oberdiek, H am burg, den 2. Preis Arch. II. BomhofF m it 
Arch. H . Schöne, H am burg ; den 3. Preis Arch. H . Geißler 
m it Arch. 0 .  W ilkening, H am burg. A ngekauft w urden die 
A rbeiten der A rchitekten  F. Höger, M itarbeiter 0 .  K lar­
wein, H am burg; H. Distel, II. Geißler m it 0 . W ilkening, 
H am burg.
Zollikon. Im  W ettbew erb Schulhaus mit Turnhalle (engerer 
W ettbew erb) erhielten den 1. Preis (1200 Fr.) Arch. J .  K rä- 
hcr, Zürich; den 2. Preis (1100 Fr.) Arch. Steger u. Egender, 
Zürich; den 3. Preis (900 Fr.) Arch. Prof. Fr. Heß, Zürich; 
den 4. Preis (800 Fr.) Arch. M. Locher, Zollikon.
Zürich. Im  Ilolzhaus-Wetlbeicerb der „L ignum “  und des 
SWB. w urden die Entw ürfe nachstehender Verfasser p rä ­
m iiert: I. Freistehendes Vierzimmerhaus, eingeschossig: Arch. 
J .  Beeler, Zürich, und J .  Zam boni, Luzern. —  Anderthalb- 
geschossig: Arch. M. N abold, Zürich, und H. Gachnang,

Oberrieden. —  Zweigeschossig: Arch. A. Oeschger und Arch.
II. Oeschger, Zürich, und  Arch. F r. Scheibler, W interthur.
-— Dreizimmer-Reihenhäuser: Arch. F r. Scheibler, W in ter­
th u r; Arch. S. Keller, Basel; Arch. W. Kienzle, Zürich; 
Arch. J .  Beeler, Zürich, und  J .  Zam boni, Luzern. —  Ange- 
k au ft w urden die Entw ürfe von Locher u. Co., Zürich; Arch.
II. W ild, T husis; W . IM. Moser u. R. Steiger, Zürich; M. N a­
bold, Zürich, und H. Gachnang, O berrieden-Zürich.

A U S  D E R  IN D U S T R IE
Ihr Regenmantel
m u ß  f o l g e n d e  E i g e n s c h a f t e n  h a b e n :  leicht 
wie ein Badeanzug, zusam m engerollt n icht größer als ein 
solcher, absolut wind- und  w asserdicht, aber gut ven tiliert, 
kleidsam er, bequem er S chnitt, auch über W interkleidung 
leicht an- und auszuziehen, reißfest, kein Lodenstoff, kein 
W asser ansaugend, sofort wieder trocken, n icht schm utzend, 
m it einem nassen Schwamm leicht zu reinigen, keine sogen. 
Ö lhaut, sondern n ich t brechend und  n ich t klebend, n icht 
raschelnd, langjährig  ha ltbar, n ich t teuer.Der Kleppermantel aus festem  Klepperwalstoff, m it feinstem  
K autschuk  im prägniert, is t weich und  schmiegsam wie 
Glacéleder. E r  h a t sich in  S tad t, W ald, au f  See und  im 
A uto bew ährt. Zelm tausende Besitzer sind dam it zufrieden. 
D er beiliegende P rospekt der K lepperwerke G. m. b. H ., 
Rosenheim , g ib t genaue A uskunft.

■ IH lllD Q Q Q H D H B B Q IQ G Q Q Q H Q D B Q D E im illH H

N e u  i W e h r te c h n ik  M ed tlb .-S tre l. S taatl. onerk.

Hochbau, T Ie fb ., S tah l-u . Botonb., M aschinenb., 
Elektro-, Flugz.-, A u to . - u. Hoizgstechn. Progr. fr.

V n iG g R S C H U L I

Staatl. Hochschule für Baukunst 
WEIMAR

fUr Absolventen H öhererTechn. Lehransta lten I 
S em esterbeg inn  25. April 

D irek to r Prof. Dr. Dr. h .c . S c h u l t z e - N a u m b u r g

Junger B autechniker
(3  S e m . S t g t .  B a u s c h u le )  m i t  e in ig e n  J a h r e n  
P r a x i s  a u f  A r e h i t c k t c n b i i r o  u n d  B a u p la t z

sucht passende S tellung
G e f . A n g e b o te  u n te r  Bm .40 a n  d . A n z e ig c n -  
A b t e i lu n g  d ie se s  B la t t e s  e rb e te n .

B e s te r  S ch u tz -A n s tr ic h
20  J a h r e  b e w ä h r t ,  

j e d e r  F a r b t o n  l i e f e r b a r  
A l l e in h e r s t e l le r :  

Flnk&Co. A s p e r g O .H 'b g .  
E in g e f .V e r t r .  g e s .

Tapetenuntergrund-
M akulatur-

Rauhfaser- und  
alle  Fachpapiere

Melchior
M e y e r  & Co.

Neuß a. Rhein
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Ansicht des Ehrenmales

E I N  A N  G E K A U F T E R  E N T W U R F  Z U M  R E I C H S E H R E N M A L

Von D ipl.-Ing. Karl Pfeiffer-Haardt, München 
Glockenvorschlag: Otto Schilling, Apolda

Vorwort der Schriftleitung: U nter Hinweis au f unsere 
grundsätzlichen A usführungen in H eft 9, 1932, geben 
wir diese A rbeit wieder. Sie en tsp rich t jenen  in 
w esentlichen P unk ten  (Landschaftsgestaltung usw.).

Bei der weiteren D urcharbeitung  des Rcichsehrenm alcs 
w urde im  allgem einen an der ersten Idee festgehalten. 
Ehrenhain. D as Gelände des Reichsehrenhaines zwischen 
Bad B erka, T annroda und  B lankenhain  w ird als Ganzes 
b e trach te t. E s soll in  seiner A usdehnung erhalten  bleiben. 
D urch vorsichtige, w eit vorausschauende Behandlung sollen 
die vorhandenen reichen B estände an Tannenholz gepflegt 
und vielleicht an m anchen Stellen durch eine A uflockerung 
durch Laubholz für die V erjüngung ergänzt werden. 
Zugänge. Als die w ichtigsten Zugänge sind die drei Täler 
D reiteichsgrund, D am m bachsgrund und  K ohlgrund anzu­
nehm en. Um dem  H ain  als solchem etw as Geschlossenes 
und E inheitliches zu geben, sind an  allen H auptzugängen  
M arksteine vorgesehen, die sich vollkom m en in die betre f­
fende W aldstelle eingliedern und  durch ihre G estaltung 
und das M aterial einen Hinweis au f  den C harakter der 
Anlage geben.
Versammlungsplätze. Im  T reffpunkt der drei Täler liegen 
die V ersam m lungsplätze. D urch A ufforstung der näheren 
U m gebung soll der große V ersam m lungsplatz den C harakter 
einer großen L ich tung  erhalten , die räum lich eine große 
Geschlossenheit tro tz  ihrer Größe aufweisen w ird. Bei dem 
unteren  Teil des V ersam m lungsplatzes w erden die L ängs­
seiten von niederen, 3 / 4 m hohen M auern gebildet, die nur

leicht die natü rliche u n te re  P latzgrcnzc un terstre ichen . 
Der kleine Bach ist au f eine kurze S trecke zu überdecken. 
Der Boden des un teren  P latzes soll gepflegten R asen er­
halten , w ährend der H ang  wohl gerodet und  gepflockt, 
aber n ich t so sorgfältig gepflegt anzunehm en ist. A uf der 
W estseite schließt eine 1,30 m  hohe Zungenm auer den 
un teren  P la tz . Im  O sten w ird durch die große A bschluß­
m auer der s ta rk  nach dieser R ich tung  abfallende H ang 
gefaßt und  der Besucher ganz natü rlich  au f den Aufgang 
zum Mal hingewiesen. Um ein w eiteres M otiv a u f  der 
Seite des D am m bachgrundes zu verm eiden, d ien t die 
M auer zugleich als R ückw and für die Redner. F ür sie ist 
eine kleine K anzel vorgesehen.

Aufgang zum Mal. Im  übrigen, is t nahezu die a lte  W eg­
führung beibehalten . D er A ufgang über den großen H ang 
is t durch ein p aa r eingelegte S tufen, die etw a alle 15 m 
w iederkehren, angenehm er gestaltet. Seitliche niedere 
T reppenw angen befestigen einerseits die S tufen im  H ang, 
andererseits geben sie dem  Besucher ein sicheres Gefühl, 
besonders beim  Bergabgehen.

Obere Terrasse. E ine niedere, nu r leicht die N a tu r  korri­
gierende Terrassenm auer h eb t den P la tz  vor dem E ingang 
zum  heiligen W eg hervor. Diese M auer is t zugleich als 
oberer A bschluß der T errassentreppe anzusehen.

Eingang zum Heiligen Weg. Locker, im A nfang des W aldes 
als E ingang zum  Heiligen Weg, stehen portalähnlich  zwei 
S teinm auern  m it zwei S teinkreuzen. E ine leichte M auer 
such t die B indung vom W aldrand  zu den Blöcken.



Ein angekaufter Entwurf zum Reichsehrenmal, Lageplan
Säm tliches M auerwerk der M arksteine, Zungenm auern und 
Terrassenm auern ist in lagerhaftem  B ruchstein angenom ­
men. Im  Gegensatz zum M auerwerk sind die K reuze g la tt, 
unregelm äßig scharricrt und m it dekorativer, leichter, 
großer Schrift versehen.
Ehrenmal. Durch den Heiligen W eg kom m t m an nach

170 m  an das E hrenm al selbst. Es w eist gegenüber dem 
ersten  E n tw u rf wenig V eränderungen auf.
G rundgedanke: Eine in  einer Ehrenhalle aufgcstcllte Glocke 
wird jeden  M ittag angeschlagen, um  durch den Ton ein­
dringlich zu m ahnen, der Opfer der zwei Millionen gefallener 
H elden zu gedenken. Karl Pfeiffer-Haardt
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E I N  B A H N H O F S W E T T B E W E R B

als Anlaß zu einigen grundsätzlichen Anmerkungen des Herausgebers
W er die bom bastischen und  doch so ausdrucksleeren F o r­
m en des neuen M ailänder Z entralbahnhofes aus eigener A n­
schauung kennengelernt und  den ganzen W iderspruch 
zwischen diesem m assigen, nichtssagenden Gehäuse und 
der ganz ausgezeichneten Ingenieurarbeit in  der V erkehrs­
führung sowohl als auch im K onstruk tiven  der großen 
Eisenhallen erlebt h a t, w ird den Einzug einer neueren, 
freieren und zugleich liebenswürdigeren und ehrlicheren 
A rchitektenjugend m it dem faschistischen R egim ent vor­
behaltlos gutheißen. W ir zeigen als eines von vielen Bei­
spielen dieser neuen R ichtung nach den röm ischen A rbeiten 
des le tzten  H eftes nun hier eine W ettbew erbsarbeit, welche 
ein südtiroler, in  D eutschland geschulter A rch itek t m it 
einem F lorentiner Kollegen zusam m en einreichte. N ich t 
ohne A bsicht lassen wir je tz t gerade diese A rbeiten  aus 
dem neuen Ita lien  erscheinen, denn es h a t in le tz te r Zeit 
n ich t an schiefen U rteilen und auch an Vorwürfen und  
Angriffen au f die H altung  unserer Zeitschrift gefehlt. Ge­
wiß kann  m an irren. Indessen k ann  uns ein ehrliches und 
unabhängiges W ollen und wohl auch das rechtzeitige E r­
kennen  kom m ender Aufgaben, notw endiger E ntscheidun­
gen und auch der M ut zu einer scharfen K ritik , wo eine 
solche im öffentlichen oder kulturellen Interesse lag, n icht 
gu t abgesprochen werden. W ir überlassen im  übrigen das 
U rteil über H altung  und  Leistung des „B aum eisters“  ruhig 
dem gerechten Erm essen unserer Leser, indem  wir sein 
P rogram m  vom  Juni 1927, das z. B. von der „B aukunst“

dem Sinne nach übernom m en w urde, hier nochm als wieder­
geben im H inblick au f die darau f gebaute 6 jährige A rbeit:

„DER BAUM EISTER“ /  seine Aufgabe und sein Weg
D er „B aum eister“ is t dem W ortlau te  nach ein „M eister“ 
des Bauens, ein M ann, der das B auen von  G rund auf ver­
s te h t und  durch dessen K önnen Bauw erke entstehen.
Bis zum Ende des 18. Ja h rh u n d e rts  und  noch ein gu t Teil 
des 19. w ar der B aum eister diese festum rissene eindeutige 
G estalt. E r  w ar zunächst der B eauftrag te , P laner und 
A usführende einer konkret ihm  gestellten A ufgabe, einer 
Festungsanlage oder Brücke, eines P alastes oder einer 
K irche; in  seinem W erk jedoch w urde er D euter eines 
Zeitgeistes, G estalter eines K ulturinhaltes.
F ü rs t und  K irche, S tad t und Bürger, sie w ollten vom  B au­
m eister das W erk. A nlaß und  sittlicher In h a lt dieses 
W ollens rief W ert, L ebenskraft und D auer des vollendeten 
W erkes aus dem K önnen des B aum eisters hervor. Dies 
K önnen w urde erh ä rte t und von W erk zu W erk gesteigert 
in  hartem  K am pfe m it G leichstrebenden und  Neidern. 
Regste Leidenschaft des B auherren  und  der breitesten  
Öffentlichkeit schufen scharfe K ritik  am  W erdenden und 
W iderstreit der M einungen über das Gewordene. U nter 
s ta rken  W iderständen und  ste te r H em m ung m ußte  das 
Neugeschaffene sich behaup ten  können. Die B aum eister 
von S an ta  M aria del F iore u n d  von  S t. P e te r haben  sich 
und ihren  P lan , ja  selbst noch das im  E n tsteh en  begriffene



H E F T  5 D E R  R A U M E IS T E R  / M AI 1933 /  B E IL A G E B 63

Wettbeiverbsentwurf für den Bahnhof S. Maria novella, Florenz. 
Architekten Dipl.-Ing. Hans Ludwig, Meran, u. Francesco Rossi

W erk m it vollem E insatz ih rer Persönlichkeit verteidigen 
müssen. Bernini, der vom  Sonnenkönig als w eltberühm ter 
K ünstler zum  E ntw ürfe des Louvre berufen w ar, un terlag , 
weil sein P lan  Zeit und Aufgabe n ich t ganz erfüllte. So 
schuf scharfe Auslese, s te ts  wache K ritik  die W erke der 
K unst, die —  im A bstande der Jah rh u n d erte  b e tra ch te t —  
A usdruck eines Zeitgeistes, „S til“  w urden.
W ie s te h t es nun  heute um  die Sache, um  die A ufgabe? 
In  den le tzten  Ja h re n  gew innt sie deutlichere G estalt. Das 
F iasko der Vorkriegszeit und  die K rankheitserscheinungen 
am  Volkskörper in  der Kriegs- und  N achkriegszeit, in  V er­
bindung m it der W ohnungsnot, ließen zunächst erkennen, 
was m an und wie m an es n ich t m achen soll. Die K ritik  des 
H ygienikers und  des V olksw irtschaftlers se tz t ein und  ru ft 
den prak tischen  W ahrer des Volkswohles, den Baum eister 
w ieder au f den P lan . D er S täd teb au  der V orkriegszeit, in 
dem  V erm essungsbeam te als F anatiker des Verkehrs und 
K ünstler alsV ertre te r ästhetisierenden S täd tebaus einander 
ablösten, in  der einmal der T iefbauer, das andere Mal der 
Verw altungs- und  Polizeibeam te die F ührung  übernahm , 
w eicht im m er m ehr einer natürlichen, logisch aufgebauten 
O rganisation, einem w ohlgeordneten Zusam m enspiel der 
K räfte , denen ein Ziel gesetzt is t: das körperliche und 
seelische W ohlbefinden des Einzelnen, der Fam ilie, der 
Gemeinde und  des S taates. Die vorerw ähnte, für das 
E n ts teh en  bleibender W erte so notwendige H em m ung wird 
sich im  S täd tebau  in  G estalt gegenseitiger, ehrlicher K ritik  
und  A nregung einfinden. In  den großen Einzelaufgaben 
der B aukunst w ird sie auch in  absehbarer Zeit G esundung 
herbeiführen, sobald das Gewissen und die Gesinnung der 
A llgem einheit, der P arte ien  und  großen O rganisationen 
wieder geschärft is t und  seine Pflicht n ich t m ehr dam it 
erfü llt sieht, große Aufgaben der A u to ritä t eines Nam ens 
an v e rtra u t zu haben. N icht das virtuose form ale K önnen 
des A rch itek ten  von W eltru f bei diesem oder jenem  B au­
w erk allein tu t  uns not, sondern ein hohes, allgemeines 
N iveau, gegründet au f eine gesunde, anständige Gesinnung, 
und ein geschultes Können.
So könnte m an fragen: „W ie ste llt es nun heute um die 
Schaffenden?“
Alle Fragen der K unstentw icklung sind in besonderem  
Maße Fragen der Erziehung. Es g ibt für uns keine Ä sthetik , 
keine K unstbe trach tung  an sich, kein P art pour P art. Das 
W erk is t Offenbarung einer Gesinnung. Diese Gesinnung 
ist entscheidend, is t neben dem K önnen ausschlaggebend. 
Sie äußert sich in Lebenshaltung, sie spricht aus den W erken 
im  G esam ten, aus W ahl und  Behandlung des M aterials, 
aus dem  M aßstabe und der Gestaltungsweise im Einzelnen. 
E in  W issen is t lehrbar, E rscheinungs- und  W irkungsgesetze

lassen sich em pirisch sam m eln und logisch geordnet w ieder­
geben und m itteilen . Die U m w andlung dieses W issens im 
O berbew ußtsein in  ein K önnen, das tie f in  das U nterbe­
w ußtsein h in ab tau ch t, durch V erbindung von  Lehre und 
prak tischer A rbeit, is t hei den B egabten wohl möglich und  
notwendig. Die F rage: „W ie s te h t cs heu te um  die Schaf­
fenden?“  m öchten w ir in  die andere F rage um w andeln: 
„W ie w ird es m orgen um  die Schaffenden stehen?“ 
Soweit eine Z eitschrift an der Lösung einer so großen und 
w ichtigen F rage üb erh au p t m itzuw irken verm ag, wollen 
wir uns an  dieser M itarbeit beteiligen und  den W eg und  
die M ittel zu suchen m ithelfen, um  die noch bestehenden 
ungelösten E rziehungsfragen des zum B auen Berufenen 
einer klaren und  gerechten Lösung zuzuführen. V orerst 
einige W orte darüber, wo wir diesen W eg n icht zu finden 
glauben. So über ästhetische W ertung. Es m ag sehr ver­
dienstvoll sein, in  ästhetischen Dingen den A nsager oder 
das Orakel zu spielen. W ir ha lten  unsere M einung darüber, 
ob etwas schön, schöner oder am schönsten sei, n ich t für 
so m aßgeblich, um die Leser in der B etrach tung  und  dem 
Studium  der in  unseren H eften  erscheinenden A rbeiten 
durch eine solche stören zu wollen. W ir nehm en auch n icht 
in Fragen der S tilrich tung , oh zum  Beispiel das rich tig  ist, 
wie m an im Süden D eutschlands b au t, oder dasjenige, was 
in  Dessau, F ra n k fu rt oder S tu ttg a r t  zu sehen ist, S tellung, 
und  zwar deshalb n ich t, weil le tztlich  —  im A bstand  einiger 
Jah rzeh n te  b e trach te t —  die guten  L eistungen au f beiden 
Seiten gar n ich t sow eit voneinander en tfe rn t stehen werden. 
D as beiden ungewollt Gemeinsame is t viel stä rker als das 
gewollt A ndersgem achte. Allen W erken unserer Zeit, ob 
sie nun  im Spitzbogen-, H andgranaten - oder M aschinenstil, 
ob sie abgeklärt, ruhig  oder w uchtig dynam isch gehalten 
sind —  der gem einsame Z ukunftsstem pel „Ü bergangszeit“  
ist ihnen allen sicher. N ur werden vielleicht einige davon 
au f dem Wege der die Z ukunft bestim m enden Entw icklung 
liegen, die anderen daneben.
W enn w ir um  uns sehen, mögen wir wohl in  m anchem  A n­
zeichen eines neuen, zuverlässigen Pfades erkennen, so in 
der K leidung, so in der Musik, in m anch gu ter P lastik , 
vielleicht am stä rk s ten  in der T ageslitera tu r als zuverläs­
sigem Spiegel des Gcsellschaftsgeistes. Ü berall is t ein Ge­
m einsam es zu finden: Vorliebe für W esentliches, Logisches, 
N atürliches; eher Z urückhaltung  als Ü berbetonung, eher 
V erm eidung als Suchen des irgendwie D ram atischen, vor 
allem aber F reude am Hellen, L ichten , Gesunden, Soliden. 
Diese Freude am Hellen, G esunden, Soliden, die Verm ei­
dung des U nnötigen, des N achem pfundenen, Nachge- 
ah in ten  sprich t auch aus besten , teuersten  A rbeiten  des 
K unstgewerbes. Pose, em pfindsam e Schönlinigkeit und
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Schöngeistigkeit werden im  guten  W erke verm ieden, eben­
sosehr wie sonst gewollt B etontes. N icht was beton t w ird, 
sondern daß überhaupt be to n t w erden will, gilt uns als 
unm odern, als überholt. So sind wir Feind aller literarischen 
Schm userei; einfach und sachlich sei unser T ext. In  den 
Bildern und Zeichnungen geben wir A rbeiten wieder, die 
n icht dem Geschmacke allein, sondern m ehr noch der Ge­
sinnung, der Lebens- und  Baugesinnung in  enger V er­
bindung, dienen wollen. W ir haben diesem A ufsatz einige 
Abbildungen aus Tessenows Büchlein: „W ohnhausbau“ 
als Proben einer solchen beigegeben. A ußer der Gesinnung 
liegt uns aber auch das gute ehrliche K önnen am Herzen, 
sowohl dasjenige, welches die Lösung einer gegenständ­
lichen Aufgabe bew irkt, wie die E rbauung eines W ohn­
hauses, eines Versam m lungsraum es, einer S tä tte  der A rbeit
u. a. m ., jedes in  vielfacher A bw andlung, als auch jenes, 
welches um Erscheinungsgesetze der F läche, des K örpers, 
des Raum es, des S chattens und des L ichtes, des M aßstabes 
in  F arbe und  Form  weiß.
Dieses K önnen ist wohl das seltenste und  schwierigste, 
weshalb wir es an A ltem  und Neuem aufzuzeigen gerade

in unserer Übergangszeit n ich t m üde w erden wollen. N ich t 
nu r m it dem einzelnen W erke ist der B aum eister heute 
berufen, m itzuw irken am Endziele, dem körperlichen und 
seelischen W ohlbefinden des E inzelnen, der Fam ilie, der 
Gemeinde und des S taates. Die Siedlung, die S tad t, die 
L andschaft tre ten  im m er stä rker in  seinen A rbeitsbereich 
und zwingen ihn, jenen  vorgenannten Gebieten des K ön­
nens neue anzugliedern, um  die V orbedingungen für den 
erfolgreichen V erlauf seiner eigentlichen baum eisterlichen 
T ätigkeit selbst m itschaffen zu helfen. E r w ird in  Fragen 
des B au- und B odenrechts heim isch und anregend sein 
m üssen, er w ird der Sozialpolitik näherzu treten  haben  und 
dem  w eiten Gebiet der F inanz- und  Volks Wissenschaft 
seine A ufm erksam keit w idm en müssen, dam it es ihm  in 
Z ukunft n icht so oft ergehe, wie bisher: daß er zwar das 
Schönste und Beste will, aber von der Verwirklichung 
seines W illens ganz oder teilweise A bstand  nehm en m uß, 
weil die w irtschaftlichen, organisatorischen oder gesetz­
geberischen U nterlagen vom V crw altungsbcam ten bisher 
n icht geahnt und  daher n ich t rechtzeitig  vorgesehen w erden 
konnten. Guido Harbers

E IN  ZITA T AUS L U D W IG  THOM A (zu unserem Siedlungsprogramm, siehe Heß 2/1932)
„E in  Steinhaufen nach dem anderen h a tte  sich über die 
W axcn vorgeschoben und die alten  W ohnstä tten  einge­
p reß t, daß ihnen L icht und  L uft fehlte, und  daß sich die 
Besitzer bestim m en ließen, dem Zeitgeiste nachzugehen 
und  ihr vererbtes G ut Spekulanten zu überlassen. Aber 
etliche D orfhäuser w aren erhalten  geblieben, und  eines 
der nettesten , das H artw igsche, das m it einem sta ttlichen  
V orgarten an  der K reuzung zweier neu angelegter S traßen  
lag, konnte die A ufm erksam keit fortschrittlicher Bau-

schwindlcr in  hohem  Grade erregen. —  U nd konnte die 
F reunde a lter Behaglichkeit erfreuen. Die kleinen F enster 
schauten  m it hellen Scheiben zwischen dem  L aub der 
Spalierbäum e heraus au f Blum en und  Gem üsebeete; ein 
b lanker Kiesweg lief vom G artenzaune bis zur überdachten  
H austü re  und  schien jeden  cinzuladen, sich aus der ange­
ru ß ten  S tad t in diese H eim lichkeit zu flüchten.“  (Aus 
„Ludw ig Thom a, Gesam m elte W erke“ , siebenter B and. 
A lbert Langen, 1927.)

M O N S I E U R  L ’E D I T E U R  !

Vorwort der Schriftleitung: Als p ik a n te  Ergänzung zu dem 
Program m  des „B aum eisters“ bringen wir einen B rief des 
A rch itek ten  und  E delkom m unisten Corbusier, der deutsche 
R evolu tionsarchitekten  w iederholt zum besten hielt. 

Sie teilen m ir m it, daß Sie im  Begriffe sind, einen B ericht 
über den gegenwärtigen S tand  der A rch itek tu r zu v er­
öffentlichen.
Es g ibt je tz t m ehrere un tere inander sehr verschiedene und 
einander oft bekäm pfende Theorien der zeitgenössischen 
A rchitektur. E ine seltsam e Sache, w enn m an in  B e trach t 
zieht, daß diese Erzeugnisse der A rch itek tu r in  der E r­
scheinung ganz nahe verw and t sind. Einige Theorien 
scheinen m ir losgelöst von einem lebensw ichtigen Teil der 
architektonischen Bewegung, und  daher naturgem äß be­
schränkt. Sie können vielleicht als D isziplinarm aßnahm en 
angesehen w erden, m it dem  Zweck, U n terstü tzung  durch 
die Massen zu sichern, denen ein einfaches Credo Ü ber­
zeugung bedeutet.
So w ird zum  Beispiel angenom m en, daß die m oderne A rchi­
te k tu r  das unm ittelbare Ergebnis neuer K onstruk tions­
weisen sei. Dieses oder jenes M aterial bringe diese oder jene 
A rch itek tu r hervor und  m ache sie so zu einer reinen 
Angelegenheit von U rsache und  W irkung. Aber das M etall 
h a t h undert Ja h re  lang in Frankreich , D eutschland, Am erika 
und anderswo vorgeherrscht, und doch existieren prak tisch  
alle M etallkonstruktionen des 19. Ja h rh u n d erts  n ich t m ehr. 
A rm ierter B eton spielt seit zwanzig Jah ren  eine H auptrolle,

und  doch haben deutsche, holländische und  englischeArchi- 
te k ten  wenig G ebrauch davon gem acht. F rankreich  ist das 
G eburtsland der H auptbew egung der E isenbetonkonstruk­
tion, und  doch g ib t es kein Land, in  welchem dieses M aterial 
von den B aum eistern  sorgfältiger versteck t w ird ! D aher sind 
Form  u nd Ä sth e tik  der m odernen B aukunst gewiß n ich t von 
der E isenbetonkonstruk tion  au tom atisch  d ik tie rt worden. 
„D ie F orm  und  Ä sthe tik  der B aukunst.“  Diese W orte 
bedeuten  ein A nathem a fü r eine andere G ruppe von 
T heoretikern  —  die A nhänger der „N euen Sachlichkeit“ , 
die H olländer und  D eutschen —  (deren neues Dogma von 
den Schweizern und  Tschechoslo w aken angenom m en 
wurde). Ih re  Theorie is t: Es g ib t keine sogenannte B au­
kunst. Es g ib t nur Funktionen . B aukunst, „D ie K unst 
des B auens“  is t ein geächteter Begriff —  einfach durch 
„B auen“  ersetzt. Der A rch itek t sowie der Ingenieur be­
schäftigen sich nur m it der O rganisation der F unktionen 
ohne R ücksicht darauf, ob das Ergebnis schön oder häß ­
lich ist. Es g ibt nu r Zweckm äßigkeit —  im Sinne eines 
Bauw erks, welches m it geringsten K osten und  höchstem  
N utzen funktion iert. N ach diesen Theoretikern g ib t es 
n ichts in  der W elt als die m ateriellen F unktionen  des 
Essens, Schlafens und Erzeugens. E in  außenstehender 
Zuschauer w ürde tro tzdem  bem erken, daß diese theore­
tischen P u ris ten  ta tsäch lich  feine u n d  erfindungsreiche 
A rchitekten und  P lastiker sind, deren W orte eine Leiden­
schaft für schöne A rch itek tu r verhüllen. D er W iderspruch
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mag folgenderm aßen erk lä rt w erden: Es sind ehrliche 
M änner, die sich gegen die akadem ische Lüge auflehnen, 
und es g ib t w irklich dringende Problem e, die unserer Zeit 
besonders eigen sind, näm lich, m ehr H äuser zu bauen und  
sie so billig u n d  zweckm äßig wie möglich zu bauen. In  der 
Lösung dieser Problem e h a t  der akadem ische A rchitek t 
offenbar versag t. E in  Satz, den ich im Ja h re  1921 auf- 
stcllte (L ’E sp rit N ouveau): „D as H aus ist eine M aschine, 
in  der m an  leb t“ , w ar bei diesen T heoretikern  sehr in Mode. 
Aber seitdem  is t sein U rheber von den A nhängern der neuen 
Sachlichkeit scharf k ritisiert worden, weil er, weitergeliend, 
den Satz näher bestim m te, indem  er sagte: „D as H aus m uß 
sowohl den K örper als den Geist befriedigen“ .
E ine andere Theorie, von w either kom m end und  von 
übercaitesischer S trenge, „R ussischer K onstruk tiv ism us“ , 
scheint, wie er in den A rtikeln, die bis zu unseren w est­
lichen Journalen  durchgesickert sind, erk lä rt und illustriert 
w ird, die V orherrschaft einer erbarm ungslosen Idee: S tahl, 
Glas, M athem atik  zu fordern. Ich  b in  in  R ußland gewesen, 
um  diese Bauw erke zu sehen und  ihre Erzeuger kennen­
zulernen —  ihre W orte sagen n ich t die reine W ahrheit, 
ihre W erke sind ein herrlicher A usdruck lyrischer Poesie. (!) 
Diese A rchitek ten  sind D ichter in  S tahl und Glas. Die 
Form  h a t den V o rtritt vor der F unk tion , und P lan  und  
K onstruk tion  sind noch rud im entär. W as in  Moskau en t­
s teh t, ist ein begeistertes B ekenntnis zu der arch itek to ­
nischen D ichtung des m odernen Zeitalters.
Es is t zwecklos, darau f hinzuweisen, daß in  dem  Lande 
der W olkenkratzer die U neinigkeit zwischen dem A rbeit­
geber (dem A rchitekten) und  dem A rbeitnehm er (dem 
Stahl) eine vollkom m ene ist. H ier lassen sich keine Schlüsse 
ziehen und  keine Theorie h a t sich bis je tz t  daraus en t­
wickelt. D ürfen wir darum  annehm en, daß allgemeines 
Chaos, U nklarheit u n d  M ißverständnis herrschen? K eines­
wegs. D as W erk an  sich w ird gefördert, und  Theorien sind 
gewöhnlich, wie gesagt, D isziplinärm aßnahm cn, Schlagwor­
te eines Zeitabschnittes. Jede Phase h a t ein neues, eigenes 
Schlagwort, aber m an w ird bem erken, daß jedes von ihnen 
eines der E lem ente der neuen A rch itek tu r bezeichnet. 
A rch itek tu r is t eine A bsicht, die außerhalb der norm alen 
Problem e der K onstruk tion  liegt.
Als Ergebnis der großen Diskussion, die au f diesem Gebiet 
durch den W ettbew erb für den V ölkerhundspalast in  Genf 
eröffnet w urde, versuchte ich, dem architektonischen Ge­
danken A usdruck zu geben in der A bsicht, den A kadem is­
mus zu verdam m en und  der neuen Schule Wege zu weisen. 
U nd als ich m ein B uch: „U ne Maison —  U n P ala is“  v e r­
öffentlicht h a tte , schrieb ich den Satz, um  den Zweck des 
ganzen Buches zu erklären  (der T ite l könnte ebensogut 
heißen: D as unverm eidliche W achstum  einer A rch itek tu r): 

„D enn  die A rch itek tu r is t bestim m t, in  dem Augenblick 
zu entstehen , da der Geist —  m it der m ateriellen N o t­
w endigkeit der Solid ität und  des Behagens beschäftig t—  
plötzlich von höherem  S treben erhoben w ird und  jene 
lyrische K ra ft offenbart, welche die Sinne schärft und 
uns Freude g ib t.“

W ir haben  gesehen, daß uns die E isenbetonkonstruktion  
seit G enerationen keine architektonische Form  gegeben 
hat. Die Ergebnisse der Berechnung, „K unstw erke“ , wie 
Brücken, Dampfschiffe und  M aschinen, haben sich tro tz ­
dem  verm ehrt und  heftige gegnerische Em pfindungen 
hervorgerufen. Man nann te sie häßlich. Dennoch werden 
diese W erke heu te  als bew undernsw ert begrüßt. E in

W under h a t sich vollzogen, eine geistige R evolu tion : der 
Geist des Zeitalters w ird seiner selbst bew ußt. Es g ib t also 
in  den unbew ußten Neigungen der Massen —  außerhalb  
ih rer W ahrnehm ungen —  geistige S tröm ungen, wrelche sie 
ta tsäch lich  führen.
Es ist so. U nd w oraus bestehen diese S tröm ungen? Aus 
im pondcrabilen E lem enten, zahllosen F ak to ren , welche 
verein t m ächtig  sind. Schicksalhafte E ntw icklung b ring t 
sie im  psychologischen Augenblick zusam m en und  fegt 
dann  alles vor sich her in  unw iderstehlichem , erleuchtendem  
V ordringen. E ine neue G eistesrichtung wird offenbar und 
sam m elt im  V orw ärtsschreiten Energien. Ih re  B otschaft 
w ird von jeder D ruckerpresse v erb re ite t und die F rage wird 
in ternational. Jede Lösung w ird vorgebracht, b e to n t und 
veröffentlicht, und  das D auerhafte erlangt V orrang in  
dieser universellen E rörterung . So finden ungeheuere 
geistige U m w älzungen s ta tt ,  und  m it der A bsicht, zu über­
zeugen und  zu erklären, en ts te h t eine Theorie nach der 
anderen als das Ergebnis des von K räften  des U n terbe­
w ußtseins geschaffenen W erkes.
M onsieur l’E d iteu r, Sie sind in  E ngland  Inselbew ohner 
und vor den G eistesström ungen m ehr geschützt als w ir 
au f dem K on tinen t. In  A uflehnung gegen Ih re  E isen­
bahnen  und  F abriken  sprach R uskin zu Ihnen  in  einer 
Sprache, die nu r von geistigen D ingen handelte . Ich  habe 
den E indruck , daß R uskin  eher der V orläufer unserer 
R evolution als der Ihrigen w ar. Im m erhin , heu te  fühlen 
Sie auch den A tem  der S tröm ung und  wollen eine M einung 
hören über den gegenw ärtigen S tand  der B aukunst. Sic 
fühlen auch die N ähe der Krise.
Ih r  V aterland  E ngland  w ar das Z entrum  des akadem ischen 
W iderstandes in  G enf im Bezug au f den V ölkerbunds­
palast. Persönlich b in  ich un te r dem B ann  der E ngländer 
in Genf.
Aber is t diese Krise, die Sie je tz t  ergreift, eine K atastrophe?  
W ird  sich alles vollkom m en w andeln? J a !  Aber dem Zu­
stan d  architektonischer U neinigkeit, wohin Sie (wie jeder­
m ann  sonst) der A kadem ism us gebracht h a t, w ird ein 
neuer Z ustand der H arm onie folgen. Die Zeit is t reif. 
Die B aukunst liegt in  der Befriedigung der V ernunft, in 
der Lösung prak tischer Problem e und  in  einem S treben, 
das sich harm onisch ausw irkt. U nd doch, w ährend ich 
dies schreibe, bem erke ich, daß „harm onisch“  das P a te n t 
des A kadem ism us ist.
Ich  will das W ort verbessern; n ich t A kadem ism us, aber 
T rad ition . D er architektonische „ S ta n d  der G nade“ 
findet sich in  den harm onischen W erken, die, eins um s 
andere, die G rundpfeiler der T rad ition  gebildet haben. 
Zum  Schluß eine kleine, vertrau liche M itteilung: „D ie 
P yram ide“ , Berlin (B and 14, 1928, N r. 8 ) veröffentlichte 
Photographien  eines altenglischen H auses aus der Zeit der 
K önigin A nna. In  derselben N um m er sind P hotographien  
unserer eigenen Villa in  Garches. Die „Queen-Änne- 
B arn“  (Scheune), die erst kürzlich im  Innern  restau rie rt 
w urde, is t genau in  dem selben arch itektonischen Geist 
geschaffen wie unser In terieu r in  Garches. Ih r  k onstruk ­
tives Gefühl uud ihre m enschliche S tufe sind dieselben. 
U nd doch b in  ich, weiß G ott, unw issend genug über 
K önigin Anna.
Aber, Monsieur, glauben Sie m ir, w ir stehen unausweichlich 
an der Schwelle einer neuen architektonischen Harm onie.

Ih r  sehr ergebener
Le Corbusier
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Schraubenförmiger Eisenbetonpfahl

Links Treppenhaus eines modernen belgischenVerwaltungsgebäudes 
( Architekturschau )

R Ü C K B L I C K  A U F  D I E  Y .  I N T E R N A T I O N A L E  B A U  A U S S T E L L U N G  I N  B R Ü S S E L
Von D ipl.-Ing. Mangold, D uisburg

A lljährlich in  der zweiten H älfte des Ja n u a r findet in 
Brüssel eine In ternationale  B auausstellung s ta tt , die auch 
in diesem Ja h re  wieder rech t gut beschickt w ar. W enn auch 
natü rlich  überwiegend die belgische B austoffindustrie und  
dam it verw andte Industrien  die große Ausstellungshalle 
belegt h a tten , so w aren doch auch au f einer ganzen Reihe 
von S tänden deutsche Erzeugnisse zu sehen, die große B e­
achtung fanden. Vom übrigen A usland -waren noch H olland, 
F rankreich  und  England vertreten . Zusam m enfassend 
können wir aber den Schluß ziehen, daß die belgische und 
sonst dort vertretene ausländische B auindustrie der deu t­
schen in  keiner W eise überlegen ist, sondern ihr eher in 
m anchem noch nachsteh t, besonders -was die technische 
A ussta ttung  der W ohnung m it In sta lla tionsapparaten  an ­
betrifft. Auch die G ruppe der Baum aschinen und B auw erk­
zeuge, die ausschließlich von belgischen F irm en beschickt 
war, erreichte n icht die H ochw ertigkeit der deutschen K on­
struktionen. W ir sahen sehr schöne W and- und  Fußboden- 
Beläge in Gummi. Ebenfalls sind die Erzeugnisse der bel­
gischen Ziegel- und keram ischen Industrie  hervorzuheben, 
wie Ziegelsteine und keram ische P la tten  von herrlicher 
Farbenw irkung. In teressan t war ein bew ehrter schrauben­
förm iger E isenbetonpfahl ( J .  & E. Fontaine, Gilly-Charleroi), 
der in das Erdreich eingedreht wird. D adurch w ird die 
Ram m e überflüssig, was besonders bei Pfahlgründungen in  
und u n te r  niedrigen R äum en (Kellern, W erkstä tten  und 
dergleichen) günstig ist. Schraubenpfähle aus E isen sind ja  
schon lange bekannt. Ferner sahen wir Zäune, die in  ihrer 
F orm  einem Holzzaun ähnlich sind und  gut aussehen. Von

den deutschen F irm en sind hier u. a. die Tuffstein- und 
B asaltlava-W erke A.-G. K ottenheim  bei A ndernach a. Rh. 
zu erwähnen, welche die vielseitige Verwendung des rhein i­
schen Trasses als Zem ent- und  M örtelzusatz, um  beide 
w asserdicht zu m achen, ferner als S traßenbaustoff und  für 
sonstige Zwecke zeigten. Ferner ist au f die Tubag-Bim s- 
baustoffe und  die B asaltlava dieser W erke hinzuweisen. Die 
B asa ltlava is t ein vorzüglicher natürlicher Stein fü r Fassaden, 
Brückenpfeiler und  n ich t zu letz t für T reppenstufen und 
dergleichen, da er ste ts rau h  bleibt. Als neuer B austoff ist 
noch die abw aschbare bitum inöse F arbe der Creolinwerke 
H am burg  8  zu nennen.
A uf dem Gebiete der Installationstechnik  erschienen die 
Junkers-W erke in  Dessau m it einem großen S tand  und 
gaben einen in teressanten  Ü berblick über ihre gasbeheizten 
Badeöfen, W arm w asserbereiter, Zimm eröfen und  Z entra l­
heizungskessel einschließlich der G asiator-R adiatoren. Öl­
feuerungen für Zentralheizungskessel w aren au f einer ganzen 
Reihe von S tänden in  gu ten  K onstruk tionen  anzutreffen. 
Sie scheinen im  Gegensatz zu D eutschland sich besser ein­
zuführen. Ferner w urden von Chaudières A.C. V. Bruxelles- 
Ruyisbroeck zwei technisch in teressante Zentralheizungs­
kessel vorgeführt. D er A. C. V. A utom atic ist ein stehender 
Heizkessel m it bunkerähnlichen A nbauten  zu beiden Seiten. 
In  diese w ird ein größerer B rennstoffvorrat eingeschüttet, 
der dann  au tom atisch  nach- und  der B rennkam m er zufließt. 
Der zweite is t ein langgestreckter Kessel m it einer besonders 
gu ten  W ärm eabgabe an das W asser. Die von der Feuerung 
nach dem K am in ziehenden heißen Gase werden in  zweck-
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m äßiger W eise um  das um laufende W asser geführt, so daß 
dieses w irtschaftlich  erw ärm t w ird und  m ehr W ärm e als 
bisher aus den Heizgasen zieht. Vor dem  A u str itt in  den 
Schornstein ström en die Abgase noch einm al ähnlich wie 
bei einem Ü berh itzer um die m it W asser gefüllten Röhren. 
Beachtensw ert w aren auch ganz flache H eizkörper für 
Zentralheizungen (M anufacture Générale M étallurgique 
Bruxelles), die gu t in  niedrige W andnischen eingebaut 
werden können. D adurch w ird bei Zentralheizungen die 
H eizung ganz unsichtbar. Bei ihrer geringen Höhe ist auch 
ein E inbau un te r B alkontüren  usw. möglich. Die Nischen 
sind zur Reinigung und  zum Aufstcllen von Luftbefeuchtern  
aufk lappbar.
A uf der Galerie h a tte n  belgische und  französische A rchi­
tek ten  ausgestellt, wobei die le tzteren  in  derM ehrzahl waren. 
Das liegt vielleicht darin  begründet, daß Brüssel und das 
wallonische Belgien s ta rk  u n te r französischem  Einfluß 
stehen. Inhaltlich  b rach ten  die E ntw ürfe nichts Besonderes. 
W ir w aren sogar en ttäu sch t über die altm odischen und  über­
ladenen Fassaden, die m an fand. Besonders w ar dies bei 
den ausgestellten Modellen der Fall. Bei uns in  D eutschland 
ist dergleichen Firlefanz wohl endgültig verlassen. G ut 
w aren die Grundrisse der dort üblichen schm alen Reihen­

einfam ilienhäuser m it nach der S traße zu liegender Garage 
zu ebener E rde, so daß m an ohne R am pe ein- und  ausfahren 
kann.
D er R est der Galerie w urde von einer Sonderschau über 
belgische Baustoffe und  Erzeugnisse, von baugewerblichen 
Schulen und belgischen K olonialbauten  in  Belgisch-Kongo 
eingenomm en. Die letzteren  gaben in teressan te Aufschlüsse 
über die A usführung dieser für E uropäer bestim m ten  
B au ten  in  den Tropen. Neben dem P alast des belgischen 
Gencralgouverneurs sah m an K irchen, H otelbau ten , Ge­
schäftsgebäude und  W ohnhäuser fü r die E uropäer. H ierbei 
waren die klim atischen V erhältnisse im G rundriß und  in 
der sonstigen A usführung entsprechend beachtet.
Zum Schluß noch einige wenige W orte über Brüssel selbst. 
In  der inneren S tad t sind nördlich der K irche S t. Michel 
et Gudulc und östlich des R athauses in  le tz ter Zeit ganze 
V iertel niedergelegt worden, die nun  einer m odernen Be­
bauung harren . Bei le tzteren  ist schon dam it begonnen 
worden. W ir sahen einen zehnstöckigen großen E isenbeton­
bau  in  der A usführung. D urch die sta rken  Neigungen des 
Geländes lehnen sich diese B au ten  m it einem oder m ehreren 
U ntergeschossen an den ansteigenden H ang. Große Flächen 
harren  noch ihrer Bebauung.

Z A H L E N A N G A B E N  Z U  M Ü N C H E N E R  S T A D T R A N D S I E D L U N G E N ,  
W E L C H E  E I N G E H A L T E N  W U R D E N

(R E IC H S K L E IN S IE D L U N G E N  /  V O R STÄ D TISC H E K L E IN S IE D L U N G E N )
Zu Seite 149-155 des H aup tte ils

Die S tadtgem einde M ünchen h a t  nach der V erordnung des 
Reichssicdlungs-Kom m issars, I. Teil, 400 Siedlerstellen er­
rich te t. D avon

193 in  F reim ann,
111 an der Zam dorfer S traße,

96 am Perlacher Forst.
Als Siedler w urden nu r Erwerbslose und  K urzarbeiter zu­
gelassen, die v erhe ira te t sind und K inder haben. Möglichste 
E ignung für G artenbau  und K lein tierzucht w ar verlangt. 
W ährend der A ufbauarbeit erhielten die Siedler die E r­
w erbslosenunterstü tzung fortbezahlt und  außerdem  von 
der S tadtgem einde M ünchen als freiwillige Leistung das 
M ittagessen.
Zur E rrich tung  der Siedlungen standen  zur Verfügung: 
2500 RM. Bargeld als H ypothek  des Reichs, m it 4 %  zu 
verzinsen und  1%  zu tilgen; außerdem  G rund und Boden, 
für jede Parzelle 800 qm, den die S tadtgem einde M ünchen 
im E rbbau rech t gegen 2 %  E rbbauzins pro qm und Ja h r  
ahgibt. Der W ert des G rund und  Bodens ist m it 3 RM. pro 
qm  netto  angerechnet.
M it den B arm itte ln  von 2500 RM. m üssen geschaffen w er­
den: S traßen , W asserleitung, das H aus, E infriedigung, le­
bendes und  to tes In v en ta r, sowie Bäum e, S träucher, Ge­
m üsepflanzen, S aatgu t und Dünger.
Die Jah resbelastung  eines Siedlers durch Verzinsung und 
T ilgung der H ypothek , E rbbauzins und öffentliche G ebüh­
ren be träg t rund  220 RM. oder m onatlich 18 RM.
F ür die D urchführung der G esam tarbeiten standen  zur V er­
fügung:
a) 400 Siedler, von denen jeder bis zur Fertigstellung rund  

1900 A rbeitsstunden  oder rund  240 A rbeitstagschichten 
(8 -S tunden-Tagschicht) leisten wird.

b) 105000 vom  L andesarbeitsam t genehm igte Tagschich­
ten  (6 -Stundcn-Tagschicht) des freiwilligen A rbeits­
dienstes, der, au f den 3 B austellen m it 200 freiwilligen 
Helfern begonnen, in  der H aup tbauze it bis au f rund  
1000 stieg und  dann  wieder absank  bis zur A rbeitsbeen­
digung. Die freiwilligen Helfer erhielten einen F örde­
rungssatz von täglich 1.80— 2 RM. vom  Reich und  ein 
verbilligtes M ittagessen für 15 Pfg. von der S tad tge­
meinde M ünchen. A uf eine Siedlerparzelle treffen  h ier­
nach durch den freiwilligen A rbeitsd ienst rund  260 T ag­
schichten.

Das Z usam m enarbeiten zwischen den Siedlern und dem 
freiwilligen A rbeitsdienst h a t  sich bew ährt.

Reichs-Erwerbsloscn-Siedlung 
D urchschnittliche K osten  ohne Löhne für ein Anwesen. 
A uf G rundlage des Lageplanes für die Siedlung Freim ann 

I. Gemeinschaftskosten 
1 H erstellung der F ah rstraßen  und  der 

Querwege (40 cm H um usabhub, des­
sen L agerung in den beiderseitigen 
G rundstücken, A uffüllen m it au f den 
Baustellen gewonnenem Kies, 50 cm 
einschließlich 10 cm Rollicrung m it ge­
worfenem  Kies, E insanden und  W al­
zen), W alzen, W erkzeug, Leihgebühr,
U nkosten ca. 3125 lfm 3.20 10000.—
Die A usführung der Z ufahrt von der 
F ah rstraß e  zum  Anwesen is t Sache des 
Siedlers, ebenso das P lanieren des V or­
gartens m it dem gelagerten H um us.

Ü bertrag 1 0 0 0 0 .—
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Ü bertrag
2 H erstellen der Entw ässerungsgräben, 

Befestigung und  Abgleichung der Bö­
schungen, W erkzeug, U nkosten

3600 lfm
3 D urchlaßrohre für die Ü berquerung 

der Gräben bei den E in fahrten  und hei 
2 Q uerstraßen ca.

4 H erstellung der Einfriedigung entlang 
den S traßen und  W egen und zwischen 
den Parzellen, m it D rahtm aschen- 
zaun, 1 , 2 0  m  hoch, obere und  untere 
D rah tspannung am Pfosten ohne T ü ­
ren und Tore, Pfosten, D raht,M aschen­
gitter, W crkzeuggeld, U nkosten

14000 lfm
Die A nfertigung von T üren  und  Toren, 
sowie die
ist Sache der Siedler.

5 P flanzen von Bäum en au f öffentlichen 
F lächen ca. 230 Stück

6  Beerensträucher entlang den Zäunen
7 A bbruch eines Stadels. W erkzeuggeld, 

Spesen ca.
8  B auhütte , T ransport, Bewachung, Be­

leuchtung, Reinigung, Telephon, B au­
wasser usw. ca.

9 Unvorhergesehenes ca.

1 0 0 0 0 .-

-.15 540.—

Abgrenzung der Parzellen

1500,

-.70 9800.—

1.50 345.-
420.-

1 0 0 .—

1460.
3000,

Anteil pro Anwesen 27165:194 =  rd.

II. Reine Raulcosten pro Anwesen 
Reine B aukosten  nach um bautem  R aum : 
6 ,70X 7,60X 3,45  m =  175,67 chm
Keller:
5 ,62X 3 ,83X 1 ,20  m =  25,82 cbm

oder rund  201,50 cbm 
zu je  17.50 RM. =  3526.25 RM.

oder ru n d  3530.—  RM. 
H iervon entfallen auf:
a) M aterial und  G erüst

ca. 54%  =  1906.20 RM.
b) Versicherungen für den Siedler und 

allgemeine U nkosten ca. 5 %  =  rund
c) Unvorhergesehenes ca.

27165,
140,

1905,

175,
25 ,

2105.-

D as A ufräum en der Baustelle is t Sache 
des Siedlers.

III.  Architeklenhonorar 
F ü r örtliche Beaufsichtigung und  B era­
tung der Siedler au f der Baustelle an 
P riv a ta rch itek ten  pro H aus 
Die A rbeiten des H ochbauam tes einschl. 
A rchitekten-N ehcnkosten sowie der übri­
gen städ tischen  Stellen geschehen ohne 
A nrechnung der K osten au f die Siedler- 
steile.

40.—

IV. Nebenkosten
a) W asserversorgung pro Parzelle, W erk­

zeuggeld, U nkosten
B runnentrog  oder Sicherung gegen F ro s t­
schäden gehen zu Lasten des Siedlers.
b) G ebühr für provisorische B randver­

sicherung
c) Pachtablösung, G ebühren bei N otar 

usw. ca.
d) Lebendes In v en ta r ca.
c) Totes In v en ta r (Geräte) ca.
f) D ünger von G ut G roßlappen für das

1. E rn te jah r, Zufuhr
g) S aatgu t für das 1. E rn te jah r
li) O bstbäum e 5 S tück 2 ,

40.—

2 0 .—

90.—
2 0 .—
2 0 .—

5.—
1 0 .—
1 0 .—

Zusammenstellung der Kosten pro Anwesen
I. G em einschaftskosten

II. Reine B aukosten
I II .  A rchitektenhonorar
IV. N ebenkosten sam t Inven ta r

215,

140,
2105 ,

4 0 ,
215,

K osten für die Siedlerstelle ohne Löhne: RM. 2500.—

F ür alle anfallenden A rbeitsstunden werden jedem  Siedler 
500.—  RM. gutgeschrieben. N ach der geschätzten A rbeits­
zeit von insgesam t ca. 1600 S tunden (ohne G artenarbeit) 
w ürde sich bei einem höchsten L ohnanteil von 500.—  RM. 
pro Siedlerstelle eine V ergütung von — .31 RM. errechnen, 
zu der noch eine E rw erbslosenunterstü tzung (bzw. W ohl­
fahrtsun ters tü tzung) von stündlich  ca. — .33 RM. (wöchent­
lich durchschnittlich  15— 20 RM.) hinzukom m t, so daß ein 
S tundenlohn von etw a — .65 RM. sich ergibt.

M ünchen, den 15. F ebruar 1932. Mcitinger
W IR T S C IIA F T SK Ü N D L IC H E R  U N T E R R IC H T  IN  D E R  A U SB IL D U N G  D E R  D IP L O M -IN G E N IE U R E
Vorbem erkung der Schriftle itung:  D ie  n a c h fo lg e n d e n  A n re g u n g e n  h e g e n  d u rc h a u s  in  d e r  R ic h t u n g  d e r  B e s t r e b u n g e n , w e lc h e  a u f  d ie

„ k le in e n  D in g e “  z ie le n .

Mit großerW ahrsclieinlichkcit läß t sich sagen, daß die künf- U m bau von A ltw ohnungen nehm en im m er m ehr Raum  in 
tigen A ufgaben des A rchitekten  andere sein w erden, als es seinem A rbeitsfeld ein. W enn m an doch ein umfassenderes 
bisher der Fall war. D er G roßbau t r i t t  zurück, das kleine Problem  nennen soll, das für die Folgezeit zu lösen wäre, 
wohnliche Eigenheim , die vorstädtische Kleinsiedlung, der so m uß m an den U m bau unserer S täd te , die Neuorgani-

S i g e l  s  G r a n i t - G l a s u r w e i ß
u n v e r w ü s t l ic h e  L a c k e m a i l l e ;  s ä u re - , la u g e n - , s o d a b e s tä n d ig , d a h e r  h e r v o r r a g e n d  g e e ig n e t  f ü r  K r a n ­
k e n h ä u s e r , B a d e a n s t a lt e n , L a b o r a t o r ie n ,  M o lk e re ie n , W a s c h a n s t a l t e n , A k k u m u la t o r e n -  u . K ü h lr ä u m e

J.SIGEL&SOHN Lack-und Farbenfabrik Heilbronn a.N.Telephon 3603
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sierung größerer Bezirke, schließlich die N euplanung des 
ganzen Landes anführen.
Allen diesen Aufgaben ist es eigen, daß sie an den B earbei­
te r  außer den eigentlich architektonischen Anforderungen, 
wie B eherrschung des Grundrisses, ästhetisches Fühlen, 
konstruk tives K önnen, auch besondere w irtschaftliche 
stellen. Im m er m ehr m uß der A rch itek t von der F inanzie­
rung des Bauens und darüber h inaus von den ganzen p rivat- 
und volksw irtschaftlichen V orgängen verstehen, die seine 
T ätigkeit auslöst. Der B auherr erw arte t von ihm , daß er 
sein W erk n ich t nur technisch-künstlerisch zustande 
bring t, sondern auch w irtschaftlich durchfechten hilft.
Wie is t nun  der A rch itek t und besonders der D iplom -Inge­
nieur au f diese zweite Seite seiner B erufsarbeit vorbereitet?  
D urch die Hochschule wenig oder überhaup t n icht. Der 
U nterrich t in W irtschaftskunde ist an den m eisten Techni­
schen Hochschulen wahlfrei. Selten w ird von der Möglich­
keit, an  der allgemeinen A bteilung solche Kollegs zu bele­
gen, G ebrauch gem acht. D er G rund dafür liegt n ich t im m er 
im m angelnden In teresse des Studierenden. D er U nterrich t 
ist n ich t in den S tudienplan  eingebaut und  m an ist m eist 
durch die Pflichtfächer vollauf in  A nspruch genom men. Die 
F achabteilung trö s te t sich w ahrscheinlich dam it, das p ra k ­
tische Leben werde diese Lücke schon ausfüllen.
Gewiß läß t sich die geläufige H andhabung  der w irtschaft­
lichen Erfordernisse am  besten im S elbsttun  erfassen. Doch 
wie im  ganzen H ochschulbetrieb, sollte es auch hier n ich t 
au f  die Ü berm ittlung  d irek t verw endbarer Form eln an ­
kom m en. Vielmehr sollte ein V erstehen der großen Zusam ­
m enhänge, ein E rfassen der W irtschaftsziele angestreb t 
w erden. U nd dafür is t im  beruflichen A lltag selten Zeit und 
Gelegenheit vorhanden.
Noch von einem anderen G esichtspunkt aus ist es wichtig, 
den A rchitek ten  m it w irtschaftlichem  D enken v e rtra u t zu 
m achen. N ur zu berechtig t ist Dessauers Klage in  seiner 
„Philosophie der Technik“ , der Techniker sei nur ausfüh­
rendes Organ, in  den eigentlich ausschlaggebenden Stellun­
gen suche m an ihn vergebens. U nd doch seien zahlreiche 
F ragen besser vom technischen als vom w irtschaftlichen 
D enken her zu lösen. Der Techniker sicht den Menschen 
schlechthin m it seinen Bedürfnissen und N öten. Der W irt­
schaftler frag t: „W as kann  der Mensch dafür zahlen?“  und 
verte ilt dem entsprechend den G ütervorrat.
So können von der Seite der Technik her m annigfache 
K orrek turen  eines isolierten W irtschaftsdenkens einsetzen. 
Aber auch das technische Denken m uß sich E inschränkun­
gen von seiten der W irtschaft gefallen lassen. Vielleicht wäre 
die Festlegung großer Sum m en im M ietwohnungsbau, die 
sich heu te als Fehlanlage erweist, verm ieden worden, wenn 
der A rch itek t die w irtschaftliche Lage besser erfaß t h ä tte . 
Aus zwei G ründen w äre also eine w irtschaftskundliche 
U nterrich tung  der zukünftigen Diplomingenieure zu for­
dern : E inm al verlangt die besondere S tru k tu r  der heutigen 
und späteren  B auaufgaben ein besonderes w irtschaftliches 
V erständnis; ferner is t aus inneren G ründen ein H eraus­
lösen des technischen Denkens aus seiner Isolierung drin­
gend geboten. Sollte die Studienreform  wieder in  F luß 
kom m en, so w ird m an diese T atsachen  n ich t übersehen 
dürfen. Josef Woljf, D ipl.-Ing.

ZUM R E IC H S EH R EN M A L

Fr. Fischer, welche in  der Beilage zum „H annoverschen 
K urier“  vom  1 2 . F eb ruar 1933 erschienen ist, Bauweisen. 
Sie deckt sich im  G rundsätzlichen m it unseren A usführungen 
in  H eft 9./1932.

« **

E in  Vorschlag von Professor Karl Knappe, B ildhauer, 
M ünchen, Technische Hochschule
N ich t eine K ritik  an  den augenblicklichen R esu lta ten  zum  
Reichsehrenm al sollen diese Zeilen sein, sondern einen Ge­
danken, den ich schon im  Jah re  1924 h a tte  und  der in 
späteren  Ja h re n  m aßgebenden Stellen bekann t w urde, 
m öchte ich heu te einer größeren Öffentlichkeit un terbreiten . 
Meine F ragestellung beim  ersten  A uftre ten  des Gedankens, 
ein Reichsehrenm al zu errichten , ging dah in : „W ie sicht 
ein Reichsehrcnm al aus, das allen D eutschen jederzeit zu­
gänglich is t?“ Die Fragestellung also en th ä lt eineForderung, 
die m ir notw endig erschien, um  n icht w iederum  au einem 
bestim m ten  P la tz  D eutschlands ein Mal en tstehen  zu lassen, 
das allen D eutschen nu r selten oder ü berhaup t niemals 
erreichbar sein wird. Die Idee, wie diese Forderung erfüllt 
w erden kann , w ar folgende:
„Ich  denke m ir eine P la tte  in  Stein, etw a 1,50 m  im Q uadrat, 
die groß eingehauen das E iserne K reuz und  die Jahres-

Aus den Stim m en zur neuerlichen Preiszuteilung m öchten 
wir vor allem auf eine Veröffentlichung von Prof. Dr. ing.
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zahlen 1914— 1918 träg t und in den Boden eingelassen wird. 
Diese Bodenplatte würde z. B. in Berlin un ter das B randen­
burger Tor zu liegen kom m en und täglich von den Menschen 
gesehen werden. Dieselbe B odenplatte  w äre 'in  M ünchen in 
der Feldherrnhalle einzulassen, so wie m an diese P la tte  m it 
dem Symbol und  den Jahreszahlen etw a in K öln in  den 
Fliesen des Doms, in Brem en und  Breslau im R athausboden  
ebenso finden w ürde wie im K irchenboden jedes kleinsten 
deutschen D orfes; ein würdiger P la tz  lä ß t sich überall 
finden. Jeder Deutsche, der seine H eim ats tad t verläß t und 
gleich welchen O rt in D eutschland besucht, fände do rt das 
gleiche.stille Zeichen, das er zu H ause auch h a t , sei es in 
Berlin, sei es in  Schliersee. J a , ich w ürde anregen, auch 
Österreich für die Form  dieses gem einsam en Gedenkens 
zu gewinnen.
Seihst das D eutschtum  im A usland, in  A m erika wie in 
China und  in  den ehemaligen deutschen Kolonien, könnte 
heute an  bestim m ten P lätzen, wie in  einem Gemcinschafts- 
hause oder einer deutschen K irche, eine solche B odenplatte 
einfügen, und  alle D eutschen im A usland h ä tte n  s te ts  A n­
teil an diesem Gedenken in der gleichen Form  wie die D eu t­
schen im V aterlande. In  Daressalam  oder W indhuk z. B. 
w ürde der K olonist wissen, daß dieselbe P la tte , dasselbe 
Erinnerungszeichen in Berlin un term  B randenburger Tor 
und im K irchenboden seines H eim atdorfes liegt.
Die K osten —  in P orphyr schätzungsweise 300 M ark —  
sind so gering, daß jede Gemeinde diesen A uftrag  zur Aus­
führung einem Bildhauer oder S teinm etzen des Ortes er­
teilen könnte ; beiVerwendung einheim ischenG esteinsw ären 
die K osten noch geringer.“
Diese Idee, m it m aßgebenden Stellen besprochen, wurde 
seinerzeit dahin ausgelegt, m an könne doch als K ernpunk t 
des geplanten Reichsehrenm ales bei B ad B erka „dieMutter­
platte1' anbringen. Dieser Vorschlag w ürde ganz und gar an 
dem Sinn meines G rundgedankens Vorbeigehen, da in  keiner 
P la tte  eine Besonderheit erblickt w erden soll, sondern jede 
dasselbe bedeu te t: Alle D eutschen im  In- und Auslande 
sollen in dieser B odenplatte m it dem eingeschlagencn 
Symbol ste ts ein Zeichen der V erbundenheit im Schicksal 
vor Augen haben.

K U R Z B E R IC H T E

Zehn Jahre englische Wohnungspolitik
U nter dem T ite l „W endung in der englischen W ohnungs­
politik“ g ibt A. Block in der „W ohnung“  (9/32) einen in te r­
essanten Überblick über die Entw icklung der englischen

W ohnungspolitik  w ährend der le tz ten  zehn Jah re . W ährend 
vom Ja h re  1921 bis zum Ja h re  1931 die Bevölkerung des 
britischen Königreichs um  rund  2 Millionen angewachsen 
ist, stieg die Zahl der W ohnungen in  der gleichen Zeit um  
1,7 Millionen, von denen 1,6 Millionen Kleinwohnungen 
waren. Die D urchschnittszahl der W ohnungen au f 1000 E in ­
wohner stieg von  212 auf 244. A uf eine W ohnung kom m en 
also im  D urchschnitt wenig m ehr als 4 Einw ohner, wobei 
zu berücksichtigen ist, daß die w irtschaftliche u n d  s ta tis ti­
sche E inheit, die der deutschen „W ohnung“  en tsprich t, in 
England  durch das W ort „H aus“  (house) bezeichnet wird. 
E ine norm ale A rbeiterw ohnung besteh t aus W ohnküche 
oder W ohnzim m er, Spülküchc und  drei Schlafzimmern. 
T ro tz der oben angeführten  günstigen Zahlen über den 
W ohnungsbau d arf m an aber keineswegs die W ohnungsnot 
in  E ngland  fü r überw unden halten . In  London vor allem 
is t zwar die Zahl derjenigen, die zu zweit in  einem Zimmer 
wohnen, in  den le tzten  zehn Ja h re n  zurückgegangen, dafür 
h a t aber die schlimm ere Form  der Ü berfüllung (drei und  
vier in  einem R aum ) tro tz  des Rückganges der K inderzahl 
n icht unw esentlich zugenommen. U nd n ich t zu letz t m ag es 
au f diese T atsache zurückzuführen sein, w enn das Gesund­
heitsm inisterium  seit längerer Zeit schon m it allem N ach­
druck verlangt, daß m it öffentlichen Zuschüssen m öglichst 
kleine und billige W ohnungen gebau t werden. E in  R und­
erlaß vom  12. Ja n u a r  1932 befürw ortet K leinstw ohnungen 
m it einer bebauten  Fläche von höchstens rund  70 qm. Nach 
den neuesten E rfahrungen  is t es möglich, W ohnungen in 
dieser Größe m it drei Schlafzim m ern zu bauen  und  für 
10 Schilling w öchentlich einschließlich der Gem eindesteuer 
zu verm ieten.
M it einem D urchschnittspreis von 304 P fd. S t. für eine W oh­
nung is t im  März 1932 ein seit 1919 noch n ich t vorgekom ­
m ener T iefstand  der Preise eingetreten. N ur drei H äuser 
w urden im  le tz ten  B erich tsjahr m it B aukosten von m ehr 
als 475 Pfd. St. gebaut, w ährend 11691 W ohnungen m it 
B aukosten un te r 300 P fd. S t. gegenüber 6374 im V orjahre 
erstellt w urden. Abgesehen von den jäh rlichen  Beihilfen 
als einer A rt von M ietzuschüssen w ird der W ohnungsbau 
durch Gewährung von D arlehen u n te rs tü tz t, die vor allem 
auch dem Eigenheim erwerb dienen sollen. Solche D arlehen 
können nach dem neuesten S tand  der Dinge für W ohnhäuser 
m it einem M arktw ert bis zu 1200 Pfd. St. (17 000 RM.) 
von den Gem einden bewilligt werden. Die T ilgung m uß 
innerhalb von höchstens 30 Jah ren  erfolgen. Insgesam t 
w urden im le tzten  B erichtsjahr D arlehen für W ohnzwecke

W O H N U N G E Ntf
m i t  W a r m w a s s e r - V e r s o r g u n g
w e r d e n  b e v o r z u g t .  K e in e  H a u s fra u  w il l  a u f  

f l ie ß e n d e s  W a r m w a s s e r  v e r z ic h te n , n ie m a n d  

m e h r  d a s  w a r m e  B a d  e n tb e h re n .  F ü r K ü ch e , 

B a d  u n d  z e n t r a le  V e rs o r g u n g  e rm ö g lic h e n

J U N K E R S  Gas-Heißwasser-Apparate
im m e r  e in e  b r a u c h b a r e ,  w ir ts c h a f t l ic h e  A n la g e .  Ih r e  te c h n is c h e n  V o rz ü g e  s in d  u n ü b e r ­

t r o f f e n ,  ih r e  F o rm  is t sch ö n , ih r  R a u m b e d a r f  g e r in g .  F o rd e rn  S ie  u n s e re  D ru c k s c h r ifte n .

JUNKERS & CO. G.M.B.H. DESSAU
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in Höhe von 20 Millionen P fd. St. bewilligt, von denen rund  
3 Millionen zum Erw erb von Eigenheim en ausgegeben 
wurden.

Wohnkultur in Altertum und Neuzeit
Bei einem V ortragsabend des BDA., Landesbezirk Branden­
burg, sprach am  19. Ja n u a r  im großen V ortragssaal der 
S taatlichen K unstb ib lio thek  D ipl.-Ing. A rch itek t BDA. 
W. Luckhardt über „Problem e des W ohnens“ . A n H and 
in teressanter L ichtbilder w ußte der V ortragende einen auf­
schlußreichen Vergleich zu ziehen zwischen der W ohnkultur 
aus m inoischer Zeit, derjenigen der Jap an e r und  dem deu t­
schen H aus der Gegenwart. W as diesen A usführungen über 
den R ahm en des Fachkreises hinaus B edeutung verlieh, ist 
vor allem die Tatsache, daß in  ihnen m it großer E indring­
lichkeit die tro tz  aller V erschiedenartigkeit der W ohnbedürf- 
nisse im einzelnen bestehenden Ä hnlichkeiten in  der W ohn­
ku ltu r der Völker und Jah rh u n d e rte  zum  A usdruck kam en.

D IE  S IE D L U N G

130000 Morgen Siedlungsland in Schlesien 
Im  Verlaufe der V erhandlungen m it einer Reihe von Laud- 
stellen über die Möglichkeiten der B ereitstellung von Land 
zu Siedlungszwecken haben in  der le tzten  W oche vor 
W eihnachten auch Besprechungen m it den Laudstellen in 
Breslau und Oppeln, also für die Provinzen Nieder- und 
Oberschlesien sta ttgefunden . Als wesentlichstes Ergebnis 
dieser V erhandlungen kann  das R eichsernährungsm ini­
sterium  m itteilen , daß in Niederschlesien etwa 80000 
Morgen und  in Oberschlesien rund  50000 Morgen G üter- 
Land der Siedlung zugeführt werden sollen. Diejenigen 
Güter, die n ich t entschuldungsfähig sind, m üssen aus dem 
Sicherungsverfahren ausscheiden. Die V ereinbarungen m it

REICHSVERBAND* DEUTSCHER 
DACHPAPPENFABRIKANTEN E.V.
Berl in NV/40 ♦ In den Ze l t en  19

den Landschaften  und  den H ypothekenbanken  gehen 
dahin, daß diese G üter a u f  A ntrag  zur Zw angsversteige­
rung gelangen und  dann  der Siedlung zugeführt werden. 
Im  übrigen haben die H ypothekenbanken  sich bereit e r­
k lä rt, ihre H ypotheken  au f denjenigen G ütern, die der 
Siedlung zugeführt werden, stehen zu lassen.

Stadtrandsiedlung im Ruhrgebiet wenig beliebt 
N ach einer Notiz der „R hein . B lä tte r für W ohnungswesen 
u n d  B auberatung“  haben  sich in  den G roßstäd ten  des 
rheinisch-w estfälischen Industriegebietes große Schwierig­
keiten ergeben, die fü r das Gebiet vorgesehenen M ittel der 
S tad trandsied lung  auch nur teilweise zu verw enden. An 
m anchen O rten , so in Gelsenkirchen und  in  H erne, h a t m an 
sich sogar gegen die E rrich tung  von  S tad trandsiedlungen 
bisher vollständig ablehnend verhalten . In  Gelsenkirchen v er­
sprich t m an sich fü r die Siedler gar keine Existenzm öglich­
keiten. In  H erne befü rch te t m an, daß der S tad t V erbind­
lichkeiten für die Z ukunft erwachsen könnten  und v e r tr it t  
die Auffassung, die ins Industriegeb iet zugezogene län d ­
liche Bevölkerung durch A nbau dort festhalten  zu wollen, 
sei ein sehr abwegiges U nterfangen. Ähnliche Bedenken 
sind auch in  rheinischen G roßstäd ten  m ehrfach geäußert 
worden. U nd w enn m an sie schließlich zurückgestellt h a t,

^ I D E A L  N A R A G - C L A S S I C  H E I Z U N G
die ze itg e m ä ß  sparsam e K le inzentra lh eizu ng  für Sied lungsbauten  und Reihen­
häuser, fü r M ie tw ohnun gen  und E igenheim e von d re i bis zw ö lf N o rm a l­

zim m ern. N u r e i n e  Feuerstelle, d a h e r g e rin g e  Brennstoffkosten; e in fach e  

und sau bere Bedienung und e ine  ü b e ra ll g le ic h m äß ig e  W ä rm e  fü r a lle  

Räume d e r W oh n u n g , besonders w enn in V erb in d u n g  m it dem  N arog-K esse l 
N a tio n a l R ad ia toren  M o d e ll Classic verw en d et w erd en . D e r A n schaffungs­
preis ist nicht höh er als d ie  G esam tkosten fü r E inzelöfen  von gleich g ro ß e r  

Heizleistung. D a  d ie  L ieferung d e r  A n la g e  a u f W unsch auch g eg en  Teil­
zah lung e rfo lg t, ist ihr Einbau heute in federn bürgerlichen  H aushalt m öglich.

I D E A L  C  U  L I  N  A
Z E N T R A L H E I Z U N G S - K O C H E N H E R D

der vielseitig verwendbare Küchenherd für Koch-, Brat- und Back­
zwecke, in den gleichzeitig ein Zentralheizungskessel eingebaut ist. 
Der Herd ist besonders geeignet für kleine Wohnungen bis zu drei oder vier 
Normolzimmern. Ein verstellborer Rost ermöglicht einen allen Jahreszeiten an­
gepaßten und darum sparsamen Koch- und Heizbetrieb. Seine mäßigen An­
schaffungskosten bilden für jeden Haushalt einen wirtschaftlichen Vorteil, zumal 
die Lieferung der Küchenherdheizung auch hier auf Teilzahlung erfolgen kann.

Ausführliche, illustrierte Beschreibung über Ideal Narag-Classic Heizung und über Ideal Culina Zentralheizungs- 
Küchenherd an Interessenten kostenfrei. Merkblatt über Lieferung gegen Teilzahlung wird auf Wunsch beigefügt.

NATIONALE RADIATOR GESELLSCHAFT^
H e r s t e l l e r  d e r  t and  ar d" S a n i t  ären Appara t e

A u s s t e l l u n g s r ä u m e :  B E R L I N W 8 , W i l h e l m s t r a ß e  91
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so nur deshalb, weil m an die einmal ausgeworfenen M ittel 
und ihre Beschäftigungsm öglichkeiten n icht ungenü tzt vcr- 
lorengehen lassen wollte. G rundsätzlich günstiger ist die 
Stellung der Landgemeinden, woraus die „R hein . B lä tte r“ 
aberm als die R ichtigkeit der Forderung erkennen wollen, 
derartige Siedlungen möglichst in Landbezirken zu er­
richten.

M ITTEILU N G  D ES V ERLA G S
Es wird unsere Leser interessieren zu erfahren, daß der 
Herausgeber des „B aum eisters“ , S tad tb a u ra t Guido'¡Harbers, 
der bisher im S tädtischen H ochbauam t M ünchen in der 
Abteilung für S tadterw eiterung tä tig  war, wo ihm  die B ear­
beitung des Generalbaulinienplanes oblag, und  welcher als 
besondere Aufgabe denW cg- und Siedlungsplan für das Isar- 
undL oisachtal und das Ostufer des S tarnberger Sees entw arf, 
als berufsm äßiger S ta d tra t m it der kom m issarischen Leitung 
des Referates V II für W ohnungs- und  Siedlungswesen sowie 
A rbeitsbeschaffung beauftrag t worden ist. Die besondere 
A rbeit des Baum eister-H erausgebers im D ienste der Klcin- 
uml Eigenhausbewegung, die ihn in weiteren K reisen be­
k ann t gem acht h a t, n ich t zuletzt auch durch seineVeröffent- 
lichungen über „D as K leinhaus“ , „D as freistehende E in ­
fam ilienhaus“ , „D erW ohngarlcn“ , die er auch im  „B au ­
m eister“ ste ts m it Überzeugung vertre ten  h a t, erfäh rt 
durch diese E rnennung erfreuliche öffentliche A nerkennung.

B Ü C H E R B E S P R E C IIU N G E N
Erd- und Eisenbahnbau. Von S tud ien ra t R eg.-Bm str. 
Walter Zippel. (Bautcchnischc L ehrhefte N r. 5.) Verlag 
Dr. Max Jäneeke, Leipzig. —  In  großen Umrissen ist hier 
das W esentliche über E rdbau  in den A bschnitten : B oden­

kunde, A usführung der E rdarbeiten , A ufnahm e und  A uf­
trägen  der Linie, A usarbeitung der E ntw ürfe , festgelegt. 
Dem B ahnbau im  allgemeinen geht der H ochbauer m eist 
aus dem W ege, für den S täd tebauer indessen is t das 
Büchlein von unm ittelbarem  Interesse. H . Pf.
Rechnen und Mathematik. Von S tud ienra t R eg.-Bm str. 
Walter Zippel. (Bautcchnischc L ehrhefte Nr. 7.) Verlag 
D r. M ax Jäneeke, Leipzig. —  Bündig, m it frappierender 
E infachheit, ohne das „Versteckenspiel“ , das viele M athe­
m atik lehrbücher so gefürch te t m acht, versteh t der V er­
fasser, alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räum en. 
Das E ingehen au f die Dinge, heißen sie nun  Zinseszins­
rechnung, Logarithm en, gem ischtquadratische Gleichun­
gen, B erechnung von Ellipse und  Parabel oder des schief­
winkligen Dreiecks m it Hilfe der Funktionsgleichungen, 
is t w eitm öglichst erleichtert und fö rdert die Freude an der 
geistigen A rbeit. D ie w ichtigsten Regeln und Form eln 
sind eingehend erk lä rt und  scharf hervorgehoben. H .P f.
Der Eigenlumsvorbehalt an Baustoffen und an Lieferungen 
im Bau-Nebcngewcrbe. Von D r. Gerhard Otte, Berlin. Geh. 
M. 1.80. Industrie-V erlag  Carl H aenchen, Halle (Saale). —  
A uf dem Gebiete „S chu tz vor V erlusten“ sind hier an H and 
der Rechtssprechung die Fragen über: E igcntum svorbc- 
lia lt als S icherungsm ittel, seine Reichweite, Form ulierung 
und B egründung, V orbehaltsw are im K onkurs und  im 
Vergleichsverfahren usw. geklärt. F ü r A rch itek ten , B au­
herrschaft und B ehörden ist das übersichtliche H eft ein 
guter R atgeber. II. Pf.

Marlin Elsaesser, Bauteil und Entwürfe aus den Jahren 
1924— 1932. 352 Seiten m it 476 A bbildungen. In  Ganz­
leinen gebunden 12 M. Auch broschiert in drei Teilen:

Auf jeden Licht- 
und Luftschacht
v o r  je d e  T r e p p e  u n d  v o r  je d e  

H a u s t ü r  g e h ö rt

ein Jajag -R ost
d e r  a u ß e rg e w ö h n lic h  s t a b i l  h e r ­
g e s te l lt  u n d  im  V o llb a d e  ro s t-  
s ic h e r  v e r z in k t  i s t .  I n  se in e n  
en g e n  M a s c h e n  v o n  2 3 : 2 3  m m  
b le ib t  a u c h  e in  w in z ig e r  D a m e n ­
s c h u h - A b s a t z  n ic h t  h ä n g e n  . F ü r  
Z w is c h e n b ö d e n , L a u f s t e g e  u s w . 
S o n d e ra u s fü h ru n g e n  n . B e d a r f .  

V e r la n g e n  S ie  D r u c k s c h r i f t  1155 
u n d  W ie d e rv e rk a u fs a n g e b o t

I.AJohrucErfurt

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN
HELLERAU BEI DRESDEN

DIE B E S T E  G L A T T F L Ä C H I G E  TÜR

DE-WE-VOLLGITTER-TÜR D. R. P. 541458

J E T Z T  G L E I C H E  P R E I S E
WIE GEWÖHNLICHE SPERRHOLZTÜREN

MAN VERLANGE DRUCKSACHE PROSPEKT 100

F E N S T E R
au s  Ku p f e r s t a h l  u n d  Br o n z e ,  
in allen Größen, auch als Doppelfenster u. 
Schiebefenster lieferbar

W eißenfeld Eisenbau £'2; Dortmund-Aplerbeck
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Und die Dieliet-iKeinzelmänncAen, 

die 3 h  ‘S igentum  a fu itzen , 

fü i $ ie  arbeiten und ip a ten f

W endenS ie sich wegen Bezug der
ka lt streichbaren
D ac h sch u tz - ,  Isolier- u n d  
A b d ic h tu n g s m a s s e n  
FIX /  FAX /  FOX /  FUX
a n  d i e  A l l e i n h e r s t e l l e r  

M I N E R A L Ö L - R A F F I N E R I E  U N D  A S P H A L T W E R K E
ABT. ITL 4F.

EISLINGEN-FILS (WÜRTTEMBERG!

1 . W ohnhäuser und W ohnräum e, 160 Seiten, 194 A bh., 
5.80 M .; 2. Schulen, K irchen und  Schw im m bäder, 96 Seiten, 
147 A bb., 3.80 M .; 3. K rankenhäuser, öffentliche und Ver­
w altungsbauten , 94 Seiten, 136 A bb., 3.30M .Bauwelt-Verlag 
Berlin. —  Jenes 1924 gebaute Giebelwohnhaus in  H eidel­
berg (S. 37) zeigt subtile künstlerische Q ualitä t allein schon 
in der P u tz s tru k tu r  und  im  M aßstab der Dachziegclvor- 
spriinge. E s liegt ein gewisser Reiz im Vergleich jener A rbeit 
m it dem etwa 7 Ja h re  spä ter gebauten H ause K. in 0 ., 
zugleich der le tzten  A rbeit Elsaessers, einer Aufgabe aller­
größten Stils, bei welcher dem K ünstler w eiter Spielraum  
in künstlerischer H insicht gegeben w ar. Mit diesen Bei­
spielen ist form al seine bisherige E ntw icklung bezeichnet. 
Sie um faß t auch die großen und vielseitigen Bauaufgaben 
in F ra n k fu rt am  Main, über welche wir w iederholt ein­
gehend referierten, und zahlreiche W ettbew erbe. Die 
A ussta ttung  des dreisprachig erläu ternden  Textes is t sein- 
gut. H.
Das steinertic Berlin. Geschichte der größten M ictskaserncn- 
s ta d t der W elt. Von Werner Hegetnann. Verlag G ustav 
K iepenheuer, Berlin. —  E in  R eichtum  des im Bilde ge­
zeigten und  beschriebenen Stoffes, wie er wohl selten in 
einem W erke zusam m engetragen w urde. Die M aterie ist 
dem Verfasser durchaus bekann t, und er h a t sie au f ca. 
500 Seiten etwa u n te r dem M otto: „N ach Berlin kom m t 
so leicht keiner zum V ergnügen!“  auch fesselnd zu ge­
sta lten  gew ußt, gewiß n icht ohne Ziel, das aber leider nur 
darin  besteht, alles bisher Gewesene verächtlich zu m achen, 
alle Leistung durch passende oder unpassende Z ita te  früher 
oder spä ter^nach lia ltig  zu erschlagen. W er sich durch

H egem anns fast hysterischen H aß  gegen alles frühere 
Große und  durch seine zügellos-sprunghafte und  ein wenig 
giftig-geliässige A rt des V ortrages n ich t stören läß t, wird 
zweifellos belohnt durch die Überfülle des in le idenschaft­
licher Liebe zum  G egenstände selbst —  H egem ann ist 
(W ahlverw andtschaft?) darin  echter Berliner —  zusam m en­
getragenen M aterials. Das Buch beginnt im 1. K ap itel 
m it einem Vergleich der W erte von Berlin und W ien in  
„D ie alte und  die neue R e ichshaup tstad t“ . Im  K apitel I I ,  
„D ie Stim m e G ottes in Berlin“ , w ird T reitschke als T a r­
tuffe en tla rv t, weil er angesichts eines krassen W ohnungs­
elends m it einem Blick zum Him m el m ein te : „ Je d e r  Mensch 
ist zuerst selbst verantw ortlich  fü r sein T u n ; so elend is t 
keiner, daß er im engen Käm m erlein die Stim m e seines 
G ottes n ich t vernehm en könnte“ . Das I I I .  K apitel be­
handelt (endl-ch) die E ntstehung der m ittelalterlichen  
S täd tchen  Berlin und Cölln als Ü bergang zwischen den 
H ochßächen von B arnim  und  Teltow  über die Spree­
sümpfe etwa um  1238. Im  IV. K apitel w ird die Zeit vom  
Regierungsbeginn der Hohenzollern bis zum  D reißigjährigen 
Kriege behandelt und m it der Feststellung begonnen, daß 
der preußische Adel dank  den Hohenzollern die S teuern 
bis 1918 ganz au f B auern und Bürger abzuwälzen v er­
m ochte. Berlin „sank  zum  R ange einer küm m erlichen 
A ckerbürgerstad t . . . zurück.“ Die K ap ita l Vu n d  V I sagen 
einiges vom  Großen K urfü rsten  (groß dort in A nführungs­
zeichen). Von V II I  ab , „B erlin  wird königliche Residenz“ , 
beginnt die m oderne S tadtgeschichte als eine einzige A n­
klage, die alles Große in Paren these se tz t und nur durch 
die schönen cingestreuten Bilder erträglich  wird. —  Alles



A u s fü h ru n g  a u c h  m it  B o lz e n , H a k e n , O e s e  u s w .

L a u r e n z  l e h r  &  C o . ,  H a m b u r g  f lf
(v o rm .E iffe & F e h r)  R ö d in g sm ark t 70

Keilschrauben- 
Geländerstützen

d u rc h A n d re h e n  u n a u s re iß b a r  
fe s te s  A u s s p re iz e n  im  S te in

W O L L E N  S I E  BITTE BEI ALLEN ANKNÜPFUNGEN, 
DIE AUF GRUND HIER ABGEDRUCK­
TER A N ZEIG EN  ERFOLGEN, SICH 
AUF DEN” BAUiyiEISTER” BEZIEHEN

einfachste, schnellste , sau b erste , s icherste  B efestigung

o h n e  u m s t ä n d l i c h e s  
E i n z e m e n t i e r e n
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in allem ist dies Buch also selbst ein „K u ltu r“ denkm al —  
der Gesinnung. H egem ann wäre sicher der Berufene, nun 
auch die ruhm volle Geschichte Berlins in  der allerletzten 
V ergangenheit zu schreiben, denn kaum  einer w ird wie er 
Gelegenheit gehabt haben, in  diese trau rigen  Zusam m en­
hänge in tim e E inblicke zu tu n . Es w äre nur zu wünschen, 
daß er dieses „M enschentum “  genau so lieblos und  scharf 
ins Auge fassen möge, wie hier den alten Adel, das alf- 
preußische B eam tentum  und die preußischen Könige, wenn 
ihm  dazu ü b erh au p t noch eine Gelegenheit gegeben w er­
den w ird. G. H.

B E R IC H T IG U N G
W ir b itten  unsere Leser, davon K enntnis zu nehm en, daß 
die in  unserem  H eft 3 wiedcrgcgebenc Stellungnahm e P ro ­
fessor Schm itthenners zu W . Hegem anns K ritik  seines 
Buches „D as D eutsche W ohnhaus“  kurz vor Erscheinen 
unseres H eftes in den B auzeitschriften des U llstein-Ver­
lages („B auw elt“  und „M onatshefte für B aukunst und 
S täd teb au “ ) doch noch veröffentlicht worden ist. E s war 
leider technisch n icht m ehr möglich, schon im  le tzten  H eft 
h ierauf hinzuweisen. Auch w ar die Veröffentlichung bei 
U llstein kaum  m ehr zu erw arten  gewesen, nachdem  uns 
das M aterial durch H errn  Professor Schm itthenner bereits 
im Ja n u a r zugestellt w orden ist. Harbers
B Ü C H E R E IN L A U F

A n d ie s e r  S te lle  e r fo lg t  e in e  e in fach e  A u fz ä h lu n g  d e r  dem  „ B a u m eis te r“  z u r  B e­
s p re c h u n g  z u g e h en d e n  N eu e rsch e in u n g e n , ohne d a ß  d a m it e in  W e r tu r te i l  au sg e ­
sp ro c h e n  se in  so ll . E in e  s p ä te r e  b e so n d e re  B e sp rec h u n g  e in es  T e ile s  d e r  V er­
ö ffe n tlic h u n g en  b e h ä lt  s ic h  d ie  S c h r if tle itu n g  v o r , o h n e  e in e  V e rp f lich tu n g  dazu  
a n z u e rk e n n e n , so w e it es s ich  um  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt .

B ats fo rd ,  H a r r y ,  a n d  F r y ,  C h a r le s , H om es and  G ardens o f  E ng la n d . 
M it  e in e m  V o r w o r t  v o n  L o r d  C o n w a y  o f  A l l in g t o n . X ,  62  S . 
T e x t  m it  18 T e x t b i ld e r n ,  175  A b b i ld u n g e n  a u f  T a fe ln  u n d  e in e r  
K a r t e  v o n  E n g la n d .  G r .  8 ° . B . T .  B a t s f o r d ,  L o n d o n . L n .  12 s h . 6 d . 

Collingwood , R .  G . ,  R o m a n  B r ita in .  X I I ,  160  S . 8 ° m i t  21 T e x t ­
b i ld e r n , 38  A b b i ld u n g e n  a u f  T a f e ln  u n d  1 K a r t e .  T h e  C la re n d o n  
P r e s s ,  O x fo r d . L n .  6 s h .

Gerhard, L . ,  D enkschrift:  R ic h tlin ie n  f ü r  d ie B egutach tung  der 
F reien  H öheren  Technischen Lehransta lten . 16 S .  8 ° . V e rb a n d  
d e r  In g e n ie u re  u n d  A r c h i t e k te n  D e u ts c h la n d s  u n d  Ö s te r re ic h s  
( V . I . A . ) ,  S i t z  F r ie d b e r g  (H e s s e n ) . G e b . M . — .3 0 .

J u s t ,  D r . - I n g .  K a r l  W i lh e lm , H otels, R e s ta u ra n ts . 3 . A u f l .  8 4  S . 4 ° 
m i t  170  A b b . J .  M . G e b h a rd t , L e ip z ig . K a r t .  M . 6 .5 0 , L n .  
M . 9 .5 0 .

M oeller va n  den B ru c k , A r t h u r ,  D as dritte R eich . H e r .  v o n  H a n s  
S c h w a r z . 2 48  S .  8 ° . H a n s e a t is c h e  V e r la g s a n s ta lt ,  H a m b u r g . 
K a r t .  M . 2 .9 0 .

M oeller  v a n  den  B ru c k , D er P reuß ische S til .  M it  e in e m  V o r w o r t  
v o n  H a n s  S c h w a r z . N e u e  F a s s u n g . 3 . A u f l .  2 03  S .  g r . 8 ° m it  
30  B i ld t a f e ln .  W i lh .  G o t t l .  K o r n ,  B r e s la u . K a r t .  M . 5 .8 0 , L n .  
M . 7 .8 0 .

P a q u in , E . ,  C h e f re d a k te u r , „ Ic h  hitte um s W ort z u r  Geschäfts­
o rd n u n g !“ D ie  R e g e ln  k o r re k te r  V e r s a m m lu n g s lc itu n g  u n d  
V e rh a n d lu n g s fü h ru n g  u n t e r  w e ite s tg e h e n d e r  A n le h n u n g  a n  
d ie  G e b rä u c h e  u n d  G e p flo g e n h e ite n . 6 . A u f l .  V I ,  62  S .  8 ° . 
S e lb s t v e r la g  E .  P a q u in ,  H ö s e l ,  B e z .'  D ü s s e ld o r f . G e h . M . 1 .9 5 . 

S a u tier , L e o p o ld , IT'ärme- u n d  Scha llschu tz im  H ochhau. ( E r w e i ­
t e r t e r  S o n d e rd ru c k  a u s  „ S ie d le r ,  L e h r e  v o m  n e u e n  B a u e n “ . )  
61  S .  4 ° m it  25 A b b . u n d  33  T a b e l le n . B a u w e lt - V e r la g , B e r l in .  
G e h . M . 2 .7 0 .

Scharrer, D r . - I n g .  G . ,  u n d  B rö tz, D r . - I n g .  O t t o , G ebäudeschwin­
gungen . (F o r s c h u n g s h e f t  3 5 9 .)  I I ,  24  S .  4 ° m i t  45  A b b . u n d  
6  Z a h le n ta fe ln . V D I - V e r la g ,  B e r l in .
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UJUNNERSCHE 
B1TUMENLUERKE 
GMBH. UNNHilU

Ind b'"20'

Schm erler, W o lfg a n g , D ie L a n d esp la n u n g  in  D eutschland. (S o n d e r ­
h e ft  d e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  K o m m u n a lw ir t s c h a f t . )  52  S .  4 ° . 
D e u ts c h e r  K o m m u n a l- V e r la g , B e r l in .  G e h . M . 2 .— .

Schm id t, P r o f .  D r .  F r ie d r ic h ,  Vorstädtische K le in s ied lu n g  u n d  
E igenheim bau  u n d  d ie  B e re it s te l lu n g  v o n  K le in g a r t e n  f ü r  
E rw e r b s lo s e . N achtrag  z u r  2 . A u f la g e : R ic h t l in ie n  d es R c ic h s -  
a r h e i t s m in is t c r iu m s  v o m  2 0 . F e b r u a r  1 9 3 3 . M it  K o m m e n t a r .  
45  S .  8 ° . F orm ulare  z u m  3 . B a u a b s c h n it t  (1 6  S t ü c k ) .  V c r la g s -  
g e s e lls c h a ft  11. M ü lle r  m . b . H . ,  E b c r s w a ld e - B e r l in .  75  P fg . 
u n d  40  P fg .

Seeger, D r . - I n g .  H e r m a n n , B ürohäuser der p r iv a te n  W irtscha ft. 
124  S .  4 ° m it  2 84  A b b . J .  M . G e b h a rd t , L e ip z ig .  K a r t .  M . 9 .— , 
L n .  M . 1 2 .— .

Siegem ann , R u d o l f ,  Vom  icirtschaftlichen B a u en . 1 1 . F o lg e . 225  S .
8 ° m it  z a h lr e ic h e n  A b b . O s c a r  L a u b e ,  D re s d e n . G e h . M . 7 .5 0 . 

JVickham , A .  K . ,  T he V illages o f  E ng land .  X I I ,  52  S .  T e x t  m it  
17 T e x t b i ld e r n ,  107  A b b i ld u n g e n  a u f  T a fe ln  u n d  1 g eo lo g isch e n  
K a r t e .  G r .  8 ° . B .  T .  B a t s f o r d ,  L o n d o n . L n .  12 s h . 6 d .

V E R S C H IE D E N E S
Beratungsstelle für Asphaltverwendung im Baugewerbe 
E rfahrungen  bei der A sphaltverw endung im  Baugewerbe 
haben  gelehrt, daß die K enntnisse über V erarbeitung dieses 
W erkstoffes und über dessen chemische und  physikalische 
E igenschaften leider n ich t überall so sind, wie sie eigentlich 
sein müssen. U nzureichende K enntnisse der E igenschaften 
dieses M aterials führen jedoch vielfach zu falschen Anwen­
dungen, und  m angelnde Beherrschung der V erarbeitungs­
m ethoden vere itelt die E rreichung des Zwecks. A ufgetretene 
Schäden w erden weniger au f U nkenntnis der verarbe i­
tenden Leute oder au f fehlerhafte R ezepturen, als vielm ehr 
au f das M aterial geschoben.
Diese E rkenntn isc u n d T atsach en  haben zur G ründung der 
Beratungsstelle fü r A sphaltverw endung im Baugewerbe 
geführt. D er Zweck dieses In s titu ts  ist, die w irtschaftliche 
und kulturelle B edeutung der A sphaltverw endung im  B au­
wesen zu untersuchen, durch praktische Versuche weitere 
E rfahrungen  zu sam m eln und  durch technische Verbesse­
rung  von A rbeits- und  A nw endungsm ethoden neue Wege 
zu weisen.
D er Sitz der Beratungsstelle is t in  H annover, A lbert- 
N iem ann-S traße 8 . Falls unsere Leser irgendwelche fach­
lichen Fragen haben  sollten, s te h t ihnen diese Stelle zur 
Verfügung. Bei A nfragen b itten  wir au f unsere Zeitschrift 
Bezug zu nehm en.

A U S  D E R  IN D U S T R IE
Der „Wurm-Kamin11
Gegenüber einem gem auerten K am in haben die Spezial­
kam ine aus Beton erhebliche Vorzüge. Besonders der W urm - 
K am in is t in  dieser Beziehung sehr zu em pfehlen. Der 
„W urm “ -K am in, besonders geeignet für W ohnhäuser und 
Siedlungen, aus einem leichten B austoff von hoher H itze­
beständigkeit und  D ruckfestigkeit hergestellt. E r  ist dop­
pelwandig und  w ird ohne V erw ahrung verm auert. Bei 
einer Höhe von 50 cm besitzen die Form steine ein L ich t­
m aß von 25 25 cm und eine Außengröße von 40 40 cm, was 
eine R aum ersparnis von 50%  gegenüber gem auerten K a­
m inen bedeutet. Der E inheitsquerschnitt von 25 25 cm ge­
s ta t te t  lau t B auordnung das E inführen von 10 Öfen bzw. 
entsprechender Feuerungen. Die V erwendung des W urm - 
K am ins is t m inisteriell genehm igt. E ingehende U ntersu ­
chungen der M ateria lprüfungsansta lt der Technischen 
Hochschule S tu ttg a r t  ergaben, daß die W urm -K am ine 
nach dreistündiger E rh itzung  von bis zu 900 weder A b­
sp litterungen noch sonstige Zerstörungen zeigten. D a der 
stgdm  des W urm -K am ins nu r ca. 82 kg w iegt, können die

Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
Saalabschlüsse
Verdunkelungs­

anlagen

S .S T A H L & C O ./N Ü R N B E R G  »
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
P a r k s t r .2 6  u .B e r c k h a u s e r s t r . 2 0 ^ T e l .  5 1 3 5 0

l

S i e  s t e h e n  v o r  

n e u e n  A u f g a b e n
F ü r  E x p e r im e n t e  i s t  j e t z t  w e n ig e r  Z e i t  d e n n  j e .  D a r u m  
fo lg e n  S ie  a m  b e s te n  d e m  B e is p ie l  a n d e re r  e r fa h re n e r  
F a c h le u t e  u n d  w ä h le n  f ü r  d ie  E in d e c k u n g  o d e r  A b d ic h ­
tu n g  v o n  s t e i le n , g e w ö lb te n  u n d  f la c h e n  D ä c h e r n  d ie  
s e it  25  J a h r e n  b e w ä h r te  te e r f r e ie  D a u e rd a c h p a p p e  
„ B i t u m i t e k t “ . D ie  V e rw e n d u n g  v o n  B i t u m i t e k t  g ib t  
G e w ä h r  f ü r  Z u v e r lä s s ig k e i t  u n d  W ir t s c h a f t l i c h k e i t  e in e r  
B e d a c h u n g .
Z u  E n t w u r f  u n d  K a lk u la t io n  s te h e n  Ih n e n  a u s fü h r l ic h e  
U n te r la g e n  z u r  V e r fü g u n g . F r a g e n  S ie  b i t t e  d a n a c h .

J.A.BRAUN Bltumitekt-Werk 
Stuttgart-Cannstatt A7
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50 cm hohen Form stücke ohne jegliche H ilfsm ittel, wie 
Versetzscheren, Flaschenzüge usw., bequem  von H and  ver­
setzt werden. Beim Aufsetzen au f ändere Bauteile ist das 
geringe Gewicht des W urm -K am ins von großem Vorteil. 
Infolge der hohen Isolierfähigkeit der verw endeten R oh­
stoffe besitz t der W urm -K am in eine hervorragende Zu­
wirkung. Die Innenw ände sind vollkom m en g la tt. Drei 
A rbeiter versetzen in einer S tunde bequem  5 stgdm W urm - 
K am in einschließlich aller N ebenarbeiten, B austellen­
transport usw. R auchrohren können an jeder beliebigen 
Stelle eingeführt werden. Bei allen diesen Vorteilen ist der 
W urm -K am in noch billiger als der gem auerte K am in! —  
Ausführliches Angebot g ibt die H erstellerfirm a Betonwerk 
Ravensburg, H. Wurm, unseren Lesern gern und vollkom ­
men unverbindlich. W ir b itten , sich dabei ausdrücklich 
au f den B aum eister beziehen zu wollen.

An alle Raucher!
Eine wundervolle Erfindung h a t der bekann te A rzt Dr. med. 
Lustig  gem acht. E r h a t ein M undwasser erfunden, nach 
dessen Gebrauch es niem and m ehr möglich ist, m it Genuß 
zu rauchen. Die Fabrikation  des M undwassers liegt in  den 
H änden des bekannten  Cliem. Laboratorium s A dolfEbert, 
Friedrichshagen S 378 hei Berlin. VcrlangenSie dort kosten­
los A uskunft!

H O C H SC H U L -N A C H R IC H T E N
Verleihung der Berufsbezeichnung „Diplom-Architekt’’'' durch 
die Staatliche Hochschule fiir Baukunst in Weimar 
Die S taatliche Hochschule fü r B aukunst in  W eim ar nim m t 
un te r den deutschen Hochschulen eine Sonderstellung ein. 
D er erste und  w ichtigste Zweck des S tudium s au f unserer 
Hochschule is t der E rw erb eines sicheren architektonischen 
K önnens, das im  Lebenskam pf ste ts  die sicherste und  zu­
verlässigste W affe bleib t. Um den au f unserer Hochschule 
ausgehildeten jungen  A rchitek ten  im Berufs- und  gesell­
schaftlichen Leben zu kennzeichnen, verleih t die H och­
schule m it dein Abschlußzeugnis das R echt zur F ührung 
der Berufsbezeichnung „D iplom -A rchitekt“ . Es is t ein­
leuchtend, daß das Ansehen und  der praktische W ert dieses 
Titels nur gehalten  und gesteigert werden kann , wenn die 
P rüfungen m it äußerster S trenge durchgeführt werden, 
und die Verleihung dieses Titels n ich t nu r das gleichsam 
zwangsläufige Ergebnis von belegten Sem estern wird. Man 
w ird hei Bew erbungen einen D iplom -A rchitekten m it guten 
Leistungen da vorziehen, wo m an neben künstlerischen 
Fähigkeiten  besonderen W ert au f die sichere und  um fas­
sende handw erkliche Grundlage legt, durch die der Absol­
v en t der H öheren Technischen L ehransta lt, der längere 
Zeit p rak tisch  gearbeite t h a t, sich unbestrittenerm aßen  
auszeichnet.

«■iinEHmmnBHfflBiaBfflHnmBnnnnEmiiB«
Ingenieur 
- S c h u l e

Hochbau, T iefb., S tah l-u . Betonb., M aschinenb., j 
Elektro-, Flugz.-, A uto. -u .H e lzg jte c h n .P ro g r.fr .

W E H R T E C H N IK

Strelitz
M ecklb .-S tre l. Staatl. anerk.

S ta a tlic h e  H o chschu le  
fü r  B au ku nst, W e im a r
fü r A bsolventen H öhere rTechn . Lehransta lten I 
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D A S  R E I C H S T A G S G E B Ä U D E  Z U  B E R L I N
E I N  V O R S C H L A G  Z U R  U M G E S T A L T U N G  

Von Architekt Josef Tiedemann
Die B randkatastrophe gab dem U nterfertig ten  erneu t V er­
anlassung, sich m it dem  Problem  des Reichstagsgebäudes 
zu beschäftigen. Dem Verfasser des beigefügten P lanvor­
schlages sind die architektonischen V erhältnisse des Reichs­
tages bekann t, un te r anderem  dadurch, daß er vor einiger 
Zeit zu einem engeren W ettbew erb für eine E rw eiterung 
des Reichstages eingeladen war. Der B rand  des Reichs­
tages zerstörte  den K ern und som it das H aup tm om ent des 
Reichstagsgebäudes. D urch diesen B rand ist außerdem  die 
K uppel in  M itleidenschaft gezogen worden. Es is t anzu­
nehm en, daß die E isenkonstruktion der K uppel un te r der 
H itze des großen Feuers gelitten  h a t , so daß n ich t unw esent­
liche Auswechslungen aus sta tischen  G ründen erforderlich 
werden. Die durch den Brandschaden notw endigen E rneue­
rungen veran laß ten  den Verfasser, über das architektonische 
Problem  des Reichstagsgebäudes nachzudenken im  Zu­
sam m enhang m it den Ereignissen der nationalen  Volks­
erhebung und Volkserneucrung aus jüngster Zeit.
Das Reichstagsgebäude is t in einer Zeit der inneren H a lt­
losigkeit au f dem  Gebiete der A rch itek tu r entstanden . 
Diese T atsache w ird jedem  klar, der sich m it den Dingen 
ernstha ft beschäftigt. Im Ä ußeren sowie teilweise im  Inneren 
kom m t ein P athos zum  A usdruck, dem  jeder innere H alt 
erm angelt. W as uns bei dem B etrach ten  der A rch itek tur 
erfreuen kann , sind die durch die T rad ition  gebundenen 
Einzelheiten. W as an N euerfindungen dam als entstanden  
ist, is t störend und  unerfreulich. D as Störende liegt h a u p t­
sächlich oberhalb des H auptgesim ses. H ier zeigen sich eine 
Ü berladenheit und  ein P athos, die dem Gebäude großen 
A bbruch zufügen. Abgesehen von d o p  Fehler, daß der 
M aßstab des Gebäudes verfeh lt is t, schaden die N eu­
schöpfungen jener Zeit dem Gebäude unendlich und  nehm en 
ihm  die große W irkung, die im  G runde vom  Schöpfer ange­
s treb t w urde. Die architektonische W irkung des R eichstags­
gebäudes in  seiner jetzigen H altung  is t so, daß der Sach­
kundige wie der verständige Laie sich gleichgültig und ver­
stim m t zu diesem Bauw erke stellen.

Die nun notw endig w erdenden Instandsetzungskosten  ver­
an laß ten  den Verfasser, verschiedene F ragen  zu b ean t­
w orten :
1. I s t  es richtig, eine A rch itek tu r, die durch eine K a ta ­

strophe zerstört w urde und  keinen erfreulichen Geist 
in  sich träg t, im  gleichen Sinne zu erneuern?
D er Verfasser is t der A nsicht, daß  m an fü r die W ieder­
herstellung der K uppel, die von innen heraus keine 
Berechtigung h a t, in architektonischer Beziehung v er­
fehlt ist und dem  Gebäude die W irkung n im m t, keine 
M ittel verw enden, sondern sie ab tragen  soll.

2. I s t  es v e rtre tb a r  aus G ründen der P ie tä t, an einem 
Gebäude aus vergangener Zeit Eingriffe vorzunchm en, 
wenn solche im alten  Sinne des Gebäudes ergänztw erden 
können?
Der Verfasser, ein großer V erehrer der a lten  M eister, 
v e r tr i t t  den S tandpunk t, w ertvolles au f uns gekom­
menes G ut zu erhalten. In  diesem Falle is t eine E r­
neuerung im  Geiste des V orhandenen zu verneinen. 
Dieses falsche P athos in  die Geschichte h inüberzuretten , 
w ird uns später niem als als ein V erdienst angerechnet 
w erden können.

D er Verfasser m öchte den Vorschlag zur D iskussion stellen 
und anderseits das ernste Interesse au f die Mängel h in ­
lenken. D er beigefügte P lan  des alten  Zustandes und der 
Vorschlag zu einer U m gestaltung geben eine K lärung. Wie 
aus den P länen  zu ersehen, sollen oberhalb des H a u p t­
gesimses die störenden A rchitek turen  abgetragen werden. 
Bei diesem Vorschlag handelt es sich, -wie ersichtlich, um  
eine K orrek tu r, und  n ich t um  eine bauliche Neuerung. 
D urch das E n tfernen  der K uppel, E ck tü rm e, A ttiken  und 
P ostam en te  gew innt die Baum asse wesentlich. D en oberen 
Abschluß des Gebäudes soll das K upferdach bilden, das, 
wie vorhanden, einheitlich herum geführt w erden m üßte . 
Das G ebäude w irk t bei dem neuen Vorschlag größer, 
ruhiger und  würdiger und fügt sich dadurch städ tebaulich
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besser in  seine Um gebung ein. E ine schon früher geplante 
Erw eiterung ließe sich bei einer solchen H altung  des B au­
werkes schon eher ermöglichen. Die K osten dieses V or­
schlages sind gering und die bauliche V eränderung b ring t 
den R äum lichkeiten im Innern  keinen N achteil. Der P lenar­
sitzungssaal läß t sich in  einer sachlichen W eise in  Glas 
abdcckcn, ohne nach außen etwas ausdriicken zu müssen.

D en schweren E ck tü rm en  fehlt der Zusam m enhang m it 
der un teren , traditionsgebundenen A rchitek tur. Die A ttiken  
über den N orm alachsen der Schauseiten könn ten  m it 
F iguren bekrön t werden. H ierdurch w ürde eine Möglichkeit 
geschaffen, den B ildhauern, die durch eine falsche E n t­
wicklung in  der A rch itek tu r seit Jah ren  brotlos geworden 
sind, etwas A rbeit zu verschaffen.

E R Ö F F N U N G  D E R  I N T E R N A T .  K U N S T G E W E R B E - A U S S T E L L U N G  /  M A I L A N D

Es is t w irklich eine Seltenheit, wenn eine A usstellung zum  
Eröffnungsterm in ganz fertig  ist. Am Morgen des 5. Mai 
„standen“  im Gelände der 5. In ternationalen  A usstellung 
für K unstgewerbe, dekorative K u n st und  A rch itek tu r in 
Mailand die gesam ten Baulichkeiten aber so selbstverständ­
lich und  sauber in  dem alten  herrlichen P ark , daß m an 
h ä tte  meinen können, sie seien schon seit längerem  vo r­
handen gewesen. Auch der neue repräsen tative A usstellungs­
palast, der außer dem großen Em pfangssaal und  dem neuen 
T heaterraum  die Einzel-Ausstellungen der verschiedenen 
K ulturnationen  birg t, lag bereits wie selbstverständlich  in 
das G rün gebette t. Der erhebenden, durch die G egenwart 
des Königs von Italien  und seines großen Gefolges geho­
benen Eröffnungsfeier entsprachen durchaus die Größe und 
Q ualitä t der gesam ten Schau. D eutschland, das kann  m an 
wohl sagen, ist in bedeutsam er und bevorzugter Weise 
m ehrfach vertreten .
Der Repräsentationsraum Deutschlands liegt sehr günstig 
d irek t neben dem Festsaal m it schönem Ausblick au f einen 
lang durchlaufenden Balkon und den S tad tpark . Im  Gegen­
satz zu den anderen N ationen, welche hauptsächlich  Gegen­
stände aus dem Gebiete der angew andten K u n st und  jeweils 
eine für sie charakteristische P roduktion  au f dem Gebiete 
der Innenaussta ttung  zeigen, h a t D eutschland, obwohl es 
gerade au f diesem Gebiete als in ternational führend be­
zeichnet werden darf, in tak tvo lle r Zurückhaltung sich au f 
eine Sonderschau für G raphik, Buch- und  D ruckkunst be­
schränkt. Aber in  dieser H insicht zeigt es sich nun  wirklich 
als M eister. Z unächst im räum lichen A ufbau. D er Besucher 
b e tritt von dem m it großen und  eindrucksvollen Fresken 
geschm ückten V orraum  des Festsäalcs einen viereckigen 
m ittelgroßen V orraum , in dessen M itte ein großer runder 
Tisch m it M etallfuß und  G lasplatte s te h t und  an  dessen 
linker Seite ein knapper historischer Ü berblick über die 
schönsten deutschen Schriften vom F rühm itte la lte r bis zur 
Neuzeit gegeben ist. Schon diese von m odernen K ünstlern  
ausgeführten Schriftproben können als M eisterwerke deu t­
scher Schriftkunst bezeichnet werden. An der Schm alseite 
erscheinen, von einer sinnvollen A pparatu r au tom atisch und 
fortlaufend projiziert, im  Lichtbild  die schönsten K u n st­
werke, S tad t- und  Landschaftsbilder D eutschlands. A uf der 
rechten  Seite b e tr itt  m an nun  einen schönen, hohen Aus­
stellungsraum , in  welchem der W eg in  zwar lockerer, aber 
doch zwangsläufiger Weise durch sinnvolle A nordnung

großer Schautafeln bezeichnet ist. In  sorgfältigsterVorberei- 
tung  und Auswahl ist au f ihnen so ungefähr das Beste ge­
zeigt, was D eutschland au f dem Gebiete der D ruckkunst 
und  B uchillustration  aufzuweisen h a t. Am Ende dieses 
Saales und  kurz vor dem E ingang zur österreichischen 
A bteilung ist in  voller R aum höhe eine sehr w irkungsvolle 
W and m it den schönsten P lak a ten  aus der „N euen Sam m ­
lung“ , M ünchen, ausgestellt. W enn m an den künstlerischen 
Geist der deutschen A bteilung, welche m it ganz wenigen 
W irkungsm itteln  aufgebaut is t (ein dunkleres P erlgrau  in  
der handgew ebten Stoffbespannung der W and, ein Silber- 
grau der Gestelle m it den G lastafcln und  den A ntiqua-A uf­
schriften, ein zart verteiltes Schwarz und  R o t der D ruck­
schriften au f dem reinen W eiß schöner Papiere), wenn m an 
diesen Geist kurz um reißen will, so m öchten wir in  ihm 
eine von sta rker M usikalität getragene, fa s t altpreußische 
Gesinnung der Sauberkeit und  E x ak th e it wiederfinden. E r 
dürfte sich darin  ganz grundsätzlich gegenüber der H altung  
aller anderen G astnationen unterscheiden und  —  im Gesin­
nungsm äßigen —  am ehesten die nahe V erw andtschaft der 
neuen geistigen H altung  D eutschlands und  Italiens versinn­
bildlichen.
Der A ufbau der A usstellung lag in  den H änden von Ober­
stud iendirektor Renner und  R egierungsbaum eister W alter 
Schm idt, M ünchen. D eutschland w ar bei der Eröffnung 
offiziell vertre ten  durch H errn  Geh. L egationsrat Sievers 
vom Auswärtigen A m t, Berlin, H errn  Generalkonsul Schm idt, 
M ailand, und  H errn  Professor W endlandt vom  K u ltu s­
m inisterium , Berlin. Vom D eutschen W erkbund w ar außer 
den A rchitekten  und  ihrem  A rbeiterstab  S ta d tra t H arbers 
aus M ünchen anwesend. L etzterer überbrach te auch die 
Glückwünsche der S tad t M ünchen und ihres ersten  B ürger­
m eisters Fiehler. In  einer anschließenden längeren Aus­
sprache u n te r den deutschen H erren  en tstand  der P lan  
einer engeren Zusam m enarbeit zwischen M ailand und  M ün­
chen als den nächstliegenden K ultu r- und  A rbeitszentren 
Italiens und  D eutschlands, etwa in  Parallele zur W echsel­
w irkung der beiden H au p ts täd te  R om -B erlin . Als nächster 
S chritt zur Zusam m enarbeit ist ein V ortrag  m it L ichtbildern  
über die neuen Ziele der Bau- und  F orm -K ultu r D eutsch­
lands für M itte Ju n i im  großen T heatersaal der A usstellung 
in  M ailand in  A ussicht genommen. W ir w erden noch Ge­
legenheit nehm en, eingehender über die sehr beachtensw erte 
M ailänder Triennale zu berichten. Harbers

S T A D T R A N D S I E D L U N G  I N  W U P P E R T A L

In  Nr. 5 des „B aum eister“  fand sich die N otiz, S tad tra n d ­
siedlung sei im rheinisch-westfälischen Industriegebiet wenig 
beliebt. E in  weiteres treffendes Beispiel für die H em m ungen, 
die vorstädtische Kleinsiedlung dort findet, b ie te t die S tad t 
W uppertal.

Am 23. Dezem ber 1931 lehnte sie 100 Stellen, die ihr bei 
der ersten  V erteilung zugefallen waren, ab. Bis heute ist 
noch keine einzige Siedlung eingerichtet worden. A ugen­
blicklich schweben V erhandlungen über 50 (!) Stellen. 
D abei is t W uppertal eine S tad t von etw a 414000 E inw oh­
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nern. Die Arbeitslosenzahl betrug im Dezember 58000. Und 
doch sind gerade für Wuppertal und das Bergische Land 
Gründe zu nennen, die eine Einführung der Stadtrand­
siedlung besonders empfehlen.
Zunächst sei erwähnt, daß die Verbindung von ländlicher 
und gewerblicher Arbeit seit über 100 Jahren hier heimisch 
ist. Die hiesige Textilindustrie gibt von jeher Heimarbeit 
aus. Jeder Einheimische kennt auf den Höhen die schmuk- 
ken alten Häuschen, aus denen der Arbeitstakt der Band­
stühle schallt. In Krisenzciten wie jetzt bleiben die Bewoh­
ner durch Garten und Feld vor dem Schlimmsten bewahrt. 
Die Textilindustrie setzt einen Stamm geübter Facharbeiter 
voraus. Beim jetzigen Darniederliegen dieser Industrie ist 
mit einem Abwandern der nicht ansässigen Facharbeiter 
zu rechnen. Eine gut geleitete Kleinsiedlung könnte diese 
Kräfte der Heimat erhalten.
An Land fehlt es in guter Stadtnahe keineswegs. Im ganzen

PERSÖ N LICH ES

BAUDIREKTOR DR. ALBERT GUT 50 JAHRE 
Der wohlverdiente langjährige Leiter des Münchener Woh­
nungsamtes hat dieser Tage im Kreise seiner Familie in 
voller Gesundheit seinen 50. Geburtstag feiern können. 
Dr. Gut hat sich nicht nur als tüchtiger Beamter einen 
Namen gemacht. Auch auf dem Gebiete der Fachpublizistik 
und des Fachvereinswesens war und ist er in führender 
Weise tätig. Ihm wird von der Fachpresse (Bauwelt, D.B.Z.
u. a.) in diesem Sinne ehrenvolle Anerkennung gezollt. Wir 
wünschen dem Jubilar eine weitere langjährige und ersprieß­
liche Arbeit in seinem neuen Wirkungsbereich. Harbers

NACHRUF
Der angesehene Münchener Architekt Professor Otho Orlando 
K u rz  ist ganz unerwartet an einer akuten Blutvergiftung 
im Alter von 52 Jahren aus dem Leben geschieden. Er ent­
stammt väterlicherseits einer alten schwäbischen Dichter­
und Künstlerfamilie. Sein Großvater war der schwäbische 
Dichter Hermann Kurz. Mit seinem Vater Erwin Kurz, 
Bildhauer und Professor an der Akademie der bildenden 
Künste in München, war ihm ein langes und harmonisches 
Zusammenarbeiten bei seinen zahlreichen architektonischen 
Schöpfungen vergönnt. Die Schwester seines Vaters ist die 
weitbekannte Dichterin Isolde Kurz.
Mit Professor Kurz schied einer der wenigen, welche noch 
im engsten Zusammenhang mit dem Kultur- und Kunst­
kreis des Vorkriegs-Miinchen in Beziehung standen, so vor 
allem mit dem Bildhauer Adolf Hildebrand, weiter auch 
mit bedeutenden Architekten, den beiden Seidls, Freiherrn 
von Schmidt und Freiherrn von Thiersch.
Kurz hat u. a. einen Teil seiner Ausbildung auf dem Mün­
chener Stadtbauamt gesucht. In der Fachwelt wurde er 
zuerst bekannt als Preisträger zahlreicher Wettbewerbe. 
Bereits 1914 erhielt er den Titel eines kgl. Professors ver-

KU RZBERICH TE
BAUWESEN IN FREMDEN LANDEN

Interessante Bauprobleme in  Kolum bien  
Auch die Regierung Kolumbiens steht vor Problemen, um­
fassende öffentliche Wirtschaftskräfte zu mobilisieren, um 
der die ruhige wirtschaftliche Weiterentwicklung bedrohen-

Stadtgebiet sind 6875 ha landwirtschaftlich genutzten Ge­
ländes vorhanden, davon allein 714 ha im Besitz der Stadt. 
Das Verkchrsproblem ist in Wuppertal weniger schwierig 
zu lösen als anderswo. Das dichtbebaute Gebiet erstreckt 
sich in Form eines Bandes von fast 15 km Länge, das in 
seiner Mitte die verschiedensten schnellen Verkehrsmittel 
enthält. Die Arbeitsstätten sind über die ganze Stadt zer­
streut. Die Entfernungen von der Talsohle zum Grüngebiet 
sind ungewöhnlich kurz.
So ist das Gelingen einer Siedlungsaktion hier nicht weniger 
gewährleistet als an anderen Orten. Wenn trotzdem häufig 
Schwierigkeiten gemacht werden, so liegt es mehr an Vor­
urteilen, die aus ungenügender Unterrichtung über die Aus­
wirkungen und Ziele vorstädtischer Kleinsiedlung herrühren. 
Ein Grund mehr, in Presse, Zeitschriften und Vorträgen 
immer wieder auf diese Ziele hinzuweisen.

J . Wolff,i D ipl.-Ing.

liehen. In Gemeinschaft mit Architekt Ed. Herbert ent­
faltete Kurz schon vor dem Kriege eine ausgedehnte Bau­
tätigkeit. Außer zahlreichen Miet- und Einfamilienwohn­
häusern wurden von ihm auch bedeutsame Kirchenbauten 
ausgeführt: in München die St. Gabrielskirche und St. Se­
bastian, in Bamberg die St. Ottokirche u. a. m. Eine große 
Anzahl schöner Grabdenkmäler hat er in gemeinsamer 
Arbeit mit seinem Vater Erwin Kurz geschaffen. 
Professor Kurz war nicht nur als schaffender Architekt 
tätig, sondern bemühte sich schon frühzeitig auch um die 
gedankliche Klärung architektonischer und städtebaulicher 
Fragen und Erfassung der Zeitproblcme. Auf dem Gebiete 
der Architektur und dem des Ausstellungswesens ist seine 
fruchtbare und anregende Mitwirkung bei der Ausstellung 
„Heim und Technik“ noch in aller Erinnerung.
Wir verlieren in ihm einen unserer lebensvollsten und 
schöpferisch bedeutendsten Mitkämpfer. Harbers

BERUFUNG
Architekt B.D.A. P aul T riid inger-S tuttgart wurde zum 
Stadtbaumeister der Stadt St. Gallen berufen. Architekt 
Trüdingcr, der seit 1922 in Stuttgart seinen Wohnsitz hatte 
und hier seit 1924 in Gemeinschaft mit Architekt Hans 
Volkart wirkte, hat dem Rufe Folge geleistet und wird sein 
Amt im Juni dieses Jahres antreten.

BERICHTIGUNG
Infolge eines Versehens wurde in Heft 5 auf Seite 176 unten 
das Ladenbild mit „Lingel“ in Nürnberg bezeichnet. Es 
sollte richtig heißen: Lingel in Hannover.
In der Beilage von Heft 4 brachten wir auf Seite 47 das 
Innere der Gedächtnishalle in Rom. Diese Abbildung ist 
leider verkehrt gedruckt worden und muß umgekehrt be­
trachtet werden.

den'Krise entgegenzuarbeiten. Man sucht die Lösung dieser 
Aufgaben nach bewährten Vorbildern großer wirtschaft­
licher Gemeinschaften durch Bildung und Durchführung 
öffentlicher Bauplanungen. Neben der Regierung ent­
wickeln die städtischen Verwaltungen Bauprojekte zur 
erfolgreichen Ableitung unerwünschter Wirkungen steigen­
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der Unterbeschäftigung auf das Gemeinwohl. Planungen 
in dieser Richtung durch Staat und Kommunalbehörden 
umfassen allgemein einen Wert von 225 Millionen Mark. 
Davon entfallen allein 40 Millionen Mark auf die Errichtung 
neuer Bauwerke, vorwiegend Regierungs- und Stadtver­
waltungsgebäude, Handelshäuser, Markthallen, Lagerhäuser, 
Krankenhäuser, Schulen, Gefängnisse, Kirchen, Sport­
plätze usw. Hinzu kommt die Anlage neuer Wohnviertel 
für die arbeitende Bevölkerung, vorzugsweise in Bogota und 
Medellin, wobei in Bogota jetzt ganz veraltete und unhygie­
nische Wohnviertel niedergelegt und nach modernsten Bau- 
und Verkehrsgrundsätzen wieder errichtet werden sollen. 
In Cali hat sich eine Baugesellschaft gegründet, die sich die 
Errichtung einiger tausend Arbeiterhäuser verschiedener 
Art zum Ziel gesetzt hat. Beachtenswert sind dazu die 
Pläne für den Bau eines Regierungspalais, außerdem von 
Hotels, Theatern in verschiedenen Städten. Träger der 
Anschaffungen von Baubedarf, vornehmlich Maschinen und 
Apparaten, ist das Departemento de Provisiones in Bogota. 
Ausnahmsweise interessant sind dabei jetzt Beschaffungs­
absichten im Auslande auf Straßenbaumaschinen, Dampf­
walzen, Begradigungsmaschinen, Lastwagen, Schaufeln, 
Traktoren, Schubkarren, Eisenbahnmaterial, Schienen, 
Krane, Lokomotiven, Waggons, Oberbaumaterial, Hand­
werkszeug für Bahnarbeiter, Werkzeugmaschinen für Eisen­
bahnwerkstätten, in erster Linie für die neue Eisenbahn­
werkstätte in Cali, Brückenbaubedarf, Material fürWasser- 
leitungen, Entwässerungsanlagen, Maschinen usw. für Ha­
fenbauten, Docks usw. Die Wirtschaftslage Kolumbiens 
ist im Augenblick fraglos wenig befriedigend. Doch bleibt 
hier immerhin zu beachten, daß es sich entschieden um ein 
sehr reiches Land handelt mit einem gewaltigen Besitz wert­
voller Naturgüter, daß also hier eine Erholung aus der tie­
fen Krisenlage rascher möglich wird als in anderen Ländern. 
Vergleichsweise mögen hier ähnliche Vorgänge im nachbar­
lichen Bolivien erörtert werden, das ebenso größere Bau­
projekte bewegt, mit deren Durchführung sich die um­
fassende Notwendigkeit von Beschaffung von Maschinen­
material verbindet. Interessante Pläne sind hier die 
Wiederinstandsetzung bzw. der Ausbau der Kathedrale in

La Paz, die Anlage von Marktplätzen, der Bau einer neuen 
Universität, Erweiterung des Eisenbahnsystems. Eine pri­
vate Baugesellschaft wurde kürzlich gegründet, die nach 
dem Grundsatz der europäischen Sparbaugenossenschaften 
die Anlage bestimmter Häuserviertel übernehmen will, 
außerdem kleiner Siedlungen auf dem Abzahlungswege in 
den Vorstädten und bevorzugten landschaftlichen Gegen­
den. Ferner ist der Bau eines Theaters mit 1500 Sitzen 
beschlossen, an der Plaza Morrio soll nächstens ein großes 
Hotel entstehen. Beabsichtigt ist schließlich die Anlage 
eines großen Stadions mit einem Zuschauerring für 150000 
Personen. Größere Anstrengungen in bauwirtschaftlicher 
Hinsicht machen einzelne Stadtverwaltungen. Interessant 
sind besonders solche Absichten in Oruro, Sucre und Cocha- 
bamba,. wo mehrere öffentliche Gebäude erstehen sollen; in 
Santa Cruz soll eine große landwirtschaftliche Schule ge­
baut werden. HGM.

D ie Belebung des Baum arktes in  N ordafrika

Die französiche Kolonialregierung entwickelte im letzten 
Jahre auffällige Energien, die Wirtschaft ihrer nordafrika­
nischen Kolonialreiche vollkommener und umfassender auf­
zuschließen, um Frankreichs Weltmachtstellung zu festigen 
und zu erweitern. Die erhöhte Bauaktivität in Marokko, 
Algier und Tunis verbindet ansehnliche Importbedürfnisse, 
die in einzelnen Gruppen zu ihrer Befriedigung stark der 
Mithilfe ausländischer Produktionsinteressen bedürfen. 
Größte Aufmerksamkeit verdient die Bauentwicklung in 
Tunis, namentlich in der bedeutsamen Zuwendung in der er­
forderlichen Materialbereitstellung zu ausländischen Über­
schußplätzen, wobei die einzigartige Tatsache auffällt, daß 
Deutschland im Einfuhrverkehr eine vollkommen unter­
geordnete Bedeutung hat, in vielen Gruppen an der Lan­
desversorgung überhaupt nicht teilnimmt. Abgesehen von 
Baumaschinen überwiegt unterschiedlicher Baubedarf für 
den Wohnungs- und Straßenbau und die Bildung neuer 
Siedlungsstellen, die die aufsteigende Tendenz im tunesi­
schen Baumarkt stark beeinflußt, hauptsächlich Zement, 
nachdem Kalk, Marmor, feuerfeste Fliesen. Sehr erheblich 
ist die erhöhte Nachfrage nach Dachziegeln, schließlich

OBERPOSTDIREKTION
NÜRNBERG
(siehe Seitel85-194 desHaupttcils)

Infolge nachträglicher Umdispo­
nierung des Hauptteils konnte der 
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auch nach Mauerziegeln, während das Geschäft in bear­
beiteten Steinen, Röhren in sehr starken Schwankungen 
verläuft, die ein wiederholtes, sehr eingehendes Studium 
der Einfuhrmärkte unerläßlich machen. Der Bau einer 
eigenen Zementfabrik im Lande mit einer monatlichen Lei­
stung von 1000 t  hat die auf 75000 t  ansteigende Einfuhr, 
vorwiegend aus Frankreich, Belgien, Italien, Jugoslawien, 
derTschechoslowakei und Dänemark, stark beeinträchtigt. 
Aufrechterhalten bis zu einem gewissen Grade blieb die 
Einfuhr aus Algier. Der Kalkbedarf wird hauptsächlich 
aus örtlichen Produktionsquellen gedeckt. Die Société des 
Chaux et Ceinents Thermes, die Société du Domaine de 
Potinville leisten mehr als 60000 t im Jahre, die neuerlich 
gegründete Société France-Afrique du Nord in zwei Kalk­
steinbrüchen täglich 40 t. Die Einfuhr ist unbedeutend ge­
worden. Marmor kommt am Orte vor. Der Abbau farbigen 
Marmors und von Onyx, außerdem von weißem, mit schwar­
zen Adern durchzogenen, in zwei Gruben ist vorläufig nur 
mangelhaft entwickelt. Als Ersatz, namentlich zur Fassa­
denbekleidung, wird Rotstein aus einem Bruch bei Gabes 
genommen. Den Marmorimport leistet überlegen Italien. 
Bausteine, abgesehen von solchen über 16 cm, die impor­
tiert werden — zumeist aus Italien —, beschafft sich der 
Baumarkt am Orte. Dachziegel liefern in steigenden Men­
gen Frankreich, Algier und Italien. In Mauerziegeln ist die 
nationale Produktion zu gering. Die Nachfrage für fremde 
volle Mauerziegel im Gewicht von 1 kg und mehr befriedigt 
im wesentlichen das Ausland, in erster Linie Italien, Frank­
reich, Algier. Feuerfeste Mauerziegel liefern neuerdings 
überwiegend Frankreich, Italien und England (12000 t), 
Steinzeugröhren (12000 t) Belgien, kleinere Mengen Frank­
reich und Dänemark. Sehr günstig ist die Entwicklung der 
Nachfrage nach keramischen glasierten Fliesen. Hier haben 
sich die Importe um 50°/o gesteigert auf rund 17000 dz. 
Schwergewichtig liegt der Bedarf auf Größen von 0,2X0,2, 
0,23X0,23, 0,15X0,15. Vorzugsweise beliefert die auf­
strebenden Märkte Frankreich, danach Spanien, Italien 
und England.

BAUWIRTSCHAFT

10 Jahre B auproduktion in  Deutschland

Wie sehr die Wirtschaftskrise der letzten Jahre gerade die 
deutsche Bauwirtschaft weit über das vergleichbare Maß 
anderer Wirtschaftszweige hinaus getroffen hat, geht wohl 
am deutlichsten hervor aus den neuesten diesbezüglichen 
Angaben des Instituts für Konjunkturforschung, die einen 
Überblick über die gesamte bauwirtschaftliche Entwick­
lung in Deutschland während der letzten zehn Jahre ge­
statten. Danach wurde der Wert der gesamten baugetcerbli- 
chen Produktion  für das Jahr 1922 noch auf rund 8,9 Mil­
liarden Mark geschätzt, sank aber im Jahre 1931 auf nur 
mehr 4 Milliarden Mark und im Jahre 1932 gar auf 2 Mil­
liarden Mark hinab. Im Wohnungsbau allein  wurden 1929 
noch 3,5 Milliarden angelegt, im Jahre 1931 1,7 Milliarden 
und im Jahre 1932 wahrscheinlich nur mehr weit unter 
1 Milliarde Mark. Trotzdem ist, wie man sieht, das in der 
Bauwirtschaft angelegte Kapital fast durchweg zur Hälfte 
im Wohnungsbau verwendet worden. Und trotzdem wird 
man darum, vor allem im Hinblick auf die ständig wach­
senden Erfolge der Kleinhausbewegung, für die Zukunft 
gerade vom Wohnungsbau aus eine spürbare Neubelebung 
der Bauwirtschaft erwarten dürfen.

DIE SIEDLUNG
14 Jahre Siedlung in  Deutschland
Seit Erlaß des Reichssiedlungsgesetzes im Jahre 1919 sind 
in Deutschland bis Ende 1932 insgesamt rund 930 000 H ektar 
Siedlungsland erworben oder bereitgestcllt worden. Diese 
Fläche entspricht in ihrer Gesamtausdehnung etwa dem 
Gebiet der Provinz Oberschlesien oder annähernd zwei 
Dritteln des Freistaates Sachsen. Während aber in bezug 
auf Gründung von Neusiedlerstellen und Anliegersied­
lungen die ländliche Siedlungstätigkeit auch im Jahre 1932 
noch annähernd die gleichen Ergebnisse wie in den Vor­
jahren erzielen konnte, ist die Bereitstellung von Siedlungs­
land im vergangenen Jahre gegenüber den Vorjahren erheb­
lich zurückgegangen. Sie bleibt um 29 Prozent hinter der 
des Jahres 1931 und um 37 Prozent hinter der des Jahres 
1930 zurück, beträgt aber nach einer Feststellung des Sta­
tistischen Reichsamtes immer noch das Doppelte der in 
den Jahren 1924 bis 1926 erworbenen Flächen. Besonders 
stark ist die Bereitstellung von Siedlungsland in Ostpreußen 
zurückgegangen, das bisher immer weitaus die erste Stelle 
cinnahm. Eine bemerkenswerte Zunahme der Landbercit- 
stellung hingegen ist für Oberschlesien zu beobachten.
D ie vorstädtische K leinsiedlung im  Jahre 1933 
Für das Jahr 1933 sind von der Reichsregierung für die 
vorstädtische K leinsiedlung  bisher 10 M illionen M ark  zur 
Verfügung gestellt worden, während die Bereitstellung 
weiterer 40 M illionen M ark  beschlossen ist. Abgesehen von 
einigen weiteren Mitteln, die für die Teilung von Woh­
nungen und den Umbau gewerblicher Räume zu Woh­
nungen zur Verfügung gestellt werden sollen, sind diese 
40 Millionen Mark bis jetzt so ziemlich der einzige Betrag, 
der von der Reichsregierung nicht nur zur Förderung der 
Siedlung, sondern auch zur Förderung des Wohnungsbaues 
und der Wohnungswirtschaft überhaupt bereitgestellt wurde. 
Vom arbeitsmarktpolitischen Standpunkt aus wäre aber eine 
weitere umfassende Belebung der Bauwirtschaft dringend 
zu wünschen. Denn während die Zahl der Vollbeschäftigten 
im Baugewerbe im Jahre 1929 im Monatsdurchschnitt noch 
70 Prozent der vorhandenen Arbeitskräfte ausmachte, ist 
sie im Jahre 1930 auf 51,7 Prozent, 1931 auf 36,2 Prozent 
und 1932 gar auf 21,4 Prozent gesunken.

DIE WOHNUNG
Deutschlands Wohnungsbau im  Jahre 1932 
Im Jahre 1932 sind im Deutschen Reich nach den letzthin 
veröffentlichten Feststellungen des Konjunkturforschungs­
instituts rund 110000 bis 120000 neue Wohnungen bezugs­
fertig geworden. Damit erreicht der Zugang an Wohnungen 
nur knapp die Hälfte des Vorjahrsumfangs und etwa ein 
Drittel des durchschnittlichen Zugangs in den Jahren 1928 
bis 1930. Besonders großen Anteil an den Bauvollendungen 
hatten im Jahre 1932 Eigenheime und Siedlungshäuser sowie 
Kleinwohnungen, die durch Umbau von ehemaligen Groß­
wohnungen entstanden sind. Nachgelassen hat hingegen in 
sehr starkem Maße der Bau großer Mietshäuser. Das mag 
zum Teil mit den erheblichen Finanzierungsschwierigkeiten 
bei großen Bauvorhaben Zusammenhängen, ist aber nicht 
zuletzt doch wohl auch auf die strukturelle Wandlung 
zurückzuführen, die immer mehr zum Kleinhaus und Eigen­
heim hinzielt.
Was die F inanzierung  des Wohnungsbaues im Jahre 1932 
anlangt, so haben hier fast in allen Fällen erste Hypotheken
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der Bodenkreditinstitute sowie vor allem Kredite und 
Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln den Bau ermöglicht. 
Die gesamten, im Jahre 1932 für den Wohnungsbau aus­
gegebenen öffentlichen M ittel lassen sich auf 120 bis 150 
Millionen Mark schätzen, d. h. auf weniger als ein Zehntel 
des Umfanges in den Jahren regen Wohnungsbaues. An 
Hauszinssteuerhypotheken dürften im Jahre 1932 nur noch 
etwa 50 Millionen Mark ausgegeben worden sein gegenüber 
850 Millionen Mark im Jahre 1929. Als wichtige Finanzie­
rungsquelle sind im Jahre 1932, vor allem beim Eigenheim- 
und Kleinhausbau, die B ausparkassen  hervorgetreten, deren 
Darlehensbewilligungenmaninsgesamtaufrund 50 Millionen 
Mark schätzt.

DIE KLEINHAUSBEWEGUNG 
Darlehen fü r  das kleine Eigenheim
Zu den 40 Millionen Mark, die von der Reichsregierung für 
die vorstädtische Kleinsiedlung bereitgestellt wurden, sind 
jetzt von der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversicherung noch weitere 5 Millionen Mark 
zur Gewährung von Darlehen fü r  die Errichtung von kleinen, 
bescheidenen Eigenheimen ausgesetzt worden. Diese Dar­
lehen sollen je Eigenheim in einer Höhe bis zu 800 M., bei 
Einbau einer zweiten Wohnung, die an sich selbständig 
und gegen die Treppe abgeschlossen sein muß, bis zu einer 
Höhe von 1200 M. ausgegeben werden. Verzinsbar sind 
diese Darlehen mit 2 Prozent, zu tilgen gleichfalls mit 
2 Prozent; bei Auszahlung des Darlehens wird dazu eine 
einmalige Bearbeitungsgebühr von %  Prozent, jedoch min­
destens 9 M. in Abzug gebracht. Außerdem hat derBauherr 
eine jährliche Verwaltungsgebühr von % Prozent zu ent­
richten. Nicht zulässig ist die gleichzeitige Gewährung von 
Baudarlehen der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversicherung und Rcichsbaudarlehen oder die 
nachträgliche Bewilligung dieser Darlehen für bereits be­
gonnene Bauten.

BÜ CHERBESPRECH UN GEN

K leinhaus und K leinsiedlung. Von H erm ann M uthesius. 
Zweite, vermehrte und teilweise ganz neu bearbeitete Auf­
lage. 426 Seiten. Geb. 5.50 Mk. F. Bruckmann A.-G., 
München, 1920. — Das Buch, dessen Verfasser leider 
einem Vcrkelirsunfall zum Opfer fiel, ist nicht mehr ganz 
aktuell, das sei vorausgeschickt. Indessen möchten wir 
damit nicht sagen, daß es etwa gerade heute, wo die Klein- 
hausbewegung neue Belebung erhält, nicht zweckmäßig 
und gut wäre, die reichen Erfahrungen im Kleinhaus- und 
Siedlungsbau, welche Muthesius in diesem Büchlein nieder­
legte, erneut zu studieren. Das Wertvolle darin liegt vor 
allem im sehr ausführlichen Textteil, der sich u. a. ein­
gehend mit dem Zweck, der Größe, Anordnung und Ein­
teilung der einzelnen Räume befaßt, nicht zuletzt von der 
psychologischen Seite, die heute so gerne gerade nach der 
jeweiligen Schablone des Architekten vergewaltigt zu 
werden pflegt. Lehrreich sind im Hinblick auf die der­
zeitigen Stadtrandsiedlungen insbesondere einige Baracken­
siedlungen rheinischer Industriewerke und deren Wand­
konstruktionen. H.
W ie baue ich mein H aus? Berufserfahrungen und Ratschläge 
eines Architekten. Von H erm ann M uthesius. Vierte, der 
veränderten Zeit angepaßte Auflage. 30. bis 40. Tausend. 
Geb. 8.50 M. F. Bruckmann A.-G., München 1925. —

Motto: „Mag man doch immer Fehler begehen, 
bauen darf man keine. Goethe (Wanderjahre). 

Tempora mutantur — was früher gut war, heute ist es 
vielleicht doch voll schwerer Unzuträglichkeiten, weil die 
Zeiten sich geändert haben, sei es in der Gesamtanlage, in 
der Zimmerform, in der Ausstattung und Einzelform, oder 
auch bezüglich der Haussituierung im Grundstück und der 
Einteilung des Gartens. Oft ist aber der Arbeits-, der 
Gedankenweg wichtiger, lehrreicher als das gute Beispiel. 
Und darin ist Muthesius in seinem Textteil durchaus noch 
nicht veraltet. Für den Bauwissenschaftler dürfte sich aus 
methodischen Vergleichen des damaligen mit dem heutigen 
„Standard“ erst einige Klarheit über das herausschälen, 
was nun über Zeitnot oder Zeitmode hinweg Anspruch auf 
Dauergeltung erhält. Saxa loquuntur, denn Steine bleiben 
lange aufeinander stehen. Alte Bauten aller Art sollten uns 
zu denken geben, soweit sie den Zeitwandel der Jahr­
hunderte bestanden haben. H.
M ein H eim , praktisch , behaglich, schön. Anleitung für die 
praktische und behagliche Gestaltung und Pflege der Woh­
nung. Von J . H . Rosenthal. Kart. 5.50 M. F. Bruckmann
A.G., München. — Dies ist so recht ein Lese- und Bilder­
buch für den gebildeten, eventuell baulustigen Laien, ge­
schrieben von einem Praktiker des Wohnhausbauens und 
-einrichtens. Auch für den Fachmann indessen sind, vor 
allem in den sehr ausführlichen Abschnitten über Küchen, 
Bäder und Installationen, Ausbau von Dachräumen, die 
Heizung, Fenster und Vorhänge, viele wichtige Dinge 
gesagt. H.
Der Bauvertrag (zu Din 1960 u. 1961). Von Dr. Br. E plin iu s. 
Carl Heymanns Verlag Berlin, 1931. — Dieser mit großer 
Sachkenntnis auf Grund reicher Erfahrung zusammen­
gestellte Ratgeber ist auf der Grundlage von Erläuterungen 
zur Verdingungsordnung für Bauleistungcn zusammen­
gestellt und gibt Bauherren, Architekten und Gewerbe­
treibenden die Möglichkeit, Verträge so abzuschließen, daß 
Rechtszweifel nach Möglichkeit im Laufe der Vertrags­
erfüllung oder bei Werkabnahme durch den Bauherrn ver­
mieden werden. G. H.
Wesen und Organ isation der Landesplanung  im Hamburgisch- 
Preußischen Planungsgebiet. Von Oberbaudirektor F ritz 
Schumacher. Mit 60 Abb. Geh. 9 M. Boysen & Maasch, 
Hamburg, 1932. — Einteilung: Organisatorische Arbeiten, 
Vorbereitende Planungsarbeiten (Statistik, Kataster, Be­
stand), Gestaltende Planungsarbeiten (1. Grundsätzliche 
Probleme, Frei- und Bauflächen; 2. Aktuelle Probleme), 
Sinn und Grenzen der Arbeit. Auf 46 Seiten ist alles Grund­
sätzliche sehr klar erläutert. Das ausgezeichnete Karten­
material gibt eine gründliche Übersicht über die eigentlich 
zu jeder Planung notwendigen technischen und statistischen 
Unterlagen. Man möchte wünschen, daß dieses Büchlein 
in den Stadtverwaltungen grade auf die notwendigen Vor­
aussetzungen städtebaulicher Arbeit hin recht aufmerksam 
studiert würde. H.
K öln , Entwicklungsfragen einer Großstadt. Von Dr. Ing. h. c. 
F ritz Schumacher unter Mitwirkung von W ilhelm A rntz. 
Geb. 9.50 M. Georg D. W. Callwey, München. — Es lohnt 
sich, diese erste größere deutsche Veröffentlichung auf dem 
Gebiete des Städtebaues nach dem Kriege jetzt, nach einem 
Zeiträume von ca. 10 Jahren, nochmals näher zu studieren. 
Abgesehen von den ausgearbeiteteren Vorschlägen für Kir­
chen, öffentliche Gebäude und ähnlichem, muß dem
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Generalbaulinienplan (S. 112 Grünsysteme) sicher noch 
alle Achtung ob seiner Großzügigkeit und guten Veranke­
rung gespendet werden. Interessant wäre ohne Zweifel ein 
Vergleich mit dem heutigen Stande des Kölner General­
baulinienplanes. Ausgezeichnet sind stets die statistisch­
planmäßigen Unterlagen durch den Verfasser vorbereitet. H.
Stadt- und Landesplanung Bremen 1926—1930. Verlag
H. M. Hauschild, Bremen, 1931. — Zunächst scheint es 
etwas befremdlich, daß eine Stadt in der Größe Bremens 
sich entschließen konnte, über dieses Thema ein Buch mit 
etwa 470 Seiten in so ausgezeichneter Ausstattung heraus­
zugeben. Wer aber städtische „P lanw irtschaft und ihre 
Funktionsglieder auf diesem wichtigsten, nahezu alle Äuße­
rungen städtischen bzw. stadtwirtschaftlichen Lebens um­
fassenden und die zukünftige Gestalt des Kommunalwesens 
sehr weit beeinflussenden Verwaltungsgebiet näher kennt, 
wird freudig einer solch gründlichen, die wirklich notwen­
digen Schritte und Maßnahmen vorbereitenden und sorg­
fältig begründenden Arbeit zustimmen. Denn sie zeigt über­
zeugend, daß es einen großen Bereich der kommunalen 
Arbeit gibt — vom reinen Bauwesen bis tief ins Wirtschaft­
liche und Hygienische —, der wirklich verstanden (!) und 
beherrscht (!) werden muß, um verantwortlich gegenüber 
dem Wohle der Stadt und der Bürgerschaft geführt werden 
zu können. Über dies hinaus ist dieses Buch, als Ergebnis 
einer wohlorganisierten Zusammenarbeit bedeutender Fach­
leute (Schumacher, Hamburg; Blum, Hannover u. a. m.) 
durchaus auch als Lehrbuch zu werten. Harbers

D ie Burg im  Wandel der Weltgeschichte. Von Prof. Dr. Carl 
Schuchhardt. 350 Seiten mit 15 Tafeln und 358 Textbildern. 
Preis 27 M. Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion 
m .b.H . Potsdam. — Carl Schuchhardt legt in diesem um­
fassenden Werke nicht nur Archäologen und Kunstwissen­
schaftlern, sondern auch Geschichts- und Rassenforschern 
eine grundlegende Arbeit vor, die als Bekrönung seiner 
wissenschaftlichen Lebensarbeit in allen Teilen Europas zu 
werten sein dürfte. Das Wichtigste dürften die Überblicke 
über die großen Entwicklungsreilten in geographischer und 
zeitlicher Ausdehnung mit ihren z. T. ganz neuen Ergeb­
nissen und Schlußfolgerungen sein. So wird aus dem Bereich 
der Mittelmeerkultur der „Wohnturm“ entwickelt, der uns 
dann auch von dem Limes begegnet und andererseits der 
Stammbaum der germanischen „Volksburg“ über den römi­
schen „hurgus“ und den französischen „Donjon“ bis zu den 
großen mitteleuropäischen Burgenanlagen des Mittelalters 
weiterverfolgt. Besonders wichtig scheinen uns (innationaler 
Beziehung) die Ergebnisse seiner vorgeschichtlichen Studien, 
die von Schottland und England bis nach Kleinasien und 
ins Mittelmeergebiet führen. H.
K irchenbau. Ratschläge und Beispiele. Von Dr. ing. K a rl 
Freckmann. Mit 132 Abb. Verlag Herder & Co., Freiburg 
i. Br. — Das Buch will ein praktischer Ratgeber für Bau­
herrn und Architekten sein für das Bauprogramm, die Bau­

platzwahl, die Planung und die Ausführung. Im Anhang 
sind Feuersicherheitsvorschriften enthalten und 50 Beispiele 
ausführlich in Bild und Grundriß beschrieben. Der Verfasser 
hat die Auswahl dieser Beispiele bewußt abseits vom Wege 
sozusagen, also unter Ausschaltung bekannter Beispiele ge­
troffen. H.
D as deutsche Krankenhaus. Handbuch für Bau, Einrichtung 
und Betrieb der Krankenanstalten. Herausgegeben von 
Prof. Dr. J. Grober. 3. Auflage, 470 Abb., 1002 Seiten. 
Brosch. 50 M., geb. 53 M. G. Fischer, Jena, 1932. — 
„ Planivirtschaft“ ist das moderne Kennwort nicht nur der 
Nationalökonomie, sondern auch vieler anderer wichtiger 
Disziplinen, auch im Krankenhauswesen. Prof. Dr. Grober 
hat als Herausgeber diesen Grundgedanken — dem Zug und 
der Not der Zeit folgend — dieser dritten Ausgabe des 
Sammelwerkes zugrunde gelegt, ■wohl in der Erkenntnis, 
daß ein so vielseitiger und von zahlreichen Mitarbeitern 
bearbeiteter Stoff nicht bewältigt und nicht mit gutem 
Erfolg aufgenommen, angewendet zu werden vermag ohne 
diese klare, für alle Unterabteilungen gültige Leitlinie, 
welche die Kapitel „Bau“ , „Einrichtung“ und „Betrieb“ 
beherrscht. Sehr sorgfältig ist das Bauliche behandelt — 
wieder vom Arzte aus. Und das ist für denArchitekten sicher 
ebenso wichtig, wie es die Erfahrungen sind von Kranken­
hausarchitekten. Vor einiger Zeit haben wir selbst es unter­
nommen, in einem Sonderheft des „Baumeisters“ das Bau­
liche kürzer und übersichtlich zusammenzufassen. Hier ist 
in ausführlicher Prosa das ganze Gebiet durchgearbeitet.

Harbers
D er K rankenhausbau der Gegenwart im In- und Ausland. 
Wirtschaft, Organisation, Technik. Von Hubert R itter. Mit 
230 Abbildungen und 7 Tabellen. (Die Bauaufgaben der 
Gegenwart Bd. III.) Quart. Kart. 14 M. Julius Hoffmann, 
Stuttgart. — Die Untertitel geben zunächst vielleicht zu 
kleinen Mißverständnissen Anlaß, weil unter „Wirtschaft“ 
(2>/2 Seiten) nicht etwa die Wirtschaft im  Krankenhause, 
also die Wirtschaftlichkeit, sondern die Bedeutung des 
Krankenhauswesens im Rahmen der Volkswirtschaft allge­
mein fixiert erscheint. Die „Organisation“ (5 Seiten) be­
handelt wieder nicht das Krankenhaus und seinen Organis­
mus, seine Einteilung, sondern bringt einige interessante 
Gesichtspunkte über Verteilung und Lage der Kranken­
häuser im Versorgungsgebiet und den Bedarf an Betten, 
die Größen und Arten von Krankenhäusern und ihre Ab­
teilungen. Im dritten Kapitel mit 92 Seiten wird unter 
„Technik“ dann nochmals statistisches Material, insbeson­
dere amerikanischer Herkunft, über den Anteil einzelner 
Abteilungen und ihren Raumverbrauch gebracht. Es folgt 
die Behandlung der Frage, ob Umbau, Anbau, Erneuerung 
oder Neubau, Baukonstruktion und Ausführung, wobei 
schöne Innenaufnahmen, aber nicht Konstruktionen ge­
zeigt werden (außer verschiedenen eisernen.Bettgestellen). 
Es schließen sich dann, recht übersichtlich angeordnet, 
einige der modernsten Krankenhäuser in Lichtbild und

M etall-B iaclistcib e ii F r, „,
f ü r  D e n k m a l e ,  F a s s a d e n ,  I n n e n a u s b a u  

Schrifttafeln in Guß,Treibarbeit und Kupferniederschlag Dresden-A.1, K l.P la u e n sc h e G a sse 20
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Rissen an. Alles in allem ist dieses Buch eine ausgezeichnete 
Ergänzung zu sogenannten Handbüchern, aber noch keine 
abschließende, wertende und vergleichende Zusammen­
fassung, wie sie ein so großes Sondergebiet zunächst für 
die Orientierung nötig hat (siehe das vom Verfasser 
offenbar nicht benutzte Sonderheft 9/31 des „Bau­
meisters“). G. H.
N euzeitliche Hotels und Krankenhäuser. Ausgeführte Bauten 
und Entwürfe mit 498 Abb. Herausgegeben von H.Gescheit. 
Zweite Aufl. E. Pollak, Berlin. — Auf etwa 470 Seiten ist 
hier ein wirklich recht vielseitiges Bildmaterial zusammen­
getragen, leider nicht immer mit der erforderlich strengen 
Auswahl und ohne jegliche kritische Würdigung. Kein 
„Hand“buch, sondern ein schönes, reichhaltiges Bilder­
buch, das einen umfassenden Überblick wohl zu geben 
vermag. G. II.
N euzeitlicher Verkehrsbau. Herausgegeben von II. Gescheit 
und Jv. W ittm ann. Mit 389 Abb. 1931. Geheftet 50 M. 
Müller und J. Kiepenheuer GmbH., Potsdam. — Die zahl­
reichen Beispiele aus dem Gebiete der Untergrundbahnen, 
Bahnhöfe, Hochbahnen, Wasserkraftwerke und Schleusen, 
der Bauten für Schiffe, Autos und Flugzeuge sind mit 
sicherem Geschmack gewählt. Besonders hervorzuheben 
sind jene Arbeiten mit einfach-edlen Formen der Konstruk­
tionselemente selbst, so an Bahnsteigträgern München-Ost 
(Dyckerhoff & Widmann A.G.) in Eisenbeton, des Hoch­
bahnhofes Rulilebcn (Arch. Prof. Grenander) in Eisen, der 
Neckarschleuse Ladenburg (Arch. Prof. Paul Bonatz) in 
Gußbeton. Dann die Schalenbauweise Zeiß-Dywidag einer 
Kraftpostwagenhalle, Nürnberg; Verkchrsturm in Eisen 
von II. Kosina und ein Verkehrsturm von Mies van der Rohe. 
Sehr zahlreich sind amerikanische Flugplätze vertreten. Das 
Buch ist sehr gut ausgestattet. II.
Umbau. Von K onstan ty  Gutschow und Dr. II. Z ippel, Ham­
burg. Die Baubiichcr, Band 13. Mit 392 Abb. Julius Hoff- 
mann, Stuttgart. — Im Vorwort zu dieser sehr verdienst­
vollen Arbeit warnen die Verfasser vor zwei möglichen 
Mißverständnissen. Einmal seien die Beispiele nicht als 
durchweg „vorbildlich“ anzusehen. Vielmehr sei die Aus­
wahl danach getroffen, was das einzelne Beispiel im Grund­
riß, in der Konstruktion oder auch allein schon mit der 
gestellten Aufgabe zu sagen habe. Zum ändern solle das 
Buch nicht den Umbau vor den Neubau stellen, sondern 
nur eine leider nur allzu notwendige wichtige Aufgabe des 
Tages und der Zukunft aus dem Odium der Zweitrangigkeit 
herausheben. Es werden behandelt: Fassadenänderungen, 
Ladencinbauten, Wohnungsteilung und Wohnhausumbau, 
seitliche Erweiterungen, Aufstockung, Zweckveränderung, 
Planung und Konstruktion. Sehr kurzweilig ist schon die 
Einleitung, welche kurz den Umbau von Flugzeugen,Krieg­
schiffen, Brücken behandelt; es folgt Ästhetisches und Bau­
technisches und der Umbau im Innenausbau (Treppen, 
Türen). Die größere Zahl der guten Fassaden bzw. Laden­
umbauten sind unseren Lesern schon bekannt (Chryslerhaus

Berlin, Telschowhaus Berlin, von Luckhardt und Anker; 
Postfilialen München; Mohrenapotheke Breslau von Rading; 
Villa Sophia, Davos, von Gaberel; Kunstverein Hamburg, 
von Schneider u. a. m.). G. H.
„Jahrbuch des Vereins zum  Schutze der A lpenpflanzen1'', 
3. Jahrgang. Schriftleitung Dr. Karl Boshart, München, 
1931. Dr. F. P. Datterer u. Cie., Freising-Miinchen. — Im 
Rahmen unserer Zeitschrift und ihrer Bestrebungen, die 
Umwelt des modernen Menschen wieder an die Natur und 
das natürlich Gegebene möglichst weitgehend zu binden, 
sei dieser Band hier besprochen. Nicht nur den Botaniker 
dürfte der Aufsatz von Helmut Gams, Innsbruck, über 
„das ozeanische Element in der Flora der Alpen, unter 
anderem auch als Rest der ältesten Landflora der Erde“ , 
interessieren. Auch wer Gärten hei Häusern oder Ferien­
heimen im Gebirge anzulegen hat, muß die edleren Arten 
kennen, bei denen der Eindruck des Natur- und Landschaft- 
Verbundenen mit dem Anspruch an Gartenkultur und 
gleichzeitig geringstmögliches Pflegebedürfnis verbunden 
ist. In diesem Sinne sind zu erwähnen: der wintergrüne 
Farn Gymnogramme, die Stechpalme, Eibe, Efeu, Immer­
grün, Alpenrosen, Graumoospolster u. a. m. Als ein beson­
deres Verdienst des Schriftleiters muß es bezeichnet werden, 
daß dieses Mal auch ein Gartenarchitekt (Dipl.-Ing. Seifert) 
mit einem schönen Beitrag über „Gärten in den Alpen“ zu 
Wort und Bild kam. Er schildert an eigenen ausgeführten 
Alpengärten (Garmisch; weiter solche im Molasse- und im 
Moränengebiet) die Vereinigung der Pole: Gärtnerkunst, d. i. 
die Beherrschung des „Werkstoffes“ , also auch zunächst 
ortsfremder Pflanzen, und Gartenkunst — für Gebirgsgärtcn 
ein allerdings schwierigstes Kapitel. Harbers
Lehrgerüst- und Schalungsbau. Von Dr.-Ing. Alfred Troche. 
Geb. 1.62 M. — Die Sammlung Göschen hat mit dem Band 
1053 ihre technische Bücherreihe um ein außerordentlich 
wichtiges Werk bereichert, in welchem die Lehrgerüste 
gewölbter Brücken, Schalung und Stützgerüste von Bal­
kenbrücken, sowie die Schalung und Rüstung im Hochbau 
auf 135 Seiten mit 90 Abbildungen erschöpfend behandelt 
sind. Zum besonderen Vorteil gereicht das Buch dem Bau­
ingenieur bei der Entwurfsbearbeitung wie bei der Erstel­
lung von Massenberechnungen. Die Kranzholz-Stoßanord­
nungen, die Pfosten- und Strebensysteme, Schalung und 
Stützgerüst bei Balkenbrücken und die Deckplatten ein­
schließlich Pilzdecken erfahren eingehende Darstellung, 
wie sic kaum in einem der großen Eisenbetonwerke enthal­
ten ist. Von Wichtigkeit sind auch die Tabellen über zu­
lässige Spannungen beim Holz, auch bei schrägem Kraft­
angriff, und über die Ausschalungsfristen. Der Band kommt 
einem dringenden Bedürfnisse des Technikers entgegen. 
Ein alphabetisch geordnetes Register ermöglicht schnellstes 
Auffinden des gewünschten Gebietes. II. Pf.
A ltspanischer KircKenbau. Von A. S.Frischauer. Mit 115 Text­
abbildungen und 9 Tafeln. Studien zur spätantiken Kunst­
geschichte. 24 M. Walter de Gruyter u. Co., Berlin. 1930.—

if f l l  S ig e l s  G ranit-G lasurw eiß
unverw üstliche L ackem aille; säure-, laugen-, sod ab estän d ig , daher hervorragend  g ee ig n et für Kran-- 
kenhäuser, B ad ean sta lten , L aboratorien , M olk ereien ,W asch an sta lten , A kkum ulatoren- u .K ühlräum e

T e .S o f a e o a  J .  S I G E L & S O H N  L a c k -  u n d  F a r b e n f a b r i k  H e i l b r o n n  a . N .
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Das bisher vorhandene und gezeigte Material gestattet nach 
Ansicht des Verfassers eine geschichtliche Einordnung nur 
durch Rückschluß vom Architektonischen her. Als kunst­
historische Pointe dürfte der vom Verfasser versuchte 
Schluß gelten, daß neben Einflüssen der griechischen und 
römischen Kolonisation, der römischen und byzantinischen 
Kirche und der afrikanischen Invasion vor allem auch die 
traditionelle Fortentwicklung der eingeborenen Stämme 
und des westlichen Alteuropa in den schlichten, klaren 
Grundrissen und charaktervollen Formen dieser ersten 
christlichen Kirchen wirksam war. Wir möchten indessen 
nicht so weit wie Verfasser in der zeitlichen Klassifizierung 
nach Raumformen (Wölfflin-Frankl) an Hand so weniger 
Beispiele gehen. Zur Charakterisierung mögen sie allerdings 
recht brauchbar sein. Von den untersuchten Denkmalen 
stehen die meisten im Norden und im Nordosten Spaniens 
als ein- und drcischiffige Längsbauten, Kreuz- und Misch­
bauten; die größte Ausdruckskraft liegt grade bei den klei­
neren Bauwerken. Harbers

The villages o f  England. By A. K. W ickham. Preis 12 s. 6d. 
B. T. Batsford Ltd., London. — „. . . Those who have liad 
the good fortune to spend a happy childhood in an English 
villagc . . .“ Diese Worte, mit denen das Buch beginnt, 
kennzeichnen am besten nicht nur den Geist der Heimat­
liebe, in dem der „Stoff“ ausgewählt und zusammengestellt 
wurde, sondern auch seinen Gegenstand, das englische Dorf 
selbst, wie es sich in die Vegetation der Täler und Mulden 
cinschmiegt mit seinen angermäßig erweiterten Gassen, 
strohhcdeckten kleinen Häusern mit Bruchstein- oder Fach- 
werkwänden und großmächtigen Schornsteinen. Aus dieser 
alten Landschaft, von Menschenhand geformt, zieht die 
Seele des Weltvolkes seine Kraft, sei es über den Begriff, 
den Gedanken und das Wort, oder über die Grundlagen 
der Umwcltgestaltung, die in den neuen Gartenstädten in 
Erscheinung treten und ihre Verwandtschaft mit alter 
Wohn- und Siedlungskultur nicht verleugnen. Die Buch­
ausstattung ist ausgezeichnet. Harbers

Iiom es and Gardens o f  England. By H arry  B atsford  and 
Charles E ry. Mit einem Vorwort von Lord Com vay o f 
Allington. Preis 12 s. 6 d. B. T. Batsford Ltd., London. — 
Der Verlag Batsford hat ohne Zweifel das große Verdienst, 
das überkommene und erhaltene Bau-E rbe nach dem 
Gegenstände geordnet in einer großen Reihe sehr sorgfältig 
zusammengestcllter und ausgestattetcr Veröffentlichungen 
erschlossen zu haben. Das vorliegende Buch gibt in knapper 
Zusammenfassung das Schönste wieder, was England an 
größeren Landsitzen, Gärten und Parkanlagen aufzuweisen 
hat. Sehr wertvoll sind die hier beigegebenen Grundrisse 
und Pläne sowie die Übersichtskarte am Schluß. Harbers

Rom an B rita in . By R. G. Collingwood. X II, 160 S. mit 
60 Abb. und 1 Karte. Preis 6 S. Oxford University Press, 
Oxford. — Nirgends fast fühlt man die Einheit zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit so stark wie grade in Eng­
land, das — bis auf seine Industriezentren — fast wie ein 
Freiluftmuseum und Nationalpark anmutet. Auf 170 Seiten 
war es natürlich nicht möglich, eine kritisch belegte ge­
schichtliche Einzelwürdigung zu geben. Das Buch ist dafür 
ein sehr lebendiger und flüssig geschriebener, reich und viel­
seitig bebilderter Überblick über die Vorzeit (Briten und 
Römer), die Eroberung und Sicherung des Landes durch die 
Römer, das Stadt- und Landleben, weiterhin über Kunst­
ausübung und Sprache, religiöse Gebräuche und endlich

den Verfall als römische Provinz. Besonders lehrreich sind 
die Lagepläne alter castra und Städte (Londinium), Grund­
risse größerer Villen und vor allem die Gestaltung des 
Landes in einer Übersichtskarte, welche die Verteilung von 
Acker und Waldland und der Städte zeigt. Ein Luftbild 
läßt neben und unter der Landbearbeitung neuer Zeit wie 
durch einen Schleier noch die alte römische Felderteilung 
erkennen. Harbers
E nglish W indm ills. B and 1 : Herkunft und Entwicklung 
mit Beispielen aus den Grafschaften Keilt, Surrey und 
Sussex, von M . I . Batten. 1930. — B and 2 :  Beispiele aus 
den Grafschaften Buckinghamshire, Essex, Hertfordshire, 
Middlesex und London, von D onald Sm ith. 1932. — The 
ancient Bridges o f  M id  and Eastern England, von E. Jer- 
voise. Ini Auftrag der Gesellschaft zum Schutze guter alter 
Bauwerke im Verlag der Architectural Press, London.. — 
In den Bereich der „Kleinen Dinge“ unserer Umwelt, denen 
nachzugehen ich mir vorgenommen hahe, kommen auch 
wieder jene Objekte, welche — einst innig mit Landschaft 
und Wirtschaft des Volkes verwachsen — im letzten Jahr­
zehnt als abgetan galten. Dr. Lindners Verdienst ist cs, 
für Deutschland mit seinem ausgezeichneten Buch über 
alte Industriebauten alte Werte erneut lebendig gemacht 
zu haben. Hier sei auf ähnliche und zum Teil weitergrei­
fende Bemühungen des heutigen Englands hingewiesen, 
die eine vollständige Katalogisierung nach Grafschaften 
vornehmen. Die zwei uns vorliegenden Bände über eng-
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lische W indmühlen  behandeln Süd- und Südwest-England 
in sorgfältiger urkundlicher Fixierung und guten Licht­
bildern. Über die H erkunft der englischen Windmühlen 
scheint nur soviel festzustehen, daß die ersten etwa im 
12. Jahrhundert entstanden sind. Das Recht, zu mahlen, 
stand dem Besitzer des Bodens, auf dem die Mühle stand, 
zu, wenn nicht Sonderrechte Vorlagen. Das Recht „auf 
den Wind“ ging nicht so weit, einem Nachbarn die Er­
richtung irgendwelcher als Windfang wirkender Baulich­
keiten verbieten zu können. Dieser Umstand mag mit der 
Anlaß gewesen sein, viele Mühlen schlank und hoch zu 
bauen. Es gibt zu denken, wenn zu gleicher Zeit, in der 
der Windmühle durch den Fortschritt der Technik schein­
bar die wirtschaftliche Basis entzogen und damit das 
Todesurteil gesprochen wird, neue Windräder zur Elek­
trizitätsgewinnung gebaut werden. Vielleicht ist es dann 
doch lohnend, zum Schutze jener Dinge von Menschen­
hand, welche mit der Landschaft seit Jahrhunderten ver­
wachsen sind und den Menschen treu gedient haben, alles 
zu tun — bis sie oder ihresgleichen nicht nur mit ihrem 
Dasein, sondern auch mit ihrem Dienst wieder unseren 
Dank ernten. Den, der das Büchlein in die Hand nimmt 
oder gar durch Südenglands milde Hügel- und Parkland­
schaft wandern will, möchten wir in diesem Sinne liin- 
weisen auf die Mühlen in Barham (I, S. 43), Guston (S. 45), 
Keston (S. 51), Leigh (S. 67), Frittendcn (S. 78), Rcigate 
(S. 82), Ditchling (S. 98), Patcham (S. 111) und Kingston 
(S. 112), dann in Band II: Upminster (S. 68), Great Bard- 
ficld (S. 78), Arklcy (S. 96) und Hawridge. — Unter den 
alten Brücken, deren Formgebung ohne Zweifel auf römi­
sche Vorbilder zurückgeht, finden sich klassische Beispiele

in Bezug auf Linienführung und Einfügung in das Land­
schaftsbild (Londonbridge, Essexbridge, Okloverbridge; 
dann vor allem: Ditchfordbridge und in ihrer der Umge­
bung entsprechenden Struktur: Ansteybridge). Aus den 
beiden vom Verfasser wohl nicht ohne Absicht an den 
Schluß des Buches gesetzten Überbrückungen kleinerer 
Flüsse bzw. Bäche nur für Fußgänger (Clapper- und 
Bibury-foot-bridge) möchte die Lehre gezogen werden, daß 
die Landschaft eine Differenzierung in den Größenmaßen 
streng nach dem tvirklichen Bedarf unbedingt verlangt und 
von den uniformierenden Forderungen der Verkehrspolizei 
getötet wird. — Ja, von den kleinen Dingen . . . ! II.

D ie K onstruktion des Möbels. Von A d o lf G. Schneck und 
Gustav K appler. Ein Lehrgang und Überblick über alle Kon­
struktionsarten für Schrank, Tisch und Bett. Mit 97 Abh. 
und 38 Konstruktionsblättern ausgeführter Möbel. (Das 
Möbel als Gebrauchsgegenstand Band 1.) Quart. Kartoniert 
M. 9.—. Julius Hoffmann, Stuttgart. — Es werden in außer­
ordentlich klaren Übersiclits- und Werkzeichnungen behan­
delt: Die Konstruktion der Flächen, der Körper, die Türen 
und ihr Anschlag, die Klappen und ihr Anschlag, Holz- und 
Glasschiebetüren, Schubladen und ihre Führung, Züge und 
Schieber; sodann die praktische Anwendung bei Schränken, 
Tischen und Betten. Der konstruktiv-technische Lehrgang 
verbindet sich mit einer Anleitung zur guten, schlichten 
Form des Gebrauchsmöbels, die im Hinblick auf die immer 
noch schlechte und schwülstig verbrämte Produktion vieler 
Möbelfirmen sehr dankenswert erscheint. Dem Architekten 
bietet dieses Buch zusammen mit dem zweiten  Bande 
(„Schrank, Tisch, Bett“ ), welcher die Beispiele dieses

Jahre 
Baubeschläge
E i n  S t ü c k  d e u t s c h e r A r b e i t !
Damit haben unsere Erzeugnisse W eltru f erhalten, 
von denen w ir nur einzelne nennen:

KugelschiebetUrbeschlag „Perkeo“, 
Röhrenschiebetürbeschläge „Never- 
failing“ und „Apoll“, Überlichtöffner 

„Viktoria“ u. a. m.
Vereinigte Baubeschlag-Fabriken 
Gretsch&Co. G.m.b.H. Stuttgart-

Feuerbach

W a m iS e r
Großkochanlagen 
Wirtschaftsherde 

H a u s h a l t h e r d e
für Kohle, Gas, Dampf

S e it  60 Ja h re n  
b e w ä h r t
b e g e h r t

W A M S L E R
Herd- und Ofen G. m. b. H. 
München, Landsbergerstr. 372

Achtung! Für Glashandel und Fliesenfirmen

Glas als Wandbelag
können Sie nur mit

R i c h t r o I
in Zementmörtel verlegen, haltbarer 
und billiger als jede andere Verlegungs­
weise •  Verlangen Sie ausführliche 
Druckschriften k o s  t e n l o s  durch

Fa.  E. H e y d t Wwe., Leipzig-N. 21
Delitzscher Straße 78

Lesen Sie den Artik. auf S. B 81 im Juli-IIeft 1932 des „B m slr.“
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Buches mit Abbildungen begleitet, eine solide Grundlage 
für das Entwerfen. H.
Der Stuhl. Von A d o lf G. Schneck. Alte und neue Stubltypen 
aus verschiedenen Ländern in'Konstruktion, Ansichten und 
Maßzeichnungen. Im Auftrag des Württemberg. Landes­
gewerbeamts herausgegeben. (Das Möbel als Gebrauchs­
gegenstand Band 3.) Quart. Kart. M. 7.—. Julius Hoff- 
mann, Stuttgart. — Das Buch ist wohl im wesentlichen die 
Frucht einer Ausstellung, welche Professor Schneck vor 
einigen Jahren in Stuttgart veranstaltete und über welche 
wir im „Baumeister“ ausführlich berichtet haben. Wich­
tiger als Sitz und Sitzhöhe erscheint für das gute, ermü­
dungsfreie Sitzen die Ausbildung der Rückenlehne, wofür 
grade Professor Schnecks eigene erste Typen bei den „Deut­
schen Werkstätten“ ein durchschlagender Beweis sein dürf­
ten. Indessen sind in seinem Buche wirklich sehr vielseitige 
Typen vom einfachen Hocker und Küchenstuhl bis zum 
Schaukelstuhl aus alter Zeit und in neuen Konstruktionen 
(auch Stahlmöbel) in übersichtlicher Weise gezeigt. Aus­
gezeichnet ist auch die Ausstattung des Buches. H.

BÜ CH EREINLAU F
An d ie se r  S te lle  e r fo lg t  e in e  e in fach e  A u fz ä h lu n g  d e r  dem  „ B a u m e is te r“ z u r  B e­
sp re c h u n g  z u g e h en d e n  N e u e rsch e in u n g e n , o h n e  d a ß  d a m it e in .W e rtu r te il  a u sg e ­
s p ro c h e n  se in  so ll . E in e  s p ä te re  b e so n d e re  B e sp rec h u n g  e in es  T eile»  d e r  V er­
ö ffe n tlic h u n g en  b e h ä lt  s ic h  d ie  S c h r if tle itu n g  v o r , o h n e  e in e  V e rp f lich tu n g  dazn  
a n z u e rk e n n e n , so w e it es sich  u m  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt .

Baumann , D r.-Irig. A dolf, Städtebaulich-wirtschaftliche Fragen der 
Enccrbsloscn-Stadtrandsiedlung. (D issertation .) 80 S. 8°^m it 
26 A bb. J . W iesike, Brandenburg a. d. H . K art. M. 3 .— . 

Bildwort-Englisch. T echnische Sprachhcfte. Heft 7: Civil Engi­
neering. IV , 34 S. 8° m it 60 A bb. V D I-V erlag, B erlin . Geh. 
M. 1.50.

Hock, Franz, Die germanische Gotik. 16 S. T ext m it 6 T extb ildern , 
48 S. K unstdruck  m it 56. Abb. J . F . Lehm anns V erlag, M ün­
chen. K art. M. 4 .— .

R E I C H S V E R B A N D *  D E U T S C H E R  
D A C H P A P P E N F A B R I K A N T E N  E.V.
Berl in N V /4 0  + In d *n  Z # l t » n  19

Dehio, Georg, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler. A bt. 2 Ö ster­
reich. B d . 1: D ie  K unstdenkm äler in  K ärnten , Salzburg, S te ier­
m ark, Tirol und V orarlberg. H rsg. vo n  D ag. F rey  und K arl 
G inhart. X I I , 572 S . 8° m it  T extab b . und K artcnbeilagcn . 
D eu tsch er K u n stverlag , Berlin . Geh. M. 11.— , L n. M. 12.— . 

Gehler, D r.-Ing . W ., Erläuterungen zu den Eisenbeton-Bestimmungen 
1932 m it B eisp ielen . 5. A ufl., L iefg. 2 (B ogen  9-20 =  Schluß  
und T itelbogen). V I II , 192 S . 8° m it 58 A bb. W ilh . E rnst & Sohn, 
B erlin . Geh. M. 5.50.

Kranich, Friedrich, Bühnentechnik der Gegenwart. B and  II . 397 S. 
4° m it 664 A bb. und 2 T afeln . R . O ldenbourg, M ünchen. 
Ln. M. 60.—  ( I /I I  zus. Ln. M. 110.— ).

Luthardt, O berbaurat, Landesplanung Ostthüringen 1927— 1932. 
B and  I:  T e x tte il, IV  u. 136 S. 4° m it 49 A bb. und 2 färb. 
K arten; B and I I :  K artenband , 8 d oppelseitige farbige K arten  
in 2°. E duard G aeblers Gcogr. In stitu t, L eipzig. H in . M. 12.— . 

M eyer, D ip l.-In g . D r.-In g . O tto , Klinker und Fuge. U ntersuchungen  
zur K linkerfragc und des F ugenm örtels. 61 S. gr. 8° m it 24 Abh. 
V erlag „Z iegel und Z em ent“  A .G am bke, B erlin . Geh. M. 3.50. 

Rcinerth, A lexander, Pfahlbauten Unteruhldingen am Bodensee um 
2200 bis 1100 v. Chr. 20 S . kl. 8°. M ax M attes, S tu ttg a rt. Geh. 

Saliger, Prof. R udolf, Der Eisenbeton. 6. Aufl. X V I II  u. 662 S. gr. 8° 
m it 543 A bb. und 146 Z ahlentafcln . A lfred K röner, Leipzig. 
Geh. M. 26.— , Ln. M. 28.— .

Schneck, Prof. A d o lf G ., Türen aus Holz und Metall. K onstruktion  
und M aucranschlag. E in  Ü berblick  über das G csam tgebict. 
V II , 93 S . 4° m it  zahlreichen m aßstäblichen  R issen  und S ch n it­
ten  und 138 P hotos. Ju lius H ofim ann , S tu ttgart. K art. M. 12.-.

I D E A L  N A R A G - C L A S S I C  H E I Z U N G
d ie ze itgem öß sparsame K leinzentra lhe izung fü r S ied lungsbauten und Reihen* 
häuser, fü r  M ietw ohnungen und E igenheim e von d re i bis zw ö lf N orm al* 
zim m ern. N ur e in e  Feuerstelle, dahe r g e ringe  Brennstoffkosten; e in fache 
und saubere Bedienung und eine übera ll g le ichm äß ige  W ärm e fü r a lle  
Räume d e r W ohnung, besonders wenn in V e rb indung  m it dem Narag-Kessel 
N a tio n a l R adiatoren M ode ll Classic ve rw endet w erden. Der Anschaffungs* 
preis ist n icht höher als d ie  Gesam tkosten fü r E inzelöfen von g le ich  g ro ß e r 
Heizleistung. Da d ie  Lie ferung d er A n lage  a u f Wunsch auch gegen T e il­
zahlung e rfo lg t, ist ih r Einbau heute in federn bürgerlichen  Haushalt m öglich.

I D E A L  C  U L I N  A ■
Z E N T R A L H E I Z U N G S - K O C H E N H E R D

der vielseitig verwendbare Küchenherd für Koch*, Brat- und Back­
zwecke, in den gleichzeitig ein Zentraiheizungskessel eingebaut ist. 
Der Herd ist besonders geeignet für kleine Wohnungen bis zu drei oder vier 
Normalzimmern. Ein verstellbarer Rost ermöglicht einen allen Jahreszeiten an­
gepaßten und darum sparsamen Koch- und Heizbetrieb. Seine mäßigen An­
schaffungskosten bilden für jeden Haushalt einen wirtschaftlichen Vorteil, zumal 
die Lieferung der Küchenherdheizung auch hier auf Teilzahlung erfolgen kann.

Ausführliche, illustrierte Beschreibung über Ideal Narag-Classic Heizung und über Ideal Culina Zentralheizungs- 
Küchenherd an Interessenten kostenfrei. Merkblatt über Lieferung gegen Teilzahlung wird auf Wu»weh beigefügt.

NATIONALE RADIATOR GESELLSCHAFT.«
H e r s t e l l e r  d e r  “& t  a n d  a r  d" S a n i t  ä r e n  A p p  a r a t e

A u s s t e l l u n g s r ä u m e :  B E R L I N W 8 ,  W i l h e l m s t r a ß e  91
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Schulz, H einrich, Die eigene Durchführung der Klagesachen vor dem 
Amtsgericht. D as W ich tigste  für K lager und  B eklagte, m it  
M usterbeispielen. 28 S. schm al 8°. W ilhelm  Stollfuß , Bonn. 
Geh. M. 1.— .

Schulz, H einrich, Was muß der Vermieter und der Mieter wissen, 
um  Erm äßigung und N iederschlagung der preußischen H aus­
zinssteuer zu erreichen? 28 S. schm al 8°. W ilhelm  Stollfuß , 
B onn. Geh. M. 1.— .

Seeger, E ., Vorgeschichtliche Steinbauten der Balearen. 124 S. gr. 8° 
m it zahlreichen A bb. au f T afeln . K oehlcr & A m clang, Leipzig. 
Ln. M. 4.80.

Steiner, P aul, Vorzeitburgen des Hochwaldes. 100 S. gr. 8° m it 
45 A bb. Jacob  L in tz V erlag. Trier. Geh. M. 2.— .

Stollfuß, E rich, Wie schreibe ich meine Briefe?  A nleitung und  
B eisp iele zur A bfassung v o n  G eschäftsbriefen, G esuchen und  
Eingaben. 47 S. schm al 8°. W ilhelm  Stollfuß , B onn. Geh. M. 1.25.

OFFENE PREISAUSSCHREIBEN

Bruchsal. Die ev. Kirchengemeinde Bruchsal schreibt unter 
den Architekten des Landes Baden und des Oberamts 
Stuttgart, soweit sie nicht Beamte im Beamtenverhältnis 
sind, im Ruhestand stehen oder Angestellte und Assistenten 
von Angehörigen des Preisgerichts sind, einen Ideenwett­
bewerb aus zur Gewinnung von Entwürfen zu einer K irche  
m it Gemeindehaus und Kinderschule. Die Unterlagen sind 
gegen Voreinsendung von 10 M., welche bei Einreichung 
eines den Bedingungen entsprechenden Entwurfs wieder 
zurückgezahlt werden, bis 3. Juni 1933 durch das Evang. 
Pfarramt Bruchsal, Schönbornstraße 12, zu beziehen. Tag 
der Einreichung 24. Juli 1933. An Preisen sind ausgesetzt:
1. Preis 1500 M., 2. Preis 1000 M., 3. Preis 800 M., 4. Preis 
600 M., sowie für vier Ankäufe je 4000 M. Änderungen an 
der vorgesehenen Abstufung der Preise können bei ein­
stimmiger Zustimmung der Preisrichter vorgenommen wer­

den, doch wird die Gesamtsumme unter allen Umständen 
verteilt. Die einzelnen Arbeiten werden im Anschluß an die 
Schlußsitzung des Preisgerichts 8 Tage lang ausgestellt.
Renens. Unter den Architekten, die im Kanton Waadt 
lieimatberechtigt oder seit einem Jahr ansässig sind, wird 
ein Wettbewerb um Pläne für einen Kirchenbau  ausge­
schrieben. Preise insgesamt 2000 Fr. Einlieferungstermin 
ist der 31. Mai d. J. Unterlagen sind zu erhalten durch 
T. E. Engelmann, Pasteur, Renens.
Saarbrücken. Die Stadt schreibt unter den selbständigen 
Architekten von Saarbrücken einen Wettbewerb um Ideen­
skizzen für den Bau einer Handelsschule aus. Die Unterlagen 
sind gegen 30 Fr. durch das städtische Hochbauamt, Rat­
hausneubau, Zimmer 227, zu erhalten.

ENTSCHIEDENE PREISAUSSCHREIBEN
Dresden. Den großen P reis fü r  A rchitektur der Akademie 
in Höhe von 4000 M. aus der Göpfert-Stiftung erhielt der 
Meisterschüler von Prof. Kreis, Hans Möckel. Er empfing 
außerdem als höchste Auszeichnung das Ehrenzeugnis der 
Sächsischen Kunsthochschule.
Eibingen. Im Wettbewerb um Pläne für den Wiederaufbau 
der katholischen K irche erhielten den 1. Preis Arch. M. 
Weber, Frankfurt a. M., Mitarbeiter F. Throll, den 2. Preis 
Arch. W. Becker, Mitarbeiter K. Müller,. Offenbach, den
3. Preis M. Weber. Lobende Erwähnung fanden die Ar­
beiten von F. Gill, Mitarbeiter F. Wagner, Mainz, Cli. 
Rummel, Frankfurt a. M., G. H. Becker, Wiesbaden, und 
K. Gräf, Frankfurt a. M.
Ileilbronn. Im Wettbewerb um Vorschläge für die Über­
bauung des Geländes a u f  der Fleinerhöhe wurde ein erster

A u f  j e d e n  L i c h t -  
u n d  L u f t s c h a c h t
vor jed e T reppe und vor jede  

H au stü r gehört

e i n  J a j a g - R o s t
der außergew öhnlich stab il her­
geste llt  und  im  V ollbadc rost­
sicher verzin k t ist. In  seinen  
engen M aschen von  2 3 :2 3  mm  
b leib t auch  ein  w inzigerD am en- 
schuh-A bsatz n ich t hängen . Für  
Z w ischenböden, L aufstege usw . 
Sonderausführungen n. B edarf. 
V erlangen Sie D ruckschrift R 55  

u nd W iederverkaufsangebot

I . A J o h r u n E r f u r t

D r ü c k e r k u p p e l u n g e n

für Doppeltüren, Schiebe­
türen, Bodentürschließer

M I C H A E L K I E F E R  &Co.
M ünchen2 NW 82, B lutenburgstr.43

I S I S
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Preis nicht zugesprochen. Je einen 2. Preis erhielten Arch.
H. Würtzler und Arch. H. Wahl sowie Reg.-Bmstr. G. 
Kistcninacher. Den 3. Preis erhielten ebenfalls Arch. Würtz­
ler und Wahl. Angekauft wurden die Entwürfe von Arch. 
Mössinger und Beil sowie der Architekten Braunwald und 
Scheffler.
Höngg (Schweiz). Im Wettbewerb um ein Schulhaus er­
hielten den 1. Preis Arch. Dr. Roland Rohn, Zürich, den
2. Preis Arch. Gebr. Bräm, Zürich, den 3. Preis Arch. J. 
Ruegg und E. Boßhard, Zürich, den 4. Preis Arch. Bruno 
Witschi, Höngg, den 5. Preis Arch. K. Egender und W. 
Müller, Mitarbeiter Arch. Bruno Giacometti, Zürich. Ange­
kauft wurden drei Projekte für insgesamt 2000 Fr.
L eipzig . Im Wettbewerb der ADC1I. um Erlangung von 
Entwürfen für eine Verbindungsbrücke über den Brülil 
zwischen dem Gebäude der Deutschen Creditanstalt und 
den Technischen Werken wurden angekauft die Entwürfe 
der Architekten Hansel und Dr. Schneider, Zweck und Voigt, 
Grüner, Lossow, C. 0. Voigt und Beck. Zur Ausführung 
wurde vom Preisgericht der Entwurf der Arch. Hansel und 
Dr. Schneider empfohlen.
Leipzig . Im Wettbewerb um ein Richard- Wagner-Denkmal 
wurden die Entwürfe nachstehender 10 Verfasser mit 
gleichen Preisen von je 1000 M. bedacht: Reg.- und Baurat
H. Petersen, Frankfurt a. O., mit Bildhauer Gg. Fürsten­
berg, Frankfurt a. O.; Bildhauer K. Krohcr, München, mit 
Postbaurat II. Götzger, München; Prof. II. Schwegerle mit 
Arch. Prof. E. Haiger, München; Emil Hipp, Stuttgart, 
Arch. P. Pfabe, Reichenbach, mit Bildhauer H. Kroß,

Dresden; Bildhauer L. Dietz, München; Arch. II. Richter, 
Dresden, mit Bildhauer Prof. K. Albiker, Dresden; Arch. 
Reg.-Bmstr. H. Herkomer, Stuttgart, mit Bildhauer P. O. 
Heim und Maler E. Glücker, Stuttgart; Arch. F. Reichel, 
Nürnberg, mit Bildhauer H. L. Albert, Nürnberg; Dipl.-Ing.
B. Steidle mit Bildhauer H. Salomoun, München. — Zehn 
weitere Arbeiten waren in die engste Wahl gekommen. Die 
Verfasser dieser zehn Entwürfe waren: Selmar Werner, 
Bildhauer, und Franz Keyl, Architekt, Dresden; Dipl.-Ing. 
Kurt Geisenliainer und Dipl.-Ing. Werner Körber, Halle 
a. S.; Prof. Walter Hauschild, Bildhauer, Berlin; Rudolf 
Merkel, Architekt, Halle a. S.; Reg.-Bmstr. Blecken und 
Reg.-Bmstr. Brauhäuser, Duisburg; Emil Brüllmann, Bild­
hauer, Stuttgart; E. Reinhold Fritz, Bildhauer, München; 
Hans Vogl, Bildhauer, München; Joh. Aug. Simbeck, Archi­
tekt, und Hans Lindl, Bildhauer, München; Prof. Oswin 
Hempel, Architekt, Dresden, und Prof. Hans Nadler, Maler, 
Groden.
W ien. Im Ideenwettbewerb über die Bebauung des K ahlen - 
berges wurden prämiiert die Entwürfe der Architekten 
Alfred Bartosch und Fr. Punzmann, Peter Behrens und

Schalen f  Platten
M a t r a t z e n  r  S c h n U r e

fabriziert und liefert
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Für Eisenkonstruktionen aller Art sind wir 

das beste Rostschutzmittel.
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A usführung auch  m it B olzen . H aken. O ese usw .

l a u i e n i  l e h r  &  C o . ,  H a m b u r g  I I
(vorm .Eiffe& Fehr) Rödingsmarkt70

I_______________________________________________

Keilschrauben- 
Geländerstützen
einfachste, schnellste, sauberste, sicherste Befestigung

o h n e  u m s t ä n d l i c h e s  g
E i n z e m e n t i e r e n  .  T

durch A ndrehen unausreißbar  
festes  A usspreizen  im  Ste in

Alex. Popp, Josef Dex und Josef Havranek, Hans Gold- 
schmid und Hans Hülle, Ludwig Haas und R. Trostler, 
Oswald Haerdtl, Herrn. Kutschera, Ernst Lichtblau, A. u.
H. Paar und Otto Janko, Leopold Ponzen und Erich 
Boltenstern, Anton Potzka und Ferdinand Langer, Josef 
Prikryl, Kurt Reuter mit Josef Prcyer und Edgar Tritt­
hart, Stefan Simony, Karl Witzmann und Otto Nieder­
moser. Die Wettbewerbsbestimmungen sehen einen zweiten 
Wettbewerb unter den Verfassern von 6 prämiierten Ent­
würfen des ersten Wettbewerbs vor. Ausgewählt wurden 
hierfür die Arbeiten von Bartosck und Punzmann, Gold- 
schmid und Hülle, Haerdtl, Lichtblau, Ponzen und Bolten- 
stern, Witzmann und Niedermoser.

AUS D ER  IN D U STRIE
Am 1. Mai 1933, dem Tag der Eingemeindung von Feuer­
bach zu Stuttgart, konnten die Vereinigten Daubcschlag- 
Fabriken Gretsch &  Co. G .m .b .H . Stuttgart-Feuerbach das 
70jährige Geschäftsjubiläum feiern.
Im Jahre 1863 gründete Herr Friedrich Carl Bauer, S tutt­
gart, in der Schillerstraße daselbst die Baubeschlagfabrik. 
Durch unermüdlichen Fleiß des Gründers, gepaart mit 
Umsicht und zäher Tatkraft, entwickelte sich die Fabrik 
zu einem sehr beachtenswerten Unternehmen; Zweigfirmen 
in München, Hamburg, Frankfurt a. M., Paris usw. wurden 
errichtet.
1899 übernahmen die Herren Hugo und Oskar Hinderer, 
Fabrikanten, Stuttgart, die Fabrik, welche dann nach 
Feuerbach verlegt wurde.
Die Inhaber der Firma Friedrich Carl Bauer gründeten im 
Jahre 1901 die Firmen Gretsch & Co. G.m.b.H., Feuer­
bach, und Gretsch & Co. Wien; erstere vereinigte sich im 
Jahre 1907 mit der Firma Friedrich Carl Bauer unter dem 
Namen Vereinigte Baubeschlag-Fabriken Gretsch & Co. 
G .m.b.H., Feuerbach.
1913 übernahm die Jubilarfirma die Metallwarenfabrik 
und Apparatebau Bönnigheim.
Am 1. Januar 1914 erfolgte die Übergabe der Geschäfts­
leitung an die damaligen Gesellschafter der Firma, die 
Herren Willy Ziegler, Fabrikant, Zuffenhausen, und Philipp 
Fath, Fabrikant, Stuttgart. Herr Willy Ziegler ist im ver­
flossenen Jahre durch Tod ausgeschieden; seine Witwe ist 
jedoch weiterhin Gesellschafterin geblieben.
Im Jahre 1924 ist der Teilhaber der 1911 in Feuerbach 
gegründeten Maschinenfabrik Vöster & Widmarin, Herr 
Reinhold Vöster, Fabrikant, Stuttgart, als Gesellschafter 
eingetreten und teilt sich seither mit Herrn Philipp Fath 
in die Geschäftsleitung.
Den Geist des Schaffens und der Pflichttreue, den der 
Gründer fest in das Unternehmen verankert hat, haben 
sich die jetzigen Inhaber auch zu eigen gemacht.
Die in den Vereinigten Baubeschlag-Fabriken Gretsch & Co. 
G.m.b.H. Stuttgart-Feuerbach erzeugtenFenster-undTür- 
beschläge, Sonderheschläge für das gesamte Verkehrswesen, 
Wintersportartikel finden infolge ihrer erstklassigen Aus­
führung in der ganzen Welt Verwendung. Das Luftschiff
D. L. Z. 127 „Graf Zeppelin“ , die Schiffe „Bremen“ und 
„Europa“ sind mit den Fabrikaten der Vereinigten Bau- 
beschlag-Fabrikcn Gretsch & Co. G.m.b.H. Stuttgart- 
Feuerbach ausgestattet und tragen die Erzeugnisse schwä­
bischer Schöpfung in alle Welt hinaus. Die seit 30 Jahren 
erzeugten Wintersportartikel sind jedem Skifahrer bestens 
bekannt. Die Fabrikmarke „Geze“ hat einen guten Klang.



H E F T  6 D E R  B A U M E I S T E R  /  J U N I  1 9 3 3  /  B E I L A G E

S chloa"«“"

und beniol

UIUNNERSCHE
BtTUMENUJERKE
CHBH.UNNfliUJ

Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
Saalabschlüsse
Verdunkelungs­

anlagen

S .S TA H L& C O ./’ NÜRNBERG S Ä
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
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Auch der diesjährige Deutsche Skimeister Max Fischer, 
Wangen, führt die Geze-Rekordbindung. Viele 100000 Geze- 
Bindungen und -Strammer haben die Fabrik seither ver­
lassen.
Von dem raschen Aufstieg der Firma zeugt die von Jahr 
zu Jahr steigende Zahl der Werksangehörigen. Heute werden 
allein ca. 160 Arbeiter und Angestellte, in normalen Zeiten 
ca. 200 beschäftigt, neben einem großen Stab auswärtiger 
Mitarbeiter.
Das Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
ist bei der Jubilarfirma ein besonders herzliches. Es sind 
heute noch Angestellte und Arbeiter in der Firma, die seit 
30 und mehr Jahren zu dem Stamm der Fabrik zählen, 
u. a. Herr Gustav Necker, Kaufmann, Feuerbach, und Herr 
Karl Wörbach, Versandmeister, Feuerbach. Wahrlich ein 
gutes Zeichen für das schöne Einvernehmen zwischen Ge­
schäftsleitung und Mitarbeitern.
Herr Wilhelm Godel, Kaufmann, Feuerbach, feierte am 
1. Mai sein 25jähriges Angestelltenjubiläum; desgleichen 
Herr Karl K räher, Schlosser, Feuerbach. Die Jubilare 
wurden mit Ansprachen und Geschenken seitens der Ge­
schäftsleitung und ihrer Kollegen und Kolleginnen geehrt. 
Eine weitere große Anzahl Werksangehörige blicken heute 
auf eine 20jährige Tätigkeit bei der Jubilarfirma zurück.

W arum  Eivar-N orm en-Spültische?

Niemand würde heute eine Petroleumlampe oder ein Gas­
licht zur Beleuchtung anscliafFen — und doch hatten beide 
Berechtigung zu ihrer Zeit. Warum dann beim Spültisch 
einen anderen Maßstab anlegen? Die biologischen Verhält­
nisse bedingen für die Hausfrau von heute ganz einfach 
andere, zweckentsprechendere Einrichtungen und damit 
auch zeitgemäße Spültischmodelle. Die Küche von heute 
ist kleiner, aber planmäßiger aufgcteilt, ihr Raum läßt 
daher nur bestimmte Maße zu. Die Forschung über die 
tägliche Kräftebeanspruchung der Hausfrau führt zu weit­
möglichster sitzender Arbeitsleistung, also auch beim Spülen. 
Zum mindesten soll das anhaltende Krümmen und Bücken 
während des Spülens durch zweckmäßige Höhe des Spül­
tisches auch beim Stehen verhindert werden. Daß man aus 
hygienischen Gründen den Schmutzwasserausguß vom Spül­
becken deutlich erkennbar trennen muß, fordern auch die 
Gesundheitsämter unserer Großstädte durch Erlaß be­
stimmter Vorschriften. Es wird verlangt, daß der Ausguß 
entsprechend tiefer liegen muß als das Spülbecken, um das 
Eindringen von Schmutzwasser in dasselbe vollständig aus­
zuschließen. Außerdem wird dadurch das Ausgießen von 
Schmutzwasser wesentlich erleichtert. Zum Spülen ist stets 
heißes Wasser notwendig. Die Herstellung desselben ver­
ursacht in jedem Falle Kosten, welche stark reduziert 
werden können durch geringeren Wasserverbrauch. Diese 
Forderungen und Reformbestrebungen derHauswirtschafts-

Sie stehen vor 
neuen Aufgaben

Für E xp er im en te is t  j e tz t  w eniger Z eit denn  je . D arum  
fo lgen  Sie am  b esten  dem  B eisp iel anderer erfahrener 
F ach leu te  u n d  w ählen  für d ie E indeckung oder A bdich­
tun g  v o n  ste ilen , gew ölb ten  und flachen  D ächern  d ie  
se it 25 Jahren  bew ährte teerfreie D auerdachpappe  
„ B i t i f m i t e k t “ . D ie V erw endung vo n  B itu m itek t g ib t 
G ewähr für Z uverlässigkeit und W irtsch aftlich k eit einer 
B edachung.
Zu E n tw u rf und K alk u la tion  steh en  Ihnen  ausführliche  
U n terlagen  zur V erfügung. F ragen  S ie b itte  danach.

J .A .B R A U N  Bitumitekt-Werk 
Stuttgart-Cannstatt A7
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lehre, der Städtehygiene und der Raumanpassung erfüllt 
der neue E w ar-N orm en-Spültisch, den die Firma Ernst 
Wagner Apparatebau, Reutlingen, als eine ganz hervor­
ragende Leistung soeben auf den Markt bringt und der 
auf der Leipziger Messe großen Beifall gefunden hat. Die 
neuen E war-Becken formen besitzen schräge Vorderwände 
und sind genau der Körper- und Armhaltung angepaßt. 
Überraschend geringer Wasserverbrauch und größte Be­
quemlichkeit bei der Reinigung und Bedienung sind Vor­
teile, welche jede Hausfrau zu schätzen weiß. Der sinnige 
Einbau des emaillierten Ausgusses beansprucht keinen be­
sonderen Raum; es kann somit das verfügbare Längenmaß 
restlos für Spülbecken und Abstelltisch ausgeniitzt werden. 
Die Konstruktion erfüllt die Forderungen nach Sparsam­
keit und Hygiene ebenso wie die Wünsche nach sitzender 
Arbeitsweise und zweckmäßiger Höhenbemessung beim 
stehenden Spülen. Dazu kommen noch die allgemein be­
kannten Vorzüge der Ewar-Spiiltischc, welche die Anschaf­
fung für den bürgerlichen Haushalt rechtfertigen. 
Ewar-Reform-Spültischc bedeuten eine Rekordleistung auf 
dem Gebiete der Spültischtechnik; sie rechtfertigen aufs 
neue den guten Ruf und die Bevorzugung dieses über­
legenen Fabrikats.

N icht ausbliihende Ziegelsteine
Es ist immer ärgerlich, wenn im Mauerwerk die häßlichen 
Verfärbungen auftreten, welche durch ausblühende Salze 
verursacht werden. Meist handelt es sich um schwefelsaure

Salze. Besonders schlecht wirken solche Verfärbungen natür­
lich an reinen Ziegelfronten, aber auch der Außen- und 
Innenputz leidet schwer darunter.
Es ist deshalb wichtig, zu wissen, daß es heute möglich ist, 
Ausblühungen restlos zu verhindern, indem geringe Mengen 
von Bariumcarbonat (kohlensaurer Baryt) dem Ton zuge­
setzt sind. — Der beiliegende Prospekt der I. G. Farben­
industrie Aktiengesellschaft, Frankfurt (Main) 20, infor­
miert eingehend hierüber. Wir empfehlen unseren Lesern, 
bei der Bestellung von Ziegelmaterial deshalb stets solches 
zu verlangen, bei dem dieses Bariumcarbonat verwendet 
worden ist.

Großformatige Zeichnungen
neigen dazu, sich zu rollen oder beim 
Arbeiten zu verschieben. Um diesem ab­
zuhelfen, hat die Firma Günther Wagner, 
Hannover — bekannt durch Pelikan- 
Tuschen, Farben, Radiergummi und den 
Tuschefüllhalter Pelikan-Graphos—hand­
liche und ansprechende Beschwerer ge­

schaffen, die sie Interessenten gern kostenfrei überläßt. 
Ähnliche Beschwerer, die Günther Wagner bereits früher 
abgegeben hat, waren immer schnell vergriffen. Wir emp­
fehlen unseren Lesern deshalb, sich möglichst umgehend 
mit der Werbe-Abteilung A der Firma Günther Wagner 
wegen Abgabe von Beschwerern (Bestellnummer 262/13) 
in Verbindung zu setzen.

Strelitz
Mcdclb.-Strel. Staatl. anerk.

Ingenieur
- S c h u l e

Hodibau, Ti.fb., Stahl-w.Botonb., Masddnonb., 
El.ktro-, Flugz.-, Auto. -u. H.tzgjtedin. Progr. fr.

W E H R T E C H N IK

f  S t a a t l i c h e  H o c h s c h u l e  
f ü r  B a u k u n s t ,  W e i m a r

fUr Absolventen HöhererTechn. Lehranstalten I 
Aufnahme noch fUr Sommersemester! 

Direktor Prof. Dr. Dr. h. c. Schultze-Naumburg

Bester Schutz-Anstrich
20 Jahre bew ährt, 

j e d e r  F a r b t o n  l i e f e r b a r  
A lleinhersteller:

Fl nk& Co. Asperg O .W bg. 
E ingef.V ertr. g es .

■ J  m m  n  I  im  W ürttem berg, u. b ay  ■ Ober-
U O U J J l C M l Ä i »  land in  jeder L age und Größe 
sofortgünstig ZU verkaufen — A n f r a g e n  .e r b e t e n  a n

Franz Josef Schiller,
B an k k om m ission sgesch äft, Ochsenhausen i.W ttb g .

H o c h b a u t e c h n i k e r
21 J .,  A b so lv . d . H ö li .  T e c h n . S ta a t s le l ir a n s ta lt  für  
H o c h -  u . T ie fb a u  in  E r fu r t  (E x a m e n  m it  A u sz e ic h ­
n u n g  b e s ta n d e n ) , lü c k e n lo s e  p r a k tis c h e  A u sb ild u n g ,  

wünscht sich zu verändern
G e r in g ste  G e h a lts a n sp r ü c h e . S te n o g r a p h ie  u n d  M a­
sc h in e n sc h r e ib e n . —  A n g e b o te  e r b e te n  a n  

W alter Baum bach, E rfurt, G utenbergstraße 65

In 5 Minuten

N i c h t r a u c h e r
Das größte Wunder! Erfolg garantiert. 

Auskunft kostenlos. Postfach 1 
Friedrichsilagen S 378 bei Berlin

Holzhaus
5-6 Z. u . N eb en gelaß , als D auer­
w ohnung b en u tzb ., gebraucht, 

zu kaufen gesucht 
A ug. M üller & Co., 
Friedrichshagen b . B erlin

Wollen Sie bitte bei allen 
Anknüpfungen aufunsern  
„Baum eister“ hinweisen!

V e r la g : G eorg  D . W . C a llw ey-M ünchen , F in k c n s tr .  2 /  G e sc h ä ftss te lle  f ü r  d ie  Schw eiz u .  E ls a ß -L o th r in g e n : E . P in sk e r -L u z e rn  (Schw eiz),
„ R ie d h o f“ , M o rg a r te n s tr . 17 /  V e ra n tw o r tlic h :  R e g ie ru n g sb a u m e is te r  G u ido  H a rb e rs ,  M ü n ch en  /  F ü r  d e n  A n zeigen te il v e ra n tw o r tl ic h :

G eorg K ram o lo w sk y -M ü n ch e n  /  D ru c k  v o n  K ä s tn e r  u n d  C a llw ey-M ünchen  /  P r in tc d  in  G crm an y
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A U S S T E L L U N G  „H A U S  UND H E IM “  M Ü N CH EN  1933 

IH R  SINN UND IH R E  AUFGABE

Vorwort der Schriftleitung: Im Nachfolgenden geben wir die 
eine Ansprache vollständig wieder, welche anläßlich 
der Ausstellungseröffnung von Stadtrat H arbers ge­
kürzt gehalten wurde.

Bereits im letzten Jahre haben die Hausfrauenverbände als 
Ausstellungsveranstalter der großen Hallenschau eine ge­
schlossene Ausstellung: „400 Jahre deutsche Hausfrau“ 
vorangestellt. So sollte auch dieses Jahr eine in sich ge­
schlossene und den Zielen der Zeit nahestehende Schau, 
welche der eigentlichen Hallenausstellung wiederum voran­
gestellt wurde, Sinn und Zweck der Ausstellung eindring­
lich erläutern und dem Gedächtnis der Besucher einprägen. 
Es war wohl ein glücklicher Gedanke, das diesjährige Unter­
nehmen in den Dienst des Gedankens „ H aus und Heim!''’ zu 
stellen und es damit in unmittelbare Verbindung zu bringen 
mit den gerade in München wieder erneut und wirksam ins 
Leben gerufenen Bemühungen um das Eigenheim, das frei­
stehende Einfamilienhaus, kurz gesagt: das H aus fü r  die 
deutsche F am ilie.
Während die bisherigen Veranstaltungen hauptsächlich 
der technischen Bearbeitung des Einfamilienhauses und 
seines höchsten W irkungsgrades gegolten hatten, soll diese 
Ausstellung einen zwar knappen, aber immerhin doch wich­
tigen allgemeinen Einblick in das bisher Erreichte gebenund 
damit erneut und überzeugend bei den maßgebenden Stel­
len und in der Öffentlichkeit für die tatkräftige Förderung 
und Verwirklichung des Einfamilien- und vor allem des 
Kleinhausbaues werden. Damit würde die jetzige Veranstal­
tung über den augenblicklichen Zweck einer Ausstellung 
hinaus der von der Stadt München geplanten großzügigen 
Siedlungsaktion 1933/34 tvirksam  Vorarbeiten.
Für den vorgenannten Zweck wurde von der Ausstellungs­
leitung die Halle III  zur Verfügung gestellt.
Es wurde versucht, die räumliche Einstellung darin so zu 
treffen, daß der Besucher zwar unmerklich, aber doch 
zwangsläufig vom Allgemeinen zum Besonderen geführt 
wird. So gliedert sieh dieser erste Teil der gesamten Aus­
stellung in vier Abteilungen, zwischen denen ein Stand für 
Literatur und Finanzierung, als Atempause sozusagen, ein­
geschaltet ist.
Die erste Abteilung behandelt das „H aus und die Siedlung  
in  der L a n d s c h a f tEs wurde hier, wohl zum ersten Male, 
der Versuch gewagt, durch eine Reihe von Arbeiten leben­
der deutscher Maler die verschiedenen Erlebniswerte, welche 
mit der Siedlung in der Landschaft und vor allem mit dem 
Hause selbst früher verbunden waren und nun wiederum 
verbunden werden könnten, sichtbar zu machen. Schon die 
Auswahl der Bilder in den Werkstätten gestaltete sich für 
die kleine Kommission, welche diese Aufgabe übernommen 
hatte, zu einem überraschenden und beglückenden Erleb­
nis. Abseits von jeder Stildogmatik und Verbandspolitik 
wurde hier nur im Hinblick auf den Gegenstand, selbstver­
ständlich unter voller Beachtung der künstlerischen Quali­

tä t die Auswahl getroffen, um dann mit der Anordnung der 
Bilder im Empfangsraum der Ausstellung eine möglichste 
Steigerung der EinzeZwirkungen und der EmzeZerlebnisse 
jeden Bildes zu erreichen und zu einem überzeugenden Ge- 
sn/nlerlebnis zu gestalten. Vor allem möchte ich die Besu­
cher bitten, zu beachten, mit welcher Liebe die einzelnen 
Künstler einerseits das Problem des Wohnens in der Groß­
stadt und andererseits das Wohnen im  kleinen H ause drau­
ß e n  in  der freien  N atu r  behandelt haben und wie cs ihnen, 
wenn auch in ganz verschiedener Weise, wohl gelungen zu 
sein scheint, die Schönheit und Behaglichkeit gerade des 
kleinen und kleinsten Hauses, wie es das Volk seit Jahr­
tausenden in allen Ländern bis tief in das XIX. Jahrhun­
dert hinein als seinen natürlichen und rechtmäßigen Besitz 
betrachten durfte, aufleben zu lassen. So ist es nicht zuletzt 
unseren Malern zu verdanken, wenn das kleine und in seiner 
Gestaltung bescheidene Haus nun vielleicht auch in den 
Augen der Gebildeten wieder „salonfähig“ werden darf. 
Der beste Beweis für die Richtigkeit des dieser ersten Ab­
teilung zugrunde liegenden Gedankens und gleichzeitig (1er 
schönste Lohn für die ausstellenden Künstler wäre wohl, 
wenn recht viele dieser Bilder Käufer finden würden. Preise 
der einzelnen Werke und die Anschriften ihrer Urheber 
liegen in einer eigenen Liste auf.
Die zweite Abteilung: „H aus und Garten“  behandelt das 
Thema nun schon mehr im einzelnen. Hier ist in ausge­
suchten Beispielen Wesentliches zusammengetragen über 
das eigentliche Wohnhaus und seine Verbindung mit dem 
Wohngarten, angefangen von den kleinen Häuschen der 
Stadtrandsiedlungen, welche im ganzen nicht mehr wie 
2500 bis 3000 RM kosten und doch einer Familie von fünf 
Köpfen Platz bieten, über die kleinen und mittleren Häuser 
von 4000 bis 15 000 RM etwa bis zu den etwas größer ausge­
führten Einfamilienhäusern, welche in guten Lichtbildern 
vor allem eine einwandfreie und gute Außengestaltung 
zeigen. Man darf wohl diesen Teil der Ausstellung mit Recht 
als ihren eigentlichen Kern bezeichnen, denn in der Grund­
stücks- und G rundrißanordnung liegt das Geheimnis des 
höchsten W irkungsgrades, der in bezug auf Preiswürdigkeit 
und Wohnlichkeit in erster Linie erreicht werden muß. 
Während im vorigen Jahre hauptsächlich jüngere Archi­
tekten sich in einem Wettbewerb, welcher eigens zu diesem 
Zwecke veranstaltet wurde und den daraus sich ent­
wickelnden Plan- und Modellausstellungen die Sporen ver­
dienten, wenn ich so sagen darf, sind hier mit den besten 
dieser vorgenannten Arbeiten auch die geglücktesten und 
schönsten Entwürfe und tatsächlich gebauten Häuser der 
freien Münchener Architektenschaft vereinigt. Das gleiche 
gilt auch für die Anlage sparsamer und doch wohnlicher 
Hausgärten, die in einigen Lichtbildern wirkungsvoll zur 
Geltung kommen.
Den vorerwähnten zwischengeschalteten Ständen für Fach­
literatur und Bausparkassen folgt die Abteilung „D as
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H eim “ . Sie behandelt nicht so sehr Zimmereinrichtungen, 
die nach dem Entwurf eines Künstlers oder etwa in einem 
ganz bestimmten „Stil“ gemacht sind, sondern verschiedene 
gute, das heißt platzsparende und doch behagliche Möglich­
keiten der Anordnung von erprobten Einrichtungsgegen­
ständen, welche im Handel jederzeit zu haben sind. Hiermit 
dürfte dem Publikum entschieden besser gedient sein, als 
mit sogenannten „Miwierzimmern“ , welche zumeist mehr 
die besondere künstlerische Note eines bestimmten Archi­
tekten tragen, als daß sie nun eigentlich dem Benützer in 
seelischer und praktischer Beziehung wirklich entsprechen 
und angemessen sind. Man sieht hier dementsprechend 
nicht das Wohnzimmer, sondern die Wolinecke, die Lese­
ecke, die Eßnische und wird dabei bemerken, daß ein frei 
zusammengestellter Wohnraum u. U. ein sichereres, ge­
schmackliches Urteil erfordert und damit ein zuverlässi­
geres Zeugnis für die Wohnkultur des Benutzers bietet, 
als die Anschaffung eines „Stil“zimmers. Auch die Möglich­
keiten, alte unpraktisch gewordene Einrichtungsgegenstände 
der neuen Wohnauffassüng anzupassen, werden gezeigt. 
Die Abteilung IV „Hauswirtschaft“ zeigt kleine, aber im

Gebrauch außerordentlich praktische Küchenanordnungen, 
weiterhin platzsparende Badeeinrichtungen und dann vor 
allem die zeit- und geldsparenden wärmetechnischen Ein­
richtungen des Hauses. Es folgen die Baumesse und die 
große Hallenschau.
Noch ein Wort zur ausstellungstechnischen Anordnung, die 
im Hinblick auf die geringen Kosten, welche sie verursacht 
hat, vielleicht Aufmerksamkeit verdient. Es wurden nicht, 
wie in vielen früheren Ausstellungen, große Summen für 
den Einbau ganz neuer Räume und Dekorationen in die 
bestehenden Dauerhallen aufgewendet, sondern man be­
schränkte sich wie bei den letzten kleineren Veranstal­
tungen auf die Verwendung vorhandener Sperrholztafeln zu 
2,50 m Höhe und war dabei nur darauf bedacht, den A u s­
stellungsgegenstand so fesselnd  zu gestalten, daß der Besucher 
darüber erst gar keine Zeit findet, die von früher her ge­
wohnten Decken- und Soffittenkonstruktionen zu ver­
missen. Er wird sich mit der sorgfältigen und auch in künst­
lerischer Hinsicht peinlich gewissenhaften Auswahl, An­
ordnung und Beschriftung der Ausstellungsgegenstände 
voll begnügen.

Z U R  R A U M F R A G E  F Ü R  O R G E L  UND E M P O R E  IN  K IR C H E N B A U T E N
Randbemerkungen eines K irchentnusikers 

Von P aul B lei er (München)

Wenn in einem altehrwürdigen Gotteshaus, etwa im Barn- 
berger Dom, die Orgel kunstvoll konstruiert, aber notdürftig 
gleich einem Schwalbennest an der großen Seitenwand 
klebt, so dürfen wir dem Erbauer keinen Vorwurf machen: 
im 13. Jahrhundert gab cs noch keine Orgel im heutigen 
Sinn, und der Sängerchor (meist aus Priestern und Meß­
knaben bestehend) hatte seinen Standort nahe dem Altar, 
wie es den Erfordernissen des liturgischen Wechselgesanges 
entsprach. Heute aber, nach der ungeheuren Entwicklung 
der Kirchenmusik, Instrumentalmusik und Orgeltechnik 
und nach 400jährigcr Geschichte evangelischer Orgelmusik, 
ist es eine architektonische Selbstverständlichkeit, für einen 
geeigneten Platz zum Musizieren und zur Aufstellung der 
Orgel von vornherein Sorge zu tragen.
Nachstehende Leitsätze, die, ganz allgemein gehalten, so­
wohl für katholische als auch für evangelische Kirchen­

bauten Gültigkeit beanspruchen, wollen vom Standpunkt 
des Kirchenmusikers die Mindestforderungen aufzeigen, die 
jeder Kirchenarchitekt beherzigen sollte.
Zuvörderst: reichlich Platz vorsehen! Nicht jeder zufällig 
übriggebliebene Zwickel sollte der Gutgenug sein für die 
Kirchenmusik. Am besten hat sich der Platz gegenüber oder 
über dem Altar bewährt; auch Querschifflösungen (bei 
Zentralbauten und bei kreuzförmigem Grundriß der Kirche) 
sind oft gangbar. Dagegen ist die Placierung in einem 
Seitenschiff (bei mehrschiffiger Anlage) durchaus abzu­
lehnen.
Als oberster Grundsatz gelte: „Alles Zusammenwirken von 
Chor, Orchester und Orgel bedingt konzentrische A ufstellung  
der M itw irkenden .“  Idealgrundriß wäre insofern der Kreis­
sektor, mit Organisten- und Dirigentenplatz im Mittelpunkt 
des Kreises und der Orgel als Hintergrund (deren Vorder-

AB8.NO/1, 
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wand dem Kreisumfang folgend). Vergleiche Abbildung 1. 
Die Orgelvorderwand könnte wohl so gestaltet werden, doch 
das Innere der Orgel ist infolge ihres technischen Aufbaues 
stets vier- oder rechteckig, da sich sonst unausgenützte 
Zwickel ergäben; andererseits dürfte sich eine Empore mit 
Sektorform architektonisch wohl kaum anbringen lassen, 
es sei denn, man denke an die oft so elegant vorgeschwun­
genen Chöre in Rokokokirchen, die aber leider immer die 
Eigenschaft haben, zu zierlich und zu klein zu sein. So bleibt 
in den meisten Fällen nur die rechteckige Grundrißlösung 
zur Wahl. Wenn aber — dann vergiß die D irigentenkanzel 
nicht! (Abb. 2.)
Bei Mittelfenster (z. B. Rosette) ist Orgelteilung möglich 
(Abb. 3) und dementsprechende Abstufung des Emporen­
bodens. Über diese Bodenabstufung ausführlich zu sprechen, 
erübrigt sich; sie ergibt sich aus dem obengenannten Satz 
über die konzentrische Aufstellung aller Mitwirkenden. 
Bezüglich der Gestaltung in der Vertikalen sind besonders 
einige akustische Forderungen einschlägig; sie lassen sich 
in die Formel bringen: „Die Musikquclle stehe möglichst 
im Brennpunkt eines großen Hohlspiegels.“ (Vgl. als 
Miniaturbeispiel die muschelförmigen Musikpavillons in 
Kaffeehausgärten!). Also: genügend Höhe vor und über der 
Empore (die längsten Pfeifen bei größeren Orgeln erreichen 
bis zu 10 Meter Höhe!); kein Abrutschen des Schalles 
über die seitliche Brüstung; freies Strömen nach vorn und 
vom oben.
Falsch wäre also ein hoher Raum über der Empore, wenn 
davor ein niedriger Schwibbogen verläuft (Abschirmung und 
Durcheinanderreflcktieren des Schalles). Ungünstig wäre 
eine vorschwingende Empore, die nicht die volle Breite der 
Kirche einnimmt (unerwünschte Nachhall Wirkungen). 
Nachteilig wirken auch solche Pfeiler und Säulen, die seit­
lich einen Teil der Schallwellen beschneiden, zurückwerfen 
und verwirren. Akustisch ungünstig ist ferner die Waben- 
und die Kassettendecke, falls sie sich nicht in beträchtlicher 
Höhe über dem Schallstrom befindet.
Außer den genannten ■wollen noch einige „unmusikalische“ 
Forderungen erwähnt sein: man schaffe einen eigenen 
Treppenaufgang für alle Mitwirkenden; man denke an 
den Raum, den die Sitzgelegenheiten wegnehmen (Stühle! 
keine festgemachten Bänke!); man sorge für eine aus­
reichende Kleiderablage; man bedenke, daß auch der 
Notenschrank (Bibliothek) seinen Platz henötigt, für Diri-

AßB. N( ¡ 3 .

gent und Organist leicht erreichbar; man lasse auch die 
Mitwirkenden etwas von der Heizwärme abbekommen 
(falls Heizung eingerichtet wird), und nicht nur Zugluft 
von den Fenstern. Man projektiere die Beleuchtungsanlage 
nicht bloß stilrein und schön, sondern auch praktisch für 
die Empore, nämlich : blendungsfrei für Dirigent, Organist, 
Chor und Zuhörer und doch die Notenblätter hell bestrah­
lend. Die Wichtigkeit einer richtigen Bodenabstufung 
wurde schon erwähnt (wenige, konzentrisch angelegte 
Stufen, etwa 12 cm hoch und etwa I—1,20 m breit). 
Schließlich noch einige Worte über das Instrument, das den 
meisten Platz beansprucht, selbst bei kleinen Verhältnissen 
jedenfalls mehr, als der Laie anzunehmen geneigt ist, die  
Orgel, und ihre Außenansicht („Prospekt“ ). Es ist leider 
wahr, daß gerade hier Architekt und Orgelbauer mit wieder- 
kchrender Regelmäßigkeit aneinandergeraten. Trotz der 
Gastfreundschaft, die mir auf diesen Blättern gewährt ist, 
muß ich konstatieren, daß in den meisten Fällen der Orgel­
bauer und die Kirchenmusiker die „Leidtragenden“ sind. 
Man weiß, daß die Erstellung der Orgel für gewöhnlich den 
Abschluß des Innenausbaues bildet, nicht allein aus dem 
sich regelmäßig einstellenden Geldmangel (eine Orgel m itt­
lerer Größe kostet 30 000—40000 M.), sondern auch des­
halb, weil jedes Musikinstrument, namentlich die Orgel, als 
überaus empfindlich gegen Temperatur und Feuchtigkeit, 
erst nach Austrockmmg des Gebäudes erstellt werden soll. 
Und dann kann man oft den Gedanken nicht von der 
Hand weisen : „après nous le déluge“ —  der Kirchenbau 
ist fertig, mögen nun die Orgelbauer und die Chormusiker 
sehen, wo und wie sie Unterkommen!
Eine moderne Orgel besteht aus vier Teilen, die getrennt, 
zur Not auch vereinigt, aufgestellt werden können: M otor 
mit Gebläse (Windschaufelrad) — Blasbalganlage (Druck­
luftspeicherung) — P feifenraum  mit dem Prospekt davor 
— Spieltisch  (Schaltanlage mit den Klaviaturen, Register­
hebeln, Kontroll- und sonstigen Schaltorganen für den 
Spieler). Den Motor verlegt man, schon wegen der Ge­
räuschdämpfung, gern auf den Dachboden oder ins Treppen­
haus; die Blasbälge befinden sich meist am Boden der 
eigentlichen Orgel oder in einem Seitenraum (für eine 
mittelgroße Orgel rechnet man wohl schon 10—12 cbm 
Balggröße). Der Spieltisch soll so placiert sein, daß der 
Organist gute (optische oder zum mindesten akustische) 
Verbindung mit dem Altar hat, bequemes Zusammen­

ab&.n°4.
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wirken mit Dirigent, Chor, Solisten, Orchester, Gemeinde 
vorfindet, und in einiger Entfernung von der Orgel seine 
Klangmischungen selbst kontrollieren kann (vgl. die Abb.). 
Ein neuzeitlicher Spieltisch braucht allein schon 2:1,5 m 
Grundfläche und ist etwa 1,5 m hoch. Das Pfeifenwerk, 
der eigentliche, klingende Teil der Orgel, nimmt in jeder 
Richtung den größten Platz ein. Eine Kirche mit beispiels­
weise 40 m Länge, 20 m Breite und 15 m Innenhöhe wird 
eine Orgel mit ca. 40—45 Registern benötigen, d. h. für 
deren Pfeifenraum darf man ca. 25 qm Grundfläche (min­
destens!) und ca. 6—8 m Höhe ansetzen. Im Münster zu 
Ulm a. d. D., jenem Riesenraum, der 20000 Menschen faßt, 
steht (seit 1890) eine Orgel, die in ihrem Kubikinhalt einem 
Zweifamilienhaus gleichkommt (allerdings die ganze Em­
pore beansprucht, so daß ein entsprechender Chor oder 
gar ein Orchester überhaupt nicht aufgestellt werden 
können).
Der Grundriß des Pfeifenraumes bildet stets ein Quadrat 
oder ein Rechteck, der Prospekt dagegen kann, gleichsam 
als Kulisse, mit stummen Zierpfeifen besetzt, jede ge­
wünschte Form erhalten (Kostenffage): flächig oder teil­
weise vorgekragt, mit offener Pfeifenanordnung oder in ge­

schlossenem, oft geschnitztem Gehäuse usw. (der Beispiele 
gibt es unzählige allerorten; Barockkirchen!). Der Prospekt 
an sich nimmt gemäß seiner Kulissenart nur ein schmales 
Band Grundfläche ein. E ine Prospektform  vorzuschreiben, 
steht jedem  Kirchenerbauer nicht nur fr e i, sondern ist sogar 
sehr erwünscht — nur ist zu bedenken, daß viele K ubikm eter 
R aum  hinter dem Prospekt fü r  die Hunderte von Pfeifen und 
reichlich Grundfläche vor dem Prospekt ju r  Chor, Orchester,

N E U E  E R G E B N IS S E  A U F  D EM
Der Deutsche Ausschuß für wirtschaftliches Bauen, Vorort 
Leipzig, tra t am 14. und 15. Mai 1933 in Mannheim und 
Ludwigshafen zu einer Arbeitsausschußsitzung zusammen. 
Die Tagung war von Vertretern der Reichsregierung, der 
Regierungen von Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg, 
Baden und Hessen, ferner von zahlreichen Stadtverwal­
tungen (vor allem jenen der beiden Tagungsorte) beschickt 
und von vielen führenden Persönlichkeiten des Baugewer­
bes, der Bauindustrie und der Bauwirtschaft besucht. Diese 
Tatsache gab der Bedeutung der Tagung und der hohen 
Wertschätzung sinnfälligen Ausdruck, die sich der Deutsche 
Ausschuß für wirtschaftliches Bauen in den nun 13 Jahren 
seines Bestehens erworben hat.
Der Präsident der Tagung, Regierungsbaurat Stegemann, 
Direktor der Baumesse in Leipzig, nahm in seiner Eröff­
nungsrede Veranlassung, festzustellen, daß der Ausschuß 
seine Tätigkeit stets ehrenamtlich ausgeübt und der 
vom Herrn Reichskanzler neuerdings betonte Grundsatz 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ für die Arbeitsweise des 
Ausschusses schon immer richtunggebend gewesen sei. Der 
Deutsche Ausschuß für wirtschaftliches Bauen hat die Er­
gebnisse seiner Forschungstätigkeit stets dem deutschen 
Volke und der Regierung vorbehaltlos und ohne Entgelt 
zum Nutzen der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt; er 
wird auch künftig nach diesem Grundsatz handeln. Die Ver­
sammlung gab dem Präsidenten und dem engeren geschäfts- 
fiibrenden Ausschuß eine überwältigende Vertrauenskund­
gebung.
Der Tätigkeitsbericht über das Jahr 1932 ließ erkennen, 
daß die Sammlungspolitik des Deutschen Ausschusses für

Spieltisch und Dirigentenkanzel in  Rechnung zu stellen sind, 
neben den anderen dargelegten Erfordernissen!
Als schwieriges Platzproblem sei noch das Brustpositiv 
genannt, eine kleine „Vor-Orgel“ an der Emporenbrüstung, 
wie sie in der Barockzeit üblich war, und der heute ange­
sichts der Wiederbelebung des alten silberhellen Orgel­
klanges aktuelle Bedeutung zukommt (vgl. Abb. 4).
Das Brustpositiv nimmt ausgerechnet den Platz weg, den 
wir dem Orgelspieler und der Dirigentenkanzel zuwiesen. 
So bleibt nichts anderes übrig, als den Spieltisch seitlich 
zu placieren und den Dirigenten dicht vor das Positiv. 
Dieses, wenn auch noch so zierlich, ist doch eine komplette 
kleine Orgel und benötigt leicht 6—8 qm Grundfläche, 
wovon allerdings ein Drittel bis fast die Hälfte in den Luft­
raum vor der Empore hinausragen soll. Die Brustpositive 
sind nicht barocker Luxus, trotz ihrer dekorativen Wirkung; 
sie besitzen besondere klangliche Bedeutung als Mittel zur 
Darstellung des sogenannten „polyphonen“ Stils, der ein 
wesentliches Merkmal der Orgelmusik darstellt. Allerdings 
verursachen sie Sonderkosten und werden deshalb nur in 
größeren, gutdotierten Kirchen in Frage kommen. Immer­
hin ist es empfehlenswert, vor Planung eines Kirchenum- 
oder -neubaues sich auch über die Frage des Brustpositivs 
zu informieren, um spätere Unzuträglichkeiten und Halb­
heiten in der Lösung der Platzfrage zu vermeiden.
Die Platzfragc ist und bleibt, neben der akustischen For­
derung, das Ausschlaggebende. Zum Musizieren braucht 
man Raum, reichlich Raum, praktisch cingcteilt und liebe­
voll durchdacht angeordnet. Dies hervorzuheben sollte der 
Zweck der vorliegenden Zeilen sein.

G E B IE T  D E R  B A U F O R SC H U N G
wirtschaftliches Bauen mit dem Ziel, alle am Hochbau be­
teiligten fachwissenschaftlichen Gruppen zu gemeinsamem 
zielstrebigem Schaffen in der Arbeitsgemeinschaft für wirt­
schaftliches Bauen zusammenzuführen, im vergangenen 
Jahre weitere Fortschritte gemacht hat. Mit der Deutschen 
Gesellschaft für Bauwesen, der Spitzenorganisation der 
deutschen Architekten- und Ingenieurvereine, wurden er­
folgreiche Verhandlungen angeknüpft. Die Arbeitsgemein­
schaft stellt alljährlich Arbeitsprogramme auf, wobei die 
Aufgaben auf die einzelnen Sondergruppen sinngemäß ver­
teilt werden. In öffentlichen Tagungen wird das Ergebnis 
der Allgemeinheit unterbreitet, wobei sachliche Kritik 
wertvolle Anregungen über die künftige Ausgestaltung im 
Bauwesen zu geben vermag.
Die Tagung brachte fachwissenschaftliche Vorträge, die im 
ersten Abschnitt aus dem Gebiet des Siedlungs- und Woh­
nungswesens genommen waren. Ministerialrat H om ann  vom 
preußischen Finanzministerium sprach über die ländliche 
Siedlung, ihre Planung, ihren Aufbau und ihre Durchfüh­
rung, wobei er wertvolle Hinweise auf die gerade bei Klein­
betrieben wichtige Betriebsgestaltung und auf richtige An­
ordnung der Gebäude gab und auf die Fragen der Landes­
planung, der Bauberatung, der Baupolizei, der Baustoffe 
und Baukonstruktionen, der Baukosten und deren Bereit­
stellung einging. Professor Dr. Reiher teilte die neuesten 
Ergebnisse des von ihm geleiteten Instituts für Schall- und 
Wärmeforschung an der Technischen Hochschule in S tutt­
gart auf dem Gebiete der Bekämpfung von Lärm- und 
Erschütterungsschäden mit. Er zeigte die Wege, auf denen 
die Übertragung von Lärm und Erschütterungen verhütet
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und störende Einwirkungen solcher Art beseitigt werden 
können. Dr. Helmut H em pel, Gliesmarode b. Braunschweig, 
gab Beobachtungen bei Verwendung von Beton, Eisen­
beton und Glas bei zahlreichen ausgeführten Hoch- und 
Flachsiedlungen bekannt. Stadtrat und Stadtoberbaurat 
B ögl-Erfurt erläuterte an einem reichen Planmaterial rech­
nerische Ergebnisse sparsamer und doch verkehrstechnisch 
einwandfreier Geländeerschließungsverfahren im Klein­
wohnungsbau.
Der zweite Abschnitt der Tagung, dem die schönen Räume 
des Gesellschaftshauses der I. G. Farbenindustrie A. G. in 
Ludwigshafen einen wirkungsvollen Rahmen gaben, brachte 
die längst erwünschte Gelegenheit, mit der chemischen 
Industrie Fühlung zu nehmen und die neuesten Forschungs­
ergebnisse der Bauchemie kennenzulernen. Während auf 
der ersten öffentlichen Tagung des Deutschen Ausschusses 
für wirtschaftliches Bauen im September 1923 zu München 
erstmals eine Verbindung mit dem Bauphysikalischen For­
schungsinstitut der Technischen Hochschule in München 
hergestellt und damit die Möglichkeit eröffnet war, die auf 
rein empirischem Wege gewonnenen praktischen Erfah­
rungen der Bauphysik auf wissenschaftlichem Wege exakt 
nachzuprüfen, eröffnet die Tagung in Ludwigshafen 1933 
nunmehr ein weiteres neues Arbeitsfeld auf dem bisher viel 
zu wenig beachteten Gebiet der Bauchemie. Die Zusammen­
arbeit von Praxis und Wissenschaft gibt Gewähr, daß Fehl­
schläge mehr als bisher vermieden und Schädigungen des 
deutschen Volksvermögens verhütet werden, die bei der 
unzulänglichen Verbreitung hauchemischer Zusammen­
hänge bisher leider nicht immer ausgeschaltet werden 
konnten. Die Redner des zweiten Abschnittes waren aus­
nahmslos Mitarbeiter der I. G. Farbenindustric A.G. — 
Dipl.-Ing. Eiigelm ann - Ludwigshafen sprach über Leicht­
baustoffe im Hochbau, insbesondere über Leichtbeton. 
Wertvolle Aufschlüsse über neue Verfahren zum Schutze 
von Natursteinfassaden brachte Dr. W olf- Oppau. Die 
heute noch nicht befriedigend gelöste Frage der Anstrich­
bindemittel, insbesondere für Außenwände, förderte in 
seinem Vortrag Oberingenieur M eyer-Gaslcr - Ludwigshafen.

Dr. D aim ler -Höchst brachte überzeugende, durch prak­
tische Vorführung unterstützte Darlegungen über den 
Feuerschutz des Holzes. Dr. Rabanus -Ürdingen verbreitete 
sich über das wichtige Gebiet des Fäulnisschutzes des 
Holzes und der Bekämpfung des Hausschwammes. Ober­
ingenieur KZmgen&erg-Ludwigshafen zeigte an Modell­
stücken neue Möglichkeiten, die Stand- und Tragfähigkeit 
von Holzkonstruktionen durch Verleimung (Sperrholz) zu 
vergrößern.
An alle Vorträge knüpfte sich eine rege Aussprache.
Das abgelaufene Arbeitsjahr hat, wie alle vorausgegangenen 
Jahre, eine öffentliche Tagung gebracht, die in Hannover 
stattfand und von mehr als 700 Teilnehmern besucht war. 
Die Sitzung in Ludwigshafen und Mannheim galt der Vor­
bereitung einer großen öffentlichen Tagung, die voraus­
sichtlich im.Herbst 1933 in Wien stattfinden wird. Diese 
Tagung soll die schon seit längerem angeknüpften Bezie­
hungen zu den der Arbeitsgemeinschaft für wirtschaftliches 
Bauen angeschlossenen österreichischen Fach verbänden 
inniger gestalten. Fühlungnahme mit der österreichischen 
Bundesregierung, mit der Stadtverwaltung Wien und den 
Spitzenverbänden Österreichs hat ergeben, daß die Absicht 
des Deutschen Ausschusses für wirtschaftliches Bauen, die 
beteiligten Fachkreise wiederum wie im Jahre 1929 zu 
einer Tagung nach Wien zusammenzurufen und dabei die 
auf jener von mehr als 1000 Fachgenossen besuchten 
Tagung schon angeschnittene Siedlungsfrage in Groß­
städten und auf dem flachen Lande weiter zu fördern, 
allseits freudig begrüßt wird. Man darf somit erwarten, 
daß die Tagung Wien 1933 nicht nur wertvolle Ergebnisse 
auf dem Gebiete der Bauforschuug der Öffentlichkeit ver­
mitteln, sondern auch Gelegenheit geben wird, die wichtigen 
Arbeiten der deutschen und österreichischen Fachverbände 
zu gegenseitigem Nutzen auszutauschen und zu vertiefen. 
Die Forschungsergebnisse des Deutschen Ausschusses für 
wirtschaftliches Bauen werden niedergelegt in den Büchern 
vom wirtschaftlichen Bauen, deren 12. Folge demnächst 
erscheinen wird und deren 13. Folge sich zurzeit in Vor­
bereitung befindet.

N E U E  S C H L IT Z V E R S C H L U S S V O R R IC H T U N G  
A N  V E R S E N K B A R E N  S C H IE B E F E N S T E R N

Von Architekt D.WB. M a x  M üller, Lehrer an der „Höheren Fachschule der Stadt Berlin für Möbelbau
und Innenarchitektur“ (Siehe Tafel 78)

Die bei einer Fensterkonstruktion mit versenkbaren Flügeln 
sich immer wieder in den Vordergrund drängende Frage 
nach einer guten Schlitzdichtung in einfacher und nicht 
zu kostspieliger Art, löst die nachfolgend beschriebene 
Weise. Bei einem von mir ausgeführten Fenster hat sie 
sich praktisch bewährt. Der mit den Zeichnungen gegebene 
Entwurf eines Schiebefensters in Kombination mit einem 
Verbunddoppelfenster ist ein Anwendungsbeispiel. Das 
Wesen der Neuerung besteht in der Öffnung des Mauer­
schlitzes für die Versenkung des Flügels durch Zurück­
ziehen des Latteibrettes. Der bewegliche Teil c des Lattei- 
brettes ist mit dem Anschlagholz a durch Scharniere b 
gelenkig verbunden. Die Konstruktion bewegt sich mittels 
Hebeln d, die am Anschlagholz a befestigt sind, um Dreh­
punkte (Dorne e) an dem beiderseitigen Führungsrahmen­
holz, auf die die gabelförmigen Endigungen der Hebel auf­

gesteckt sind. Die Vertikalschnitte I, II und III  erläutern 
die Funktion des Verschlusses. Stellung I zeigt das ge­
schlossene Fenster. In Stellung II ist die Latteibrettkon- 
struktion zurückgezogen und der Flügel zum Versenken 
frei. In Stellung II I  ist das Fenster versenkt und das Lattei- 
brett mit dem Anschlagholz wieder in geschlossener Lage, 
dadurch den Schlitz schließend und gegen Regen durch den 
Wasserschenkel f  (Eisenschiene am Anschlagholz) schüt­
zend. Detail A entspricht der Stellung I und Detail B der 
Stellung III mit zurückgezogenem Latteibrett, bereit, den 
Fensterflügel wieder hochzuschieben. Der Latteibretteil c 
senkt sich bei der Bewegung von Stellung I nach Stellung II, 
aus diesem Grunde ist er an der Unterfläche, entsprechend 
dem Eingreifen der Auflageleiste r am feststehenden Lattei­
bretteil, ausgearbeitet (vgl. Detail A und B). Weitere 
Einzelheiten erklären die Zeichnungen.



B  9 8 D E R  B A U M E I S T E R  /  J U L I  1 9 3 3  /  B E I L A G E H E F T  7

Die Montage ist einfach. P (Detailschnitt A—B) ist eine 
abnehmbare Leiste am Führungsrahmen zum Einsetzen 
und Herausnehmen des Schicbeflügels. Die bewegliche 
Latteibrettkonstruktion läßt sich zum Schluß, nach er­
folgtem Einbau des Fensters, genau einpassen und die 
Metallplatten s lassen sich mit dem Dorn (Zapfen) e durch 
den Versenkungsschlitz in der erforderlichen Höhe zu 
beiden Seiten des Führungsrahmens befestigen. Bei einer 
notwendig werdenden Reparatur kann die gesamte Lattei­
brettkonstruktion abgehoben werden, ebenso wie sie sich 
wieder einsetzen und mit den Gabeln der Hebel d auf die 
Dorne e stecken läßt.
Um das versenkte Schiebefenster beim Schließen wieder 
aus dem Schlitz ziehen zu können, ist am oberen Rahmen-

- B

TI
holz ein üblicher, durch Druck auf einen Knopf hervor­
springender Handgriff g, wie diese bei Schiebetüren ver­
wendet werden, anzubringen (Detail B). Das Fenster läßt 
sich bei größeren und besonders auch höheren Flügeln, 
bei denen das obere Rahmenstück für die Anbringung von 
Handgriffen t  (Schnitt E—F) außer Reichweite liegt, auch 
durch eine Kurbelanlage in Bewegung setzen. Im letzteren 
Fall wird der hervorspringende Handgriff g nicht gebraucht. 
Das Schema eines einfachen Kurbeltriebes ist in der Zeich­
nung „Fensterinnenansicht“ durch eine gestrichelte Linie

eingezeichnet. An der einen Gewichtsseite wird das Draht­
seil (-..-..-..) unterhalb .des Gewehtes verlängert und über 
die Rolle h, ein- oder zweimal um Rolle i herum, über 
Rolle k nach der Unterkante des Schiebeflügels geführt 
und dadurch ein Kreislauf geschlossen. Entsprechend der 
Kurbeldrehung wird die ausbalancierte Gewichtskonstruk­
tion beeinflußt, d. h. der Flügel wird gehoben oder gesenkt. 
Das Schiebefenster hat in der seitlichen Führung genügend 
Spielraum u für die Bewegung (siehe Detail A, sowie 
Detailschnitte A—-B und E—F). Beim Fensterschluß drückt 
sich der Flügel durch die Schräge 1 (Schnitt E—F) und 
die geschlossene Latteibrettkonstruktion (Detail A), die 
durch einen geeigneten auf Zug gestelltenRiegelverschluß m 
festgestellt wird, gegen den Falz und dichtet das Fenster ab. 
In der kalten Jahreszeit, in der bei einem kombinierten 
Fenster der versenkbare Flügel geschlossen bleibt, da die 
Lüftung zweckmäßig durch die seitlichen Flügel erfolgt, 
kann durch einen zweiten einsetzbaren, mittels Schlüssel­
einreiber anschließbaren Flügel n (siehe Detail A und 
Detailschnitte A—B und E—F) das gesamte Fenster als 
Verbunddoppelfenster umgestaltet werden.
Für die Erfindung ist ein patentamtlicher Schutz nicht 
erwirkt worden. Die Beschläge, die im Handel nicht er­
hältlich sind, können leicht vom Schlosser angefertigt 
werden.
E iniges über die Preisgestaltung dieser K onstruktion  
Nach Besprechung mit Berliner Bautischlern stellt sich das 
neue Fenster nicht teurer als die bekannten Versenkfenster­
konstruktionen. Sogar hält sich die neue Fensterkonstruk­
tion konkurrenzfähig beispielsweise dem „Stumpf’schcn 
nicht versenkbaren Fenster“ gegenüber, da allein der Be­
schlag zu letzterem wohl über 30 Mark kostet und die Ver­
senkeinrichtung sich mit der komplizierteren Ausbildung 
des Fensterfutters mit seinen Führungen (beim „Stumpf- 
schen Fenster“ ) aufhebt. Der Beschlag wird leicht und preis­
wert vom Bauschlosser, der das Fenster anschlägt, ange­
fertigt. Die Beschlagteile stellen sich billiger als bei den 
bekannten Schiebefensterarten. Allerdings müssen bei 
einem Vergleich mit anderen Fenstern die gleichen Bedin­
gungen angenommen werden, besonders bezüglich der 
Kurbclanlage.

S C H R E IB T IS C H  M IT A U S Z IE H B A R E M  Z E IC H E N B R E T T

E n tw u rf R eg.-B m str. K .  Jahn-D resden , Ausführung M öbelfabrik K . Hergert in  Langenau-Sa.

(Siehe Abbildungen nächste Seite oben)

Der dargestcllte Schreibtisch mit ausziehbarem Zeichen­
brett entspricht dem Wunsch, in einem Wohn- und Arbeits­
zimmer neben dem Schreibtisch zum Zeichner; und für 
ähnliche Arbeiten eine Fläche zu besitzen, die man bei 
Nichtbenutzung mühelos verschwinden lassen kann. Im 
Gegensatz zu Lösungen mit aufklappbarem Zeichenbrett, 
versenkbarer Schreibfläche u. dgl. ermöglicht der vorlie­
gende Entwurf die gleichzeitige Benutzung der Schreib­
und der Zeichenfläche.
Das Vorhandensein der eingeschobenen Zeichentafel ist nur 
aus einer an der Schreibtischschmalseite befindlichen Deck­
leiste zu erkennen, die gleichzeitig als Griff zum Heraus­
ziehen des Zeichenbrettes dient. Die Zeichentafel selbst ist 
in die Schreibtischplatte eingeschoben, die ohnehin aus 
formalen Gründen meist stärker ausgcbildet wird, als es

konstruktiv nötig ist. Sie besteht aus einer abgesperrten 
Gaboonmahagoniplatte, die in einem Hartholzrahmen 
ruht. Die Längsseiten dieses Rahmens bilden zugleich die 
für das Einschieben der Platte nötigen Laufleisten. An der 
linken Seite des Zeichenbrettes ist eine 12 cm breite und 
1 cm tiefe Rille mit Führungskante für die Reißschiene 
vorgesehen. Ein eiserner Winkel am Ende des Brettes ver­
hindert das Herausfallen der völlig ausgezogenen Zeichen­
tafel. Der zwischen Zeichenbrett und Schreibtischplatte 
verbleibende Luftraum von 1,5 cm Höhe ermöglicht, daß 
auch beim Einschieben die Zeichnungen aufgezweckt 
bleiben können.
Das heruntergeklappte Fußgestell wird versteift durch ein 
aus der Zarge herausgeschnittenes Brettstück, das man um 
seine senkrechte Achse um 90 Grad dreht. Die Achse wird
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gebildet durch einen eisernen Dorn, der unten durch den 
restlichen Teil der Zarge gesteckt ist, und der oben durch 
eine über die Zarge gelegte Eisenschiene gehalten wird. 
Beim Ilineinschieben des Zeichenbrettes wird das aufge- 
klapptc Fußgestell durch zwei Schnäpper an den Innen­
seiten der Laufleisten festgehalten.

K U R ZB ER IC H TE

BAUSPARWESEN
Ergebnis der B ausparkassenprüfung
Nach den neuesten Meldungen soll die nunmehr l 1/ ,  Jahre 
währende Prüfung der Bausparkassen durch das Reichs­
aufsichtsamt für Privatversicherung jetzt soweit gediehen 
sein, daß voraussichtlich nur mehr bei etwa 40 B auspar­
kassen über die Zulassung entschieden werden muß. Darunter 
befinden sich nur noch fünf mittlere Kassen, während die 
Sparfonds aller übrigen Unternehmungen zusammen noch 
nicht 8 Millionen Mark erreichen. Fast durchweg mußte 
das Reichsaufsichtsamt, um die Zulassung zu ermöglichen, 
Auflagen in Bezug auf die Umgestaltung des Geschäfts­
planes machen, zu deren Durchführung die Bausparkassen 
in den meisten Fällen sich eine längere Frist erbeten haben. 
In diesen Fällen ist also die Beschleunigung des Zulassungs­
verfahrens vor allem von den einzelnen Bausparkassen 
selbst abhängig.
Ohne natürlich für die Endgültigkeit der Zahlen im ein­
zelnen bürgen zu können, läßt sich nun doch bereits fol­
gendes Gesamtbild von der Aufsichtstätigkeit des RAA. bei 
den Bausparkassen zeichnen: Unter die Aufsicht des RAA. 
sind am 1. Oktober 1931 270 Bausparkassen getreten. Von 
diesen waren 13 als sogenannte Depositenkassen kraft Ge­
setzes zugelassen. 33 Bausparkassen sind durch Verwal­
tungsakt des RAA. teils bedingt, teils unbedingt zugelassen 
worden, während bei etwa 40 Kassen, nie bereits erwähnt, 
die endgültige Entscheidung noch aussteht. In 68 Fällen 
mußte das RAA. mit Betriebsuntersagung oder Konkurs­
antrag eingreifen, während 29 Kassen bisher freiwillig in 
rechtliche oder auch nur tatsächliche Liquidation getreten 
sind. Es verbleiben 87 Unternehmungen, die nicht unter 
eine der vorstehenden Gruppen einzureihen sind. Allein 
etwa 50 von ihnen werden sich jetzt voraussichtlich zu 
einer kürzlich zugclassenen größeren Unternehmung zu- 
sammenscbließen, und auch von den übrigen, fast durch­
weg kleinen und kleinsten Kassen beabsichtigt ein großer

Der kombinierte Schreib- und Zeichentisch hat sich in der 
Praxis gut bewährt, zumal die teilweise oder ganz ausge­
zogene Zeichenfläche nicht nur zum Zeichnen, sondern auch 
zum Ahstellen und für alle die Arbeiten regelmäßig benutzt 
wird, die auf polierten Möbelstücken nicht ausgeführt 
werden können. K . Jahn

Teil, seinen Bausparerbestand auf eine andere, zugelassene 
Bausparkasse zu überführen.
D as kommende Zwecksparkassen-Gesetz 
Die gegenwärtig im Reichswirtschaftsministerium bearbei­
teten Gesetzespläne scheinen den Gedanken eines völligen 
Verbotes der Zwecksparkassen nicht wieder aufgegriffen zu 
haben. Offenbar geht man davon aus, daß bereits zu weite 
Bevölkerungskreise bei Zwecksparkassen engagiert sind. 
Erwogen wird hingegen, eine straffe Reglementierung der 
Zwecksparkassen einzuführen, wohl entsprechend den For­
derungen der Sparkassen, die auf Schaffung ausreichender 
Kontroll- und Anlagevorschriften hinauslaufen. In Frage 
käme zunächst vor allem eine Überprüfung der rechnerischen 
System e, wie sie bei den Bausparkassen erfolgt ist. Man 
weiß zum Beispiel, daß verschiedentlich eine Bevorzugung 
von Sparern erfolgt, die sofort größere Zahlungen leisten, 
wobei häufig noch durch Einschaltung einer Darlehensfirma 
die interimistische Aufbringung dieser Einzahlung durch 
Kreditaufnahme ermöglicht wird. Es mag dies für die 
Zwecksparkasse und die beteiligten Finanzleute ein recht 
lukratives Geschäft sein, hat aber mit der Idee des kollek­
tiven Zwecksparens nicht das geringste mehr zu tun.
Des weiteren bedarf auch die Frage der Venvaltungskosten  
dringend einer durchgreifenden Regelung. Hier müssen un­
bedingt Normen geschaffen werden, auf deren Einhaltung 
die Kassen dauernd zu kontrollieren sind. Wenn das kom­
mende Gesetz nun in der erhofften Weise eingreift, dann 
ist allerdings noch die Frage offen, wer über Anwendung 
und Durchführung dieses Gesetzes zu entscheiden und zu 
wachen hat. Vielfach wurde daran gedacht, das Reichsauf­
sichtsamt für Privatversicherung auch noch mit dieser Auf­
gabe zu betrauen. Doch wäre es wohl vorzuziehen, die Be­
aufsichtigung der Zwecksparkassen nicht mit derjenigen 
der Bausparkassen zu verquicken. Im übrigen ist es nach 
Ansicht der Tagespresse auch möglich, daß im Ministerium 
die Einsetzung eines besonderen Kommissars erwogen wird,
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der für möglichste Beschleunigung der beabsichtigten Reini­
gungsaktion zu sorgen hätte. J.Th.

BAUWIRTSCHAFT
Verstärkte B autätigkeit — sinkende Baukostenpreise 
Wenn auch die B autätigkeit in Deutschland seit dem Februar 
einen sehr starken Aufschwung genommen hat (die Bau­
beginne betrugen 603 gegen 304 im Februar 1932), so gehen 
doch die Baukosten noch immer zurück. Sie lagen im März 
dieses Jahres nur noch 15 Prozent über dem Vorkriegs­
niveau, während sie sich in den Jahren 1928 bzw. 1929 
um mehr als 70 Prozent über dem Stande von 1913 be­
wegten. Den schärfsten Rückgang seit 1928 weisen die 
Preise für Bauhölzer auf. Damals lagen sie um mehr als 
60 Prozent über dem Vorkriegsniveau, heute sind sie um 
10 Prozent billiger erhältlich als 1913. Am geringsten hin­
gegen ist der Preisschwund beim Baueisen. Den Notierungen 
von 1913 gegenüber sind die Preise für Steine und Erden 
zurzeit noch am höchsten. Sie liegen um 17 Prozent über 
dem Vorkriegsstand. Im übrigen stehteinerweiteren starken 
Ausdehnung der Bautätigkeit lediglich noch die Finanzie­
rung im Wege. Nach wie vor ergeben sich bei Baugeldern 
Effektivlasten von mindestens 8 Prozent p. a. Vor allem 
ist auch das Hypothekenangebot noch unzureichend. Gegen­
wärtig liegen die Verhältnisse so, daß zwar die Zivischen- 
ßnanzierung  der Bauten, nicht aber ihre endgültige Finan­
zierung gesichert erscheint. J.Th.

BAUTECHNIK
Stahl und neuzeitliches Bauen
In der Tagespresse konnte man in der letzten Zeit inter­
essante Ausführungen des Leiters der Beratungsstelle für 
Stahlverwendung in Düsseldorf, Otto v. Halem, über die 
wachsende Verwendung des Stahls im neuzeitlichen Bauen 
lesen. Die in den letzten Jahren immer mehr geförderte 
Umstellung zum montagemäßigen Bauen, die über den 
konstruktiven Ingenieurbau hinaus insbesondere auch den 
Hochhaus- und Wohnungsbau bis hinunter zum kleinsten 
Siedlungsbau in ihren Kreis einbezieht, läßt sich zum größ­
ten Teil auf die Einführung von Stahlbauweisen und Stahl­
bauelementen zurückführen. Heute sind namhafte Archi­
tekten mit dem Stahlskelettbau wohlvertraut und wissen 
sich die technischen und wirtschaftlichen Vorteile von 
Bauelementen wie Stahlfenstern und -türen, Stahlzargen, 
Stahldächern usw. nutzbar zu machen. Nachdem sich die 
Stahlmöbel in den Händen des Künstlers und Architekten 
zu durchaus ansprechenden Formen entwickelt haben, 
sind sie wegen ihrer Zweckmäßigkeit, Feuersicherheit und 
leichten Sauberhaltung in Büro, Werk und Krankenhaus 
längst zur Alltäglichkeit geworden. Auch im modernen 
Sportivesen nimmt der Stahl wachsende Bedeutung an. 
Boots- und Klubhäuser, Paddelboote und Sportgeräte aus 
Stahl sind keine Seltenheit mehr.

Nachdem sich bereits früher Armierungen aus Stahlgewebe 
für die Befestigung von Betonstraßen als zweckmäßig er­
wiesen haben, scheint die neue Stahlroststraße berufen zu 
sein, im Straßenbau eine ähnliche Rolle zu spielen wie seiner­
zeit die Schiene im Eisenbahnwesen. Der moderne Verkehr, 
ohne die Grundlage des Stahls nicht denkbar, wird diesen 
Werkstoff in steigendem Maße aufnehmen. Schon heute 
sind Tankstellen, Garagen und Wartehallen zum großen 
Teil aus Stahl gebaut. Im Bergbau ist eine rasch wachsende 
Umstellung zum Stahlausbau zu beobachten. Auch der 
hölzerne Grubenstempel beginnt immer mehr dem Stahl­
stempel Platz zu machen. Die steigende Bedeutung der 
Stahlindustrie für die Landwirtschaft kommt zum beson­
deren Ausdruck in der technischen Entwicklung des 
Geräte- und Landmaschinenbaues, die immer mehr zu 
Ganzstahlkonstruktionen führt. Stahlscheunen, Stahlsilos 
usw., heute schon erprobt, werden dem Landwirt kommen­
der Jahre als eine Selbstverständlichkeit erscheinen. J.Th.

AUS DER TSCHECHEI
D ie Deutschen haben das Nachsehen
Es ist zweifellos ein Verdienst der „Deutschen Baumcister- 
zeitung“ , die hei den verantwortlichen Stellen in der Re­
gierung augenscheinlich System gewordene Unterdrückung 
und Übergehung alles Deutschen auch auf dem Gebiete des 
Bauwesens immer wieder an den Pranger zu stellen. So 
beklagt sie sich an Hand eines von Prof. Hlauschek, dem 
vorjährigen Rektor der Deutschen Technischen Hochschule 
in Prag, erstatteten Berichts erst kürzlich wieder darüber, 
daß unter den 164 Ingenieuren, die seit dem Jahre 1919 
in den Staatsdienst aufgenommen wurden, sich bezeichnen­
derweise nur ganze f ü n f  Deutsche befinden. Und von den 
160 Neuaufnahmen, die seit dem Umsturz im technischen 
Postdienst stattfanden, trafen gleichfalls nur f ü n f  auf 
deutsche Ingenieure, während, wie die Baumeisterzeitung 
bitter dazu meint, zur Militärdienstpflicht natürlich alle 
tauglichen Techniker herangezogen wurden.
In die gleiche Rubrik gehört auch eine etwas ältere Notiz 
der Baumeisterzeitung, nach der in einem Zeitraum von 
14 Tagen (23. Okt. bis 5. Nov.) im Bereich der autonomen 
Agenda in Böhmen Arbeiten und Lieferungen im Gesamt­
betrag von 3986952 Kc. vergeben wurden, während unter 
den beteiligten Firmen sich keine einzige F irm a im  deutschen 
Gebiet befand. Auch dies ein bezeichnendes Beispiel dafür, 
wie die Deutschen immer wieder das Nachsehen haben. 
Was die verantwortlichen Stellen in der tschechischen 
Regierung wohl dazu sagen würden, wenn man eines Tages 
im deutschen Parlament die Sprache auf diese mißlichen 
Zustände bringen und gleichzeitig den Antrag stellen würde, 
auch den tschechischen Firmen, die ja bisher in Deutsch­
land keineswegs schlechte Geschäfte zu machen pflegten, 
den Brotkorb einmal ein wenig höher zu hängen?

S ig e l s  Granit-G lasurw eiß
unverw üstliche L ackem aille; saure-, laugen-, sod ab estän d ig , daher hervorragend  g ee ig n et für K ran­
kenhäuser, B ad ean sta lten , Laboratorien, M olkereien ,W aschanstalten , A kkum ulatoren- u .K ühlräum e

Telephon 3603 Ja  S I G E L & S O H N  L a c k - u n d  F a r b e n f a b r i k  H e i l b r o n n  a . N .



H E F T  7 D E R  B A U M E I S T E R  /  J U L I  1 9 3 3  /  B E I L A G E B  1 0 1

B Ü CH ERBESPRECH U N G EN

Geschichte der Ä sthetik. (Geschichte der Philosophie in 
Längenschnitten, Heft 6.) Von E m il U titz. Junker & Dünn­
haupt, Berlin. — Der Verfasser unternimmt es, nach einer 
kurzen Einleitung und Übersicht in knappen Abrissen das 
gesamte Gebiet darzustellen. Das wesentliche Merkmal der 
Schrift ist die Flüssigkeit des Vortrages und seine unmittel­
bare Verständlichkeit. Dies ist insbesondere für den Fach­
mann, welcher sich nur kurz informieren kann, sehr wert­
voll. Wenn die Schrift in ihren rund 70 Seiten naturgemäß 
auch nicht im entferntesten erschöpfend sein kann und will, 
so gestattet sie doch, einzelne Gebiete nach Wahl selbst 
weiterzuverfolgen. G. H.
Schöpferwille und M echanisierung. Von F ritz Schumacher. 
Fortsetzung der Schrift: Der „Fluch“ der Technik. Boysen 
& Maasch, Hamburg. — Im wesentlichen zielt die Schrift 
auf eine optimistische Auffassung bezüglich der Herrschaft 
des Geistes über die Technik und ihre Möglichkeiten, auch 
seelische Kräfte zu entfalten. G. H.
Türkenburgen am Bosporus und Hellespont. Ein Bild früh- 
osmanischen Wehrbaus bis zum Ausgang des 15. Jahr­
hunderts. Von H ans Högg. Focken & Oltmanns, Dresden. 
In der Hauptsache sind die Burgen Rumeli Hisar, Anadolu 
Hisar, Kilid ül Bahir, Kalei Sultaniye, Yedi Kule und Top 
Kapu Saray behandelt, und das in ganz ausgezeichneten 
Lichtbildern, Grundrissen, Schnitten und Einzelheiten. Sehr 
sorgfältig ist auch die geschichtliche Wohnlage untersucht. 
Aus den Beispielen, welche osmanische Stadtbefestigungen 
behandeln, die heute noch zwischen Mittelmeer und Schwar­
zem Meer in erster Verteidigungslinie stehen, gehen sehr 
viele Fingerzeige und Anregungen hervor für das richtige 
Verständnis alter Stadtbefestigungen in Nordafrika und 
Südspanien. G. H.
Pfahlbauten Unteruhldingen am Bodensee um 2200 bis 1100 
v. Chr. Von Priv.-Doz. Dr. A . Reinerth. Verlag Max Mattes, 
Stuttgart. — Eine wichtige Grundlage einer lückenlosen 
Siedlungsgeschichte bilden die Pfahlbauten der Steinzeit. 
Abgesehen von ihrer besonderen Anordnung, die sich 
zwangsweise aus dem nassen Elemente ergibt, zeigen sich 
sehr interessante Parallelen in bezug auf Grundriß, Größe 
und Orientierung mit altgermanischen Wohnbauten und 
mit noch heute gültigen Konstruktionen, soweit sich aus 
den Übersichten schließen läßt. G.H.
Bürohäuser der priva ten  W irtschaft. Von Dr.-Ing. H erm ann  
Seeger. J. M. Gebhardts Verlag, Leipzig. — Wenn der Büro­
hausbau, insbesondere der Hochhausbau bis auf weiteres 
wegen der andauernden Wirtschaftsdepression auch nicht 
aktuell sein dürfte, so ist diese Veröffentlichung, welche in 
bemerkenswerter Weise das Wesentliche auf diesem Gebiete 
zusammenfaßt, doch recht brauchbar. Sie ist eingeteilt in:
a) Abgrenzung des Stoffgebietes; b) Theoretisch-Systema­
tisches zum Bürohaus; c) Wie die Praxis die Aufgabe des
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Bürohauses löst; d) Tabelle der wuchtigsten technischen 
Daten der in dem Buche veröffentlichten Gebäude. Ein 
zweiter Band ist den öffentlichen Verwaltungsgebäuden ge­
widmet. Auf die heutige Zeit können immerhin wesentliche 
Teile des Buches nützliche Anwendung finden, so vor allem 
die technischen Anlagen, die E inteilung der Büroräum e und 
die grundsätzlichen Möglichkeiten für den Verkehrsorganis- 
müs. Auch in formaler Beziehung können verschiedene Bei­
spiele als richtunggebend für kleinere Bauten gelten. G. H.
D ie Wettbewerbsgrundlagen der Wohnungsbauweisen. Von 
Dr.-Ing. K u rt M üller. Preis M. 4.50. Verlag Jul. Springer, 
Berlin. — Das vorliegende Heft 6 der Industriewirtschaft­
lichen Abhandlungen widerlegt ungerechtfertigte Vorwürfe 
gegen diese und jene neuere Bauweise unter Beifügung von 
Diagrammen, Tabellen und schematischen Planskizzen in 
den Abhandlungen: Herstellungskosten und Bewertung, 
die Einflüsse von seiten der am Wohnungsbau interessierten 
Personengruppen und öffentliche Maßnahmen. Auch Fcuch- 
tigkeits-, Wärme- und Schallschutz finden in dem mit 
Gründlichkeit und Sachkenntnis geschriebenen Nach­
schlagewerk Berücksichtigung. 11. Pf.
Vom wirtschaftlichen Bauen. Herausgegeben von Regierungs­
baurat Rud. Stegemann. Zehnte Folge: Untersuchungen auf 
dem Gebiet der Massivdecken. Preis 4 M. Verlag Oskar 
Laube, Dresden. — Planmäßige Forschertätigkeit im Sinne 
des obigen Schlagwortes führte auf den günstigen Weg des 
Zusammenwirkens mit der Industrie, in vorliegendem Falle 
mit den „Deutschen Linoleumwrerken“ in Bietigheim zwecks 
Untersuchung der Massivdecken. Typenhauspläne der Ver­
suchssiedlung und Fotowiedergaben schmücken den Text, 
das Untersuchungsergebnis ist in Zahlentafeln zusammen­
gefaßt. H. Pf.
N orm blattverzeichnis. Ausgabe 1933. Herausgegeben vom 
Deutschen Normenausschuß, Berlin NW 7. Preis M. 3.50. 
Beuth-Verlag, Berlin. — Die deutsche Industrie hat sich

]H IO M A L IT B
W D ie  ideale deutsche Leichtbauplatte 
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in zielbewußter Gemeinschaftsarbeit bisher rund 4500 Norm­
blätter geschaffen. Die Neuausgabe dieses Verzeichnisses 
zeigt, daß es heute kaum noch ein Wirtschaftsgebiet gibt, 
das von der Normung nicht berührt wird. Für viele Betriebe 
ist deshalb das Normblatt-Verzeichnis ein unentbehrliches 
Handbuch, das mit seitlich ausgestanzten Tafeln, einem 
Stichwort- und Nummernverzeichnis und infolge vollendeter 
Ausstattung sich Freunde erwerben wird. H. Pf.
Straßenanlieger-, Dohlenanschluß- und Straßenreinigungs- 
Beiträge in  Württemberg. Von Otto Sommer. Preis 3 M. Ver­
lag W. Kohlhammer, Stuttgart. — Eine umfassende Dar­
stellung auf Grund praktischer Erfahrung, wobei in Gegen­
überstellung des alten und neuen Rechtes Irrtum und 
Zweifel in einer schwierigen Materie beseitigt werden. Die 
Zusammenfassung der heute geltenden. Auslegung und 
ihrer Auswirkung in der Praxis kommt Bauherrn, Archi­
tekten und den Rechtsanwälten zustatten. H. Pf.
Treppenbau. Teil 3 im  „Lehrgang fü r  Bautischler“ . Heraus­
gegeben vom „Deutschen Ausschuß für technisches Schul­
wesen“ , Berlin W 35. — In den 40 Vorlagehlättern sind die 
folgerichtigen Arbeitsvorgänge des neuzeitlichen Treppen­
baues in geometrischen und perspektivischen Darstellungen 
erschöpfend durchgearbeitet und mit den betreffenden Be­
zeichnungen in Einklang gebracht. Es ergibt sich ein klares 
Bild, wobei die Sauberkeit der Zeichnungen besonders 
hervorzuheben ist. H. Pf.
Deutsche Baukunst des 19. und 20. Jahrhunderts. 1. Teil: 
Von 1770 bis 1840. Von Dr. Wolfgang H errm ann. Halbl. 
M. 2.85. Ferdinand Hirt, Breslau. — Die deutschen Bau­
werke nach der Barock- und Rokoko-Epoche treten in 
einer Stilreihe ohne einheitlichen Namen in die Erschei­
nung. In der Wandlung zum Maschinenzcitalter, beim 
Drange nach Aufklärung und Humanität einer jungen Ge­
neration, welche neuen Problemen aus Zwiespalt und Zer­
rissenheit, den Grundzügen des 19. Jahrhunderts, zum Le­
ben verhalf, war die Entstehung einer in allen Teilen und 
im Ganzen zweckentsprechenden Form entschieden. Die 
große Zahl der aus dieser Zeit erhaltenen Baudenkmäler 
behandelt der Autor eingehend mit reichem Wissen und 
hoher künstlerischer Gesinnung in den Kapiteln: Der Stil­
begriff „19. Jahrhundert“ , Zeitliche Eingrenzung, Die An­
fänge (1770—-1790), Revolutionsarchitektur, Carl Friedr. 
Schinkel, Jugend- und Meisterwerke, Klassizistische Archi­
tektur, Neue Ziele. Eine Zeittafel nebst Literaturver­
zeichnis erleichtert die Einfühlung in das Werk, welchem 
ein Anhang mit 55 Bildern beigegeben ist. Die zusammen­
fassende Darstellung der Architektur dieser Zeitspanne 
muß als eine erfreuliche Gabe gewertet und empfohlen 
werden. H. Pf.
Bemessungsverfahren. Zahlentafeln und Zahlenbeispiele zu 
den Bestimmungen des deutschen Ausschusses für Eisen­
beton 1932. Von B . Löser. 4. Auflage. Geh. M. 6.50. Wilh. 
Ernst & Sohn, Berlin. — Das neubearbeitete, für den

Eisenbetoningenieur außerordentlich wichtige Werk ent­
hält als Neuheit eine vereinfachte Berechnungsweise für 
den durchlaufenden Träger, sowie die Anwendung des 
neuen Additionsgesetzes (bei hochwertigen Baustoffen) 
zur Bemessung der Säulen. Für die Berechnung quadra­
tischer und umschniirter Säulen sind Tabellen beigegeben. 
186 Abbildungen und 54 Tafeln erläutern die Abschnitte 
Momentenermittlung; Säulen mit Belastung der Mitte; 
Querschnitte für reine Biegung sowie für Biegung und 
Längskraft; Schubspannung, Haftspannung und Schub­
sicherung; Deckenplatten und Pilzdecken. 38 Zahlenbei­
spiele zeigen die Anwendung der Verfahren und Zahlen­
tafeln. II. Pf.
D er K a m p f um den Luftschutz. Herausgegeben von E . H aeu­
ber und G. Gassert. Preis 3 M. Verlag Deutscher Luftschutz 
e.V., Berlin. W 35. — „Luftschutz ist Volksschutz“ , und 
jedes Volk hat die Verpflichtung, alles zu tun, um seine 
und seiner Zukunft Sicherheit zu gewährleisten, das deutsche 
infolge seiner größeren Gefährdung mehr als die anderen. 
Die Zitate der deutschen Presse nebst den Diagrammen 
und Karten, welche die vorliegende, gegen den chemischen 
Krieg Front machende Schrift enthält, beleuchten das Pro­
blem in den Kapiteln über die Gegner des Luftschutzes, 
die Theorie der Wiedervcrgcltung sowie der Zweckmäßig­
keit und wirtschaftlichen Tragbarkeit und beschäftigen sich 
mit den hieraus sich ergebenden Baureformen. H. Pf.
K om m unale Vereinigung fü r  Wohnungswesen, H eft 13. Preis 
6 M. München, Lipowskystraße 14. — Die wichtigsten der 
auf der „Deutschen Tagung für Wohnungswesen“ zu Pfing­
sten 1930 gehaltenen Vorträge über Zukunft und Krisen 
im Wohnungsbau, die künftige Auswirkung von Hauszins­
steuer und Hypotheken, Rechtsprechung in Wohnungs­
mangelsachen und „Fünf Jahre Frankfurter Wohnungs­
bau“ werden von hervorragenden Fachleuten ausführlich 
behandelt und mit vielen Abbildungen, schematischen 
Zusammenstellungen und Siedlungs- und Gebäudeplänen 
erläutert. H. Pf.

OFFENE PREISAUSSCHREIBEN
Zürich. Die Rentenanstalt Zürich schreibt einen allge­
meinen Wettbewerb zur Überbauung des A lfred-Escher- 
A reals in Zürich unter Schweizer Architekten und den vor 
dem 1. Januar 1931 in der Schweiz niedergelassenen aus­
ländischen Architekten aus. Für die Prämiierung stehen 
35 000 Fr. zur Verfügung, ferner 7500 Fr. zum Ankauf 
nichtprämiierter Entwürfe. Einlieferungstermin 16. Dezem­
ber 1933. Programm und Unterlagen, die alles Nähere ent­
halten, sind gegen Hinterlegung von 20 Fr. zu beziehen 
durch die Direktion der Rentenanstalt, Zürich 2, Alpenquai. 
Schwyz. Das Baudepartement des Kantons Schwyz eröffnet 
einen Wettbewerb unter den vor dem 1. Mai 1930 in den 
Kantonen Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Zug 
niedergelassenen schweizerischen Architekten und den in 
den genannten Kantonen niedergelassenen verbiirgerten

M eta lb B iach stab eo , ,, 9
f ü r D e n k m a l e ,  F a s s a d e n , I n n e n a u s b a u  f l ( j >  ^ ^ C p H n  

Schrifttafeln in Guß,Treibarbeit und Kupferniederschlag Dresden-A.1, Ki.piauenscheGasse2o
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Architekten um einen Neubau für das Bundesbriefarchiv. 
Einlieferungstermin ist der 15. September 1933. Zur Prä­
miierung stehen 6000 Fr. sowie 1000 Fr. für Ankäufe zur 
Verfügung. Die Unterlagen sind kostenlos zu beziehen vom 
Kantonsingenieurbureau in Schwyz.

ENTSCHIEDENE PREISAUSSCHREIBEN 
Aarau. In dem auf Aarauer Architekten beschränkten W ett­
bewerb um eine Kleinhinderschule wurden zuerkannt der
1. Preis dem Arch. E. Wessncr, der 2. Preis dem Arch. 
A. Schenker, der 3. Preis den Arch. Richner und Anliker. 
Angekauft wurde je ein Entwurf von Arch. E.Hulftegger 
und R. Hächlcr.
Braclnvede. In dem von der „Gesellschaft für Treuhand­
geschäfte und Wirtschaftsberatung m. b. H., Bielefeld“ 
unter Bielefelder Architekten ausgeschriebenen Wettbe­
werb um E ntwürfe von 30 K leinhäusern  erhielten den 1. Preis 
Arch. Walter mit Karl Hildebrandt, den 2. Preis Arch.
E. Krüger, den 3. Preis B. Kramer. Angekauft wurden die 
Entwürfe der Architekten Hessinger, Oldcmcier und Haus. 
Castrop-Rauxel. Im Wettbewerb um ein Kriegerehrenmal 
erhielten den 1. Preis Jos. Wentzler, Dortmund, den 2. Preis 
Arch. Willkens u. Hoffmann, Bochum, den 3. Preis II. Stein­
bach, Dortmund.
Freiburg i. B . Im Wettbewerb um einen Zicrbrunnen  in der 
Oberwichrc erhielten den 1. Preis Bildhauer Hopp und 
Arch. Mecke.

Oe [¡Kan Q v i p / i o j ’)

ouAzev StaJJtfedß\n futi KCceiätrchJuB 
t z c ß i S Ü d c A t • AüjbfädodÄxJpJU 
Froupefdbe. jedßbxjdt cujfßfüyizcKZ?

NTH ER W A G N E R - H A N N O V E R  U. W I E N

Ludwigsburg. Im Wettbewerb Städt. Handelsschule er­
hielten den 1. Preis Arch. Dr. Ing. K. Witzei, den 2. Preis 
Reg.-Bmstr. II. Gabler, den 3. Preis Reg.-Bmstr. P. Keller. 
Der Entwurf Witzei soll ausgeführt werden.
Nürnberg. Im Wettbewerb um einen Postneubau am Bahn­
hofsplatz erhielten den 1. Preis Arch. Max Kälberer, den
2. und 3. Preis Arch. F. Meyer und Reg.-Bmstr. Fr. Weigel, 
den 4. Preis Reg.-Bmstr. F. Kalkncr, sämtlich in Nürnberg.
Stuttgart. Im engeren Wettbewerb der C. C. N. Bauspar­
kasse Leonberg (Wttbg.) um ein Venvaltungsgebäude erhiel­
ten den 1. Preis Dipl.-Ing. Bäumer; den 2. Preis Professor 
Tiedje, den 3. Preis Reg.-Bmstr. Dr. E. Krüger, sämtliche 
in Stuttgart.
Sclnvarzenburg (B e rn ) . Im Wettbewerb um Entwürfe für 
ein neues B ezirksspita l, der unter vier Firmen ausgeschrie­
ben war, wurde wie folgt entschieden: 1. Rang (1600 Fr.) 
F. Trachsel & W. Abbiihl - Bern; 2. Rang (1100 Fr.) Dubach

Junkep & Ruh A:G. Karlsruhe i.B

nker& R uh-
  G a sh e rd e  i

v e r l e i h e n "  d e n  K ü c h e n  j e n e  r e i z v o l l e  u n d  g e d i e g e n e  

G e p f l e g t h e i t  d i e  d e n  m o d e r n e n  W o h n u n g s b a u  a u s z e i c h n ’e t
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& GIoor-Bern; 3. Rang (800 Fr.) Salvisberg und Brech- 
biihl-Bern; 4.Rang (500Fr.) W.Kodier-Bern. Ferner er­
hielt jeder Teilnehmer eine Entschädigung von 650 Fr.; 
der erstprämierte Entwurf wurde zur Weiterbearbeitung 
empfohlen.

FREISTEHENDE UND
EINBAU-KÜHLSCHRÄNKE FÜR DEN HAUSHALT

Vordampfor

Berichtigung. Im Sc/iuZ/inus-Wettbewerb Höngg sind die 
Verfasser des drittprämiierten Entwurfes J. Schütz u.
E. Boßhard, nicht J. Ruegg u. E. Boßhard.

D urch die E inführung der Z entralheizung und der W arm w asser­
versorgung sind die K eller, die für die A ufbew ahrung von  L ebens­
m itteln  d ien ten , für diese Zwecke u ntauglich  geworden. N achdem  
es der Industrie gelungen  ist, K ühlschränke herzustellen , d ie allen  
A nsprüchen genügen, d ie m an billigerw eise stellen  kann, is t  der 
bekannte, b isher m eist verw endete E isschrank für m oderne H aus­
h altungen  als überw unden anzusehen. E isschriinkc kühlen  recht 
ungleichm äßig und  sind n ich t regelbar. D ie T em peratur in  ihrem  
Innern liegt an kühlen T agen  niedrig, an w arm en T agen hoch. 
D ie L uft is t  im m er sehr feucht und dam it für einzelne L ebens­
n ü ttel, z. B . F leisch , ungeeignet.
Zwar sind die E isschränke naturgem äß in  der A nschaffung billiger 
als K ühlschränke, aber die innere A usführung se lbst guter Eis- 
schränkc reicht an die der m odernen S tahl-K ühlschränke bei 
w eitem  n ich t heran. B ei der B eurteilung der A nschaffungskosten  
m üssen  aber d ie sonstigen  V orteile der K ühlschränke (Sauberkeit, 
gleichblcibendc niedrige Tem peratur, eigene E is- und E isspeisc- 
bercitung) und nam entlich  die B etriebssicherheit und die B etrieb s­
kosten  berücksichtigt werden.
A n einen guten  K ühlschrank für den H aushalt sind fo lgende  
A nforderungen zu stellen:
Er m uß sicher, zuverlässig und gleichm äßig kühlen.
Er m uß im  Inneren und Ä ußeren sauber und zw eckm äßig aus­

geführt sein.
E r m uß einfach zu bedienen  und regulierbar sein.
E r m uß völlig geräuschlos arbeiten.
E r m uß w enig P la tz  beanspruchen.
E r m uß in A nschaffung und B etrieb  b illig sein.
Für den H aushalt und einzelne Sonderaufgaben des G ewerbes 
sind besonders A bsorptions-K ühlschränke geeign et, nachdem  durch  
Eleklrolux m otorlose A bsorptions-K iihlapparatc gebaut w erden, 
die ununterbrochen g leichm äßige K älte  erzeugen, w ährend bisher  
bei den m otorlosen, sogenannten  periodischen A bsorptions-K ühl­
schränken die K ühlung ein oder m ehrere M ale durch eine H eiz ­
periode unterbrochen w erden m uß te, so daß die Kühlung  sehr 
ungleichmäßig wurde.
D ie  W irkungsw eise des E lcktrolux-K ühlapparatcs sei an einem  B ei­
sp iel und an H and der A bbildung 1 erläutert. E s is t  b ek an n t, daß  
die V erdunstung v o n  A lkohol oder K öln isch  W asser au f der H and  
fühlbar K älte  erzeugt. A uch  der E lektro lux-K ühlapparat beruht 
au f der V erdunstung. In  einem  gu t iso lierten  K ühlschrank befindet 
sich ein geschlossener B ehälter, der im  Schem a A bb . 1 als V er­
dam pfer bezeichnet ist. D iesem  w erden durch zw ei getrennte R ohr­

¿,leJlcclu

Ammoniak
Ammoniakdampf

[ '\ Schwache Lösung
Starke Lösung

p—] Wasserstoff
Wasserstoff und Ammoniakdampf

leitungen  flüssiges A m m oniak  und reines W asserstoffgas zugeführt. 
D as A m m oniak  verd u n stet unter W ärm eaufnahm e aus der U m ­
gebung, also unter K ältcabgabe an’den 'Schrank, au f seinem  W ege 
über die eingebauten  T ropfschalcn  in  das W asserstoffgas. D as m it 
A m m oniakdam pf beladene schw ere G asgem isch  sin k t nach  u nten . 
E s fließt zu einem  außerhalb des Schrankes befindlichen  B ehälter, 
dem  Absorber. In  diesem  A pparateteil trop ft eine schw ache  
A m m oniak-W asscrlösung (Salm iak), die für A m m oniak , aber n icht 
für W asserstoffgas aufnahm efähig ist, über eingebaute T ropf­
schalen und n im m t den A m m on iak d am p f aus dem  G em isch auf, 
absorbiert ihn. D as reine W asserstoffgas w ird vom  A bsorber dem  
V erdam pfer zw ecks erneuter V erw endung zugeführt. D ie  m it 
A m m oniak  angercichertc L ösung sam m elt sich  im  unteren  T eil 
des A bsorbers. B e i der A bsorption  en tsteh t W ärm e, die durch  
K ühlung des A bsorbers m it W asser oder L u ft abgeführt wird. 
D as zur V erdam pfung und K älteerzeugung im  V erdam pfer n o t­
w endige A m m oniak  w ird  in  einen w eiteren , außerhalb des Schran­
kes befindlichen B ehälter, den K ocher, aus einer starken  A m m onink- 
W ässerlösung durch B eheizun g des Zcntrnlrohrcs des K ochers aus- 
getrieben , im  W asserabscheider durch geringe A bkühlung v o n  m it­
gerissenem  W asser befreit, durch w eitere A bkühlung im  K on d en ­
sator verflüssigt und dem  V erdam pfer zugeführt.
D ie ausgekochte nunm ehr schw ache L ösung fließt in fo lge des 
H öhenunterschiedes v om  K ocher zum  A bsorber zur erneuten  
A ufnahm e v o n  A m m oniak . D ie angereicherte L ösung aus dem  
u nteren  T eil des A bsorbers wird a u f ihrem  W ege zum  K ocher  
geh eizt und —  ähnlich w ie der K affee im  Sprudler einer K affee­
m aschine —  durch die dabei geb ildeten  D am p fb lascn  in  den  
K ocher gehoben.
Zur V ervollkom m nung des A pparates w ird zw ischen  d ie einzelnen  
T eile ein W ärm eaustauscher für Lösung und Gas gesch altet. D urch  
diese A ustauscher und eine gu te  Isolierung des K ochers und des  
W ärm eaustauschers für L ösung w erdcnW ärm everlustc verm indert 
und d am it an  H eizenergic erheblich gespart.
W ie m an  sich t, is t  der E lek tro lux-K ühlapparat ein  vo llk om m en  
geschlossener A pparat ohne irgendw elche bew egten  T eile . K om -

Kein m odernes Haus 
ohne elektrische Waschanlage

E lek trisch  w aschen  h e iß t: D ie  H ausfrau  v o n  einer lästigen , 
m üh evollen , ungesunden  A rbeit befreien, K osten , Z eit und  

M ühe sparen, W äsche schon en  und erhalten  durch
J o h n s  V o l l d a m p f - W a s c h m a s c h i n e

fUr Steckdosenanschluß.
K ochen , W aschen  u. Spülen  oh n e U m packen  und —  bei g le ich ­
zeitigem  G ebrauch v e n  Joh n s W äschezentrifuge —  auch  
T rocknen der W äsche unerreicht schnell, b illig  und schonend! 

Prospekt Eva 55, Vorschläge, Angebote kostenlos und unverbindlich

J .  A .  J o h n  A k t . - G e s .  E r f u r t

Ladenöffner
« K i e f e r "
macht J  

Klappläden 
erst angenehm

Michael K iefer & Co. 
München 2 N W 82
Blutenburgstraße 43
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Solnhofer 

Wand- und Bodenplatten

schönster Natursteinbelag 

billiger wie Kunstprodukte

B .Pfeiffer München19 Hubertusstr.17
Telephon 60529 Telegrammadresse L i t h o s t e i n *Wü iind die 3&diet-2(einzelmänncfren, 

übetail fieutottagend bewafat, 

aucfi bei dex ¿ReicfobaAn zugeiaMen.

Mit uns können Sie auf kaltem Wege Be­
ton, Mauerwerk, Terrassen, Dächer usw. 
abdichten, geg. Feuchtigkeit, Witterungs- 
elnflüsse, schädliche Dämpfe usw. schüt­
zen, alle schadhaften Stellen auf einfach­

ste und billigste Weise susbessern.
Für Eisenkonstruktionen aller Art sind wir 

das beste Rostschutzmittel.

S ohre iben  S ie heute noch an d ie  E rzeuger:

M I N E R A L Ö L - R A F F I N E R I E  U N D  A S P H A L T W E R K E  
a b i . i r r  »f.

EISLINGEN-FILS (WÜRTTEMBERG)

pressor oder P um pe m it ihrem  A ntriebsm otor sind durch die  
Z usatzfüllung des V erdam pfers und Absorbers m it dem  erw ähnten  
W asserstoffgas und  durch die gesch ick te A nordnung der A pparate  
zueinander verm ieden . D ie  K älteerzeugung wird nur durch H ei­
zung ein gele itet und aufrechtcrhalten. Zur B eheizung kann  Strom  
oder Gas oder sogar P etroleum  dienen, so daß die Schränke in  
jeder K üche betrieben  w erden können. D er K ondensator und  
Absorber w ird b ei der k leinsten  freistehenden T yp e durch L u ft  
gekühlt, die größeren K ühlschränke, bei denen eine K ühlung dieser 
A pparateteile durch frei zirkulierende L u ft n ich t im m er gew ähr­
le istet is t , b en ötigen  eine ganz geringe M enge von  K ühlw asser. 
D ie beschriebenen  K ühlschränke und K ühlapparate erfüllen alle 
oben g este llten  Forderungen. S ie arbeiten vö llig  geräuschlos und  
sicher, denn sie haben keine bew egten  T eile. S ie bedürfen keiner  
N achfü llung, denn sie sind vollkom m en geschlossen und ver­
schw eißt, so daß das K ä lte m itte l n ich t austreten  kann. D ie  A p p a­
rate sind  sogar so geb au t, daß die S icherheitsvorschriften , d ie von  
den B erufsgenossenschaften  für A b sorptions-K ältcapparatc er­
lassen  sind , au f sie keine A nw endung finden, denn unzulässige  
D rucksteigerungen  auch durch überm äßige B eheizung können aus 
rein physika lischen  Gründen n ich t eintreten.
E s w erden freistehende K ühlschränke und  sogenannte E in b au ­
typ en  hcrgcste llt. N eben  den größeren freistehenden Schränken  
D  10 m it 283 L iter In h a lt, D  5 m it 150 Liter In h alt und R  3 m it 
90 L iter In h a lt se i besonders au f die lu ftgek ü h lte  T yp e L 1 A bb. 2 
m it 28 L iter In h a lt h ingew iesen. In folge seines niedrigen A n schaf­
fungspreises und seines kleinen P latzbedarfcs kom m t dieser  
Schrank für alle durchschnittlichen  H aushaltungen , insbesondere  
für d ie A usrüstung v o n  W ohnküchen, K ochnischen  und b ei der 
w eitgehenden  T eilung vo n  G roßw ohnungen in  Frage. D er Schrank  
kann  an der W and aufgcliängt w erden, so daß er überhaupt keine  
G rundfläche beansprucht. Der K ühlschrank L 1 is t  in  ebenso v o r­
züglicher W eise w ie die größeren Schränke ausgeführt, innen  
p orzellan-em ailliert und außen aus S tahlb lech  duco-lackiert, auch  
für E is- und E isspcisenbercitung eingerichtet. U m  seinen  für einen  
H au sh a lt von  4— 5 Personen vö llig  ausreichenden N utzraum  gut  
auszunutzen , w erden diesem  Schrank Spezial-G lasgefäße bei­
gegeben.
D ie T em peratur is t  von  H and  durch einen elektrischen S tufcn-

scbalter oder ein G asregulicrvcntil regelbar und recht gleich- 
bleibend. D er Schrank arbeitet und k ü h lt ununterbrochen; der 
V erbrauch is t  ca. 2,3 kW h oder 0,8 m 3 Gas oder 1/ 2 L iter P e tro ­
leum  in  24 Stunden .
D a die Gas- und E lek trizitä tsw erk e für diesen Schrank S trom ­
tarife vo n  M. 0 ,10/kW h und  G astarifc vo n  M. 0 ,20 /m 3 und darunter  
einräum en, ste llt  sich  der Schrank im  B etriebe n ich t teurer als 
eine T ageszeitung.
E l e k t r o l u x  liefert automatische Kühlschränke auch  
in drei N orm algrößen als Einbauelement, so daß K ü h labtcile
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A usführung auch  m it B o lzen , H aken, O ese u sw .

L a u r e n z  L e h r  &  C o »  H a m b u r g  f l
(vorm .Eiffe& Fehr) Rödingsmarkt70

Keilschrauben- 
Geländerstützen
einfachste, schnellste, sauberste, sicherste Befestigung

Badeöfen 
( /  „Heizöfen
sind zuverlässig und gassparend
GODESIA-WERK G .m .b .H ., Bad Godesberg/Rh.

fiiklrci

in  B ü fe tts , Spciscscliränke usw . eingebaut und die großen V or­
teile der m otorlosen  E lektro lu x-K ü h lap p arate auch  für diese  
Z w ecke au sgen u tzt w erden können. M it d iesen E inbau-K ülil- 
schränken lassen  sich b ei N eu- und U m b auten  G elegenheiten  zur 
A ufbew ahrung v o n  L ebensm itteln  schaffen, die den  höchsten  
A nsprüchen m oderner R au m gesta ltu n g  und allen praktischen  und  
gesundheitlichen  A nforderungen gerecht w erden. Zum  B eisp iel 
zeig t A bb . 3 d ie V erw endung als M itte lte il eines Speiseschrankes, 
dessen un tere  u n gek ü hlte  A b teilun g  für G em üse u n d  K artoffeln , 
die obere ebenfalls un gek ü hlte  A b teilun g  für w eniger verderbliche  
L eb ensm itte l, z. B . K onserven , b estim m t ist. D iese K ühlschränke  
können  als K ü h lab tcile  in  B ü fe tts , K üchenschränke und M öbel 
eingebaut w erden. Sie k önnen  auch als U nterb au  für die elek ­
trische K o ch p la tte  oder den G askocher und d ie Bratröhre dienen  
und beanspruchen  in  der K üche n ich t einm al eine besondere  
G rundfläche.
D ie  E inbau-K ühlschränke unterscheiden  sich  v o n  den freistehenden  
nur durch die A usführung des Ä ußeren. S ie sind außen  aus S ta h l­
b lech  und m it einem  G rundanstrich versehen , so daß die end­
gü ltige Lackierung der übrigen E inrich tung angepaßt w erden  
kann. A ußerdem  haben  sie k eine F üße. D ie eingebaute E iserzeu­
gung g e s ta tte t  bei e inm aligem  F üllen  der 3 Schalen  27 W ürfel 
kristallk laren  E ises v o n  zusam m en 1,2 kg herzustellen .
D er große V orteil dieser E inbauelem ente h eg t darin, daß K ü h l­
apparat und K ü h labteil richtig  aufeinander ab gestim m t sind und  
m an b eim  E inbau m it der Isolierung des A b teils, der einw and­
freien inneren A u sgesta ltu n g  n ich ts zu  tu n  h a t, sondern led iglich  
den Schrank m it  dem  K ü U ap p arat in  den  freigclassencn  P la tz  
ein setzt, die L eitu n gen  für W asser und Gas oder Strom  an sch ließ t  
und  die F ugen  verk leid et. S trom  und W asser w erden v o lla u to ­
m atisch  durch einen  T herm ostaten  gesch altet, so daß gleich ­
bleibende T em peraturen bei sparsam stem  V erbrauch gesichert 
sind. D er Strom verbrauch b eträgt je  nach  Größe und B enu tzu n g  
2,5 bis 4 kW h bzw . der G asverbrauch 1,1 b is 1,4 m 3; der W asser­
verbrauch is t  nur etw a 200 L iter pro 24 S tunden. 
K ühlschränke, nam entlich  die E inbau-K ühlschränke können also  
überall u n tergebracht und betrieben  w erden. D aher so llten  B a u ­
herren und A rch itek ten , v ie l m ehr als das b isher der F a ll ist , 
bei ihren P rojekten  v o n  vornherein  v o n  den M öglichkeiten, die  
diese hoch en tw ickelten  A pparate b ieten , Gebrauch m achen und  
K ühlschränke m it derselben Selbstverständ lichkeit vorsehen  w ie  
die Z entralheizung und W arm w asserversorgung oder sonstige  
B equem lichkeiten  und A nnehm lichkeiten .

AUS D ER  IN D U STRIE

E in  neuer Leichtbeton
Die Leipziger Frühjahrsmesse brachte auf dem Gebiet der 
Leichtbaustoffe eine Neuerscheinung, den Iporit-Leicht-

o h n e  u m s t ä n d l i c h e s  
E f i n z e m e n f i e r e n

durch A ndrehen unausreißbar  
fe stes  A usspreizen  im  Stein
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UJUNNERSCHE
BITUMENUJERKE
CMBH.UNNfliUJ

Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
Saalabschlüsse
Verdunkelungs­

anlagen

& C O . /  N Ü R N B E R G  S Ä
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
Parkstr.26 u .B erckh ausers tr.20 /,Tel. 51350

beton der I. G. Farbenindustrie A. G., Frankfurt a. M., der 
die größte Beachtung der Fachkreise verdient.
Iporit ist ein neuer Schaumstoff, welcher, in Anmachwasser 
gelöst, mit Zement und Sand einen Schaumbeton ergibt, 
der sich sowohl als schall- und wärmeisolierendes Estrich­
material als auch zur Herstellung von Leichthausteinen 
eignet. Der besondere Vorteil dieses Leichtbetons liegt 
darin, daß er an jeder Baustelle mit dem dort meist vor­
handenen Sand hergestellt werden kann, so daß wesentliche 
Transportkosten für Baumaterial gespart und Bruch der 
Leichtbausteine beim Transport vermieden werden können. 
Zur Herstellung von Iporit-Leichtbeton ist jeder nicht kon­
tinuierlich arbeitende Betonmischer brauchbar, dessen Kon­
struktion ein kräftiges, schaumschlagendes Durchmischen 
des Betonbreis gewährleistet.
Außer Schmelzzement kann dabei jeder Zement verwendet 
werden. Als Zuschlagsmaterial kommt feinkörniger, mög­
lichst lehmfreicr Sand in Betracht, der bis zu 20 % gröbere 
Bestandteile (bis 5 mm Korngröße) enthalten kann. Das 
günstigste Mischungsverhältnis von Zement zu Sand be­
trägt 1:3 nach Raumteilen.
Zur Herstellung von Estrich wird der fertiggemischte 
Schaumbetonbrei in einer Stärke von 3—4 cm auf die gut 
gereinigte und angenäßte Decke aufgebracht und mit Hilfe 
von Lehrleisten und Richtscheit abgezogen.
Wie aus den weiter unten angegebenen Druckfestigkeiten, 
dem Raumgewicht und dem Wärmeisoliervermögen hervor­
geht, weist der Iporit-Leichtbeton alle Eigenschaften auf, 
die ein ideales Estrichmaterial haben muß. Dabei ist er, 
wie auch ein in der Zeitschrift „Vom wirtschaftlichen 
Bauen“ , 8. Folge, veröffentlichter Preisvergleich zeigt, der 
derzeit bilk'gste Estrich.
Zur Ausführung von M auerwerk dienen Iporit-Leichtsteine, 
die aus dem Betonbrei ebenfalls an der Baustelle hergestellt 
werden können. Diese einfache Herstellungsweise ermög­
licht es dem Bauausführenden, die Steinformate ganz dem 
jeweiligen Bauplan und Zweck des Gebäudes anzupassen. 
Dabei gestattet die Leichtigkeit des Materials große For­
mate und damit Ersparnis an Mörtel, Zeit und Lohn. 
Außerdem ist der Iporit-Leichtbeton säg- und nagelbar, 
schwamm- und fäulnissicher und enthält keine korrosiven 
Bestandteile.
In der Versuchsanstalt für Beton an der Technischen Hoch­
schule Karlsruhe und im Laboratorium für technische 
Physik an der Technischen Hochschule München ist der 
Iporit-Leichtbeton eingehend untersucht worden. Die wich­
tigsten Ergebnisse sind folgende:
Das Raumgewicht liegt ganz nach Wunsch und Verwen­
dungszweck zwischen 1,0 und 1,4. Die Druckfestigkeit ergab 
sich bei den amtlichen Prüfungen für ein Mischungsverhält­
nis von 1:3 zu 25 kg/cm2.
Die Wärmeleitfähigkeit von Iporit-Leichtbeton ergab bei 
einem Raumgewicht von 1:2 und einem Feuchtigkeitsgehalt 
von 5°/0 die Wärmeleitzahl Y — 0,34 kcal-m2h°C. Das heißt, 
eine Iporit-Betonwand von 20 cm Stärke entspricht hin­
sichtlich der Isolierwirkung einer Backsteinwand von 38 cm 
Stärke.
Ein Kalkulationsvcrgleich zwischen Iporit-Leichtbeton- und 
Backsteinmauerwerk zeigt 20—30°/o Ersparnisse zugunsten 
des ersteren, und zwar je nach Größe des herstellenden 
Betriebes und örtlichen Verhältnissen.
Iporit-Leichtbeton ist bereits bei verschiedenen größeren 
Bauausführungen sowohl als Baustein als auch als Estrich-

Sie stehen vor 
neuen Aufgaben

F ür E xp er im en te  is t  j e tz t  w eniger Z eit d en n  je . D arum  
fo lgen  S ie  am  b esten  dem  B eisp ie l anderer erfahrener 
F ach leu te  u n d  w äh len  für d ie  E in d eck u n g oder A b d ich ­
tun g  v o n  ste ilen , gew ölb ten  u n d  flachen  D äch ern  die  
se it  25 Jah ren  bew äh rte teerfreie D auerdachpappe  
„ B i t u m i t e k t “ . D ie  V erw endung v o n  B itu m itek t g ib t  
G ew ähr fü r  Z uverlässigkeit u n d  W irtsch aftlich k eit einer 
B edachung.
Zu E n tw u rf und K alk u la tio n  steh en  Ih n en  ausführliche  
U n terlagen  zur V erfügung. F ragen  S ie b itte  danach .

^  J .A .B R A U N  Bitumitekt-Werk 
fTTTTi S tuttgart-C annstatt A 7
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Ingenieur
- S c h u l e Strelitz

Medclb.-Sfrel. SfqaH. anerk.
Hochbau, Tiefb., Stahl- w. Betont»., Maschinenb., 
Elektro-, Flugi-, Auto. -u.Heizgstechn. Progr. fr.

■MiiaBBCimDBHGiiiiaBGiBBmBnnnaBmiHw«
J k  1908 25 Jahre 1933

Ingenieur -  Akademie 
der. Seestadt Wismar
Maschinenbau/Elektrotechnik 
Bauing.-Wesen ./ Architektur

Programm frei. -  Anfang: Mitte Oktober und April

ÜLIasser-Ersparnis

. T t
1 F ra n z  G e n lh 1
I KREFELD© I

Studierender d .B ausch .N ürnberg (4. Sem .)

SUClltWähr* d .S em .-Ferien (20.7. b. 1.10.)
passende B eschäftigung.
Gef. A n g e b .u n t. B m ,8 1  an d ie A n zeigen -A b teilu n g  d. B l. erb.

In 5 Minuten

N i c h t r a u c h e r
Das größte Wunder! Erfolg garantiert. 

Auskunft kostenlos.
A d o lf  E b e r t, G. m. b. H., 
Friedrichshagen V 378 b.Berlin

Wollen Sie bitte bei allen 
Anknüpfungen aufunsern  
„Baum eister“ hinweisen!

Bester Schutz-Anstrich
20 Jahre bew ährt, 

j e d e r  F a r b t o n  l i e f e r b a r  
A llein h ersteller:  

Fink&Co. AspergO.Wbg. 
E ingef.V ertr. ges.

material praktisch verwendet worden und hat sich nach 
den bisherigen mehrjährigen Beobachtungen in jeder Rich­
tung bewährt.

H ausschwamm
Die Zahl der Hausmittel gegen den Hausschwamm ist groß. 
Jedoch sind sie samt und sonders, wie z. B. Heringslake, 
Salzwasser, Petroleum usw., unwirksam und beweisen mit 
ihrer großen Anzahl nur, wie verzweifelt man sich gegen 
den Zerstörer verbauten Holzes wehrt. Selbst durch Aus­
wechselung des befallenen Holzes und Austrocknung der 
vom Schwamm heimgesuchten Räume ist dieser nicht zum 
Verschwinden zu bringen. Seine Wuchs- und Zerstörungs­
kraft bedeutet eine ständige Gefahr für alle Bauten. Um 
dem Hausschwamm wirksam entgegentreten zu können, 
muß aus den befallenen Räumen zunächst alles kranke und 
verdächtige Holz entfernt werden. Weiter ist unter den 
Fußböden die Füllung zu erneuern. Zur Abtötung von 
Sporen und Pilzresten im Mauerwerk wird dasselbe mit 
der Lötlampe abgeflammt. Diese für jeden Fachmann selbst­
verständliche Arbeiten bieten aber allein noch nicht die 
Gewähr dafür, daß nun der betreffende Raum auch 
schwammfrei bleibt. Erst die sorgfältige Behandlung alles 
neu einzubauenden Holzes und der Füllung mit Antinonnin

bringt den höchstmöglichen Schutz. Jahrelang bewährt hat 
sich Antinonnin, das in 2°/0iger Lösung verwendet wird. 
Nur mit Antinonnin ist das Holz denkbar gut vor dem 
Angriff des Hausschwamms geschützt. Von gerichtlichen 
Bausachverständigen wird stets auf Antinonnin hingewiesen.

A n  alle Raucher!
Eine wundervolle Erfindung hat der bekannte Arzt Dr. med. 
Lustig gemacht. Er hat ein Mundwasser erfunden, nach 
dessen Gebrauch es niemand mehr möglich ist, mit Genuß 
zu rauchen. Die Fabrikation des Mundwassers liegt in den 
Händen des bekannten Chem. Laboratoriums AdolfEbert, 
Friedrichshagen V 378 bei Berlin. Verlangen Sie dort 
kostenlos Auskunft.

BEILAGENHINWEIS
E in e  Führung durch 400 schöne Privativuhnungen  
Der Gesamtauflage dieser Nummer liegt ein Prospekt über 
das soeben erschienene Werk von Gustav Adolf Platz 
„Wohnräume der Gegenwart“ bei. Das Werkniit320Tafeln, 
davon 15 bunten, gibt einen Überblick über die Entwick­
lung der Raumkunst seit 1900 und zeigt die interessantesten 
Arbeiten der bedeutendsten Architekten Deutschlands und 
anderer Länder.

V e rla g : G eorg  D . W . C a llw ey-M ünchen , F in k e n s tr .  2 /  G esch ä ftss te lle  f ü r  d ie  S c h w e iz u . E ls a ß -L o th r in g e n : E . P in sk e r-L u z e rn  (Schw eiz),
„ R ie d h o f“ , M o rg a r te n s tr . 17 /  V e ra n tw o r tlic h :  R e g ie ru n g sb a u m e is tc r  G u ido  H a rb e rs , M ü n c h en  /  F ü r  d e n  A nzeigen te il v e r a n tw o r tl ic h :

G eorg K ra m o lo w sk y -M ü n ch e n  /  D ru c k  v o n  K ä s tn e r  u n d  C allw ey-M ünchen  /  P r in te d  in  G erm an y
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Tribüne entlang der Festwiese. A nsicht gegen die Festwiese

D IE  A N L A G E N  D E S  15. D E U T S C H E N  T U R N F E S T E S  IN  S T U T T G A R T
V O R B E R IC H T

Auf dem sogenannten Wasengeländc, dem ehemaligen Kassen- und Eingangshallen, die von einem 40 m hohen
Exerzierplatz am östlichen Ufer des Neckars gelegen, gehen Flaggcnturm als Wahrzeichen des Turnfestes flankiert
die Bauten zu dem Deutschen Turnfest ihrer Fertigstellung werden. Die Hauptzugangsstraße führt entlang dem Ver-
entgegen. waltungsgebäude zur Hauptkampfbahn, die den Kernpunkt
Das zur Verfügung stehende Gelände hat 82,5 ha Um- der Anlagen bildet. Sie nimmt einschließlich des Vorplatzes
fang. Den Eingang zu dem Turnfestgelände bilden niedrige eine Fläche von 260 X 220 m ein. Die große Tribüne, die nach

von V/3tbltrvg itn.

Lageplan
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den Entwürfen des Städtischen Hochbauamts ausgeführt 
ist, faßt 2400 Zuschauer; auf 21 Doppelstehstufen haben 
weitere 37 000 Zuschauer Platz. Abmessungen des Spiel­
feldes 105x70 m. Die Aschenlaufbalm hat einen Umfang 
von 400 m. Gegenüber der Hauptkampfbahn liegt die große 
Festwiese, auf der das Schauturnen der 35000 Turner und 
Turnerinnen stattfinden wird. Sie hat Abmessungen von 
410 x 290 m. An der Längsseite gegen die Hauptkampfbahn 
befindet sich die große Holztribüne, die nach Entwürfen 
von Prof. Bonalz errichtet ist, 12000 Sitzplätze umfaßt und 
eine Längenausdehnung von 305 m zeigt. Auf der gegen­
überliegenden Seite befindet sich eine Stehtribüne für 28000

Zuschauer; insgesamt bietet die Festwiese mit ihren um­
gebenden Rampen für 183000 Zuschauer Platz. Nordwest­
lich von der großen Kampfbahn befinden sich die Tennis­
turnierplätze. Das Hauptturnicrfcld ist umgeben von Zu­
schauertribünen, die 1000 Sitzplätze und auf zwölf Stufen 
3600 Stehplätze für Zuschauer bieten.
Neben diesen Dauerbauten sind für die großen Raum­
bedürfnisse der Ausscheidungskämpfe eine große Reihe von 
Zelten erstellt worden, auch für Verpflegung und Umkleide­
räume. Die Wassersportkämpfe finden auf der in der Nähe 
schon seither vorhandenen großen Badeinsel im Neckar 
statt. Eine neue Brücke ergänzt die Zufahrtsmöglichkeiten.

Dr. Fr. S.

Holztribüne entlang der Festwiese M ittelaufgang zur Tribüne

Flaggenturm im  Bau Tribüne zur Festwiese m it H olzturm  fü r  Vorturner
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Großer Tribünenbau fü r  die K am pfbahn

Der Ausführungsentwurf der gesam­
ten Sportanlagen entspricht der ge­
meinsamen Arbeit des Vorstands des 
Stadterweiterungsamts, Oberbaurat 
D r. Strobel und Prof. D r. Bonatz. Von 
letzterem stammt insbesondere auch 
die heutige Lage der Adolf-IIitler- 
Kampfbahn.
Die Adolf-Hitler-Kampfbahn mit der 
Tribüne wurde vom Städtischen Hoch­
bauamt unter Oberleitung von Ober­
baurat D r. Schmidt entworfen, dem 
zur Bearbeitung Architekt Amesöder 
zur Seite stand. Die konstruktive Be­
arbeitung und die örtliche Bauleitung 
erfolgte durch die städtischen Bau- 
meister Düttling und Köhler.
Die Schaffung der Verkehrsanlagen, 
Erdwälle, Spielfelder undTennissport- 
anlagen unterstand dem Tiefbau­
amt unter der Leitung von Baudirek­
tor D r. M aier. Die örtliche Baulei­
tung besorgte StadtbauratGrimeteu/d.

D ie K am pfbahn  m it Tribünen-Vordach
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D IE  B A U A U S S T E L L U N G  IN  DO RTM U N D  1933

Das mehrstöckige Etagen Wohnhaus, unsozial, unwirtschaft­
lich und unhygienisch, ist endgültig abgelöst durch das Ein­
familienhaus. Der Münchener Kleinhauswettbewerb 1932 
stellte zum ersten Male das freistehende Einfamilienhaus 
als Bauprogramm der Zukunft zur Diskussion, fußend auf 
einem festumrissencn Raumbedarf. Dieses Programm, vor 
einem Jahre noch umstritten und angezweifelt,- ist heute 
als gesunder und unumgängig notwendiger Bestandteil zum 
Aufbau Deutschlands anerkannt.
Das gleiche Thema zeitgemäßer Bauausstellungen taucht 
seitdem allerorten auf. So veranstaltete auch die Stadt 
Dortmund im April dieses Jahres eine Schau: „Das billige 
Haus zum festen Preis“ .
Immer häufiger begegnet man, w'as die äußere Erscheinungs­
form anbetrifit, dem Giebelhaus, das heute wohl unum­
stritten den wirtschaftlichsten und preiswertesten Typ des 
Einfamilienhauses darstcllt. Wenn in dieser Beziehung eine 
heutzutage gültige Lösung formaler Art gefunden ist, so 
beobachtet man beim Entwurf der Grundrisse noch ver­
schiedenartige Versuche und Wege, zu befriedigenden Er­
gebnissen zu kommen. Falsch erscheint die oft erkennbare 
Absicht, Räume zu gestalten unter Berücksichtigung vor­
handener, ererbter oder auf Versteigerungen erworbener 
Möbelstücke von Urväterumfang. Das neuzeitliche Zimmer 
enthält Möbel von begrenztem Ausmaß aus gutem, edlem 
Material, sachgemäß verarbeitet und entworfen für den 
tatsächlichen Bedarf des heutigen Arbeiters. Diese Möbel 
haben neben dem Vorteil billiger Herstellungskosten den 
Vorzug geringer Raumbeanspruchung, sic sind die Aus­
stattungsstücke des zeitgemäßen Wohnhauses.
Um bei den Räumen des Kleinhauses den Eindruck der 
Winzigkeit zu vermeiden, wird angestrebt, einen möglichst 
weiten Durchblick durch die angrenzenden Zimmer zu ge­
wannen. Dieser Eindruck, der durch das Ineinandergehen 
der erdgeschossigen Wohnräume erreicht wird, kann auch 
auf umgekehrtem Wege erzielt werden, nämlich durch

leichte Gliederung und Unterteilung eines einzigen großen 
Hauptwohnraumes mit Eßnische, Arbeitsabteil für Eltern 
und Kinder, Wohnteil usw. Leider wird immer noeb zu 
wenig beachtet, daß bei dieser Auffassung ein direkter Zu­
gang zu allen Räumen oder Raumteilen vom Vorplatz aus 
durchaus nicht mehr erforderlich ist, daß diese altherge­
brachte Sitte beim Kleinhaus die Wohnlichkeit beeinträch­
tigt und meistenteils Raumvergeuder ist. Hier können Stell­
wände wuedergewonnen werden, die durch Ineinandergehen 
der Räume verloren wurden.
Wenn in Westdeutschland mit milderem und gleichmäßi­
gerem Klima dcrFragestellung „Wohnküche oder nur Wirt­
schaftsküche“ weniger Beachtung geschenkt wdrd als im 
kälteren Süddeutschland mit längerem Winter, so ist dies 
aus klimatischen Verhältnissen verständlich. So begreiflich 
und naheliegend das Bestreben erscheint, mit der Wärme 
des Küchenherdes gleichzeitig den Speiseraum zu tempe­
rieren, so wünschenswert ist es aus hygienischen Gründen, 
Küchenraum als reinen Wirtschaftsraum vom Speiseraum 
als reinem Wohnraum zu trennen.
Was bei Wohnräumen als Fortschritt gewertet werden 
kann, das innige, unmittelbare Verbundensein, erscheint 
bei Schlafräumen höchst bedenklich, jedenfalls unbedingt 
dann, wrenn ein Schlafraum nur von einem anderen Schlaf­
raum aus betreten werden kann. Man kann nicht die Schla­
fenszeit der Kinder abhängig machen von der Berufszeit 
der Eltern, und nicht die Ruhezeit und das Ruhebedürfnis 
der Eltern von der Lebens- und Daseinsgestaltung der 
hcrauwachsendcn Jugend, ohne aus natürlicher und frei­
williger Rücksichtnahme Zw'ang und Mißverständnis er­
wachsen zu lassen.
Im Sinne dieser kurzen Ausführungen zeigt auch die Dort­
munder Schau von neuem die schwierigen und wuchtigen 
Gesichtspunkte und Probleme des scheinbar einfachen Ein­
familienhaus-Baues auf und gibt manche interessante und 
wertvolle Anregung. H . Conradi

I. Das Haus enthält: Erdgeschoß: 3 Zimmer, Küche mit Sp.-K.; Obergeschoß: 3 Schlafzimmer, Bad und W.C.
Baukosten: RM. 14500.—. Architekt: Franzius - Dortmund.



III. Das Haus enthält: Erdgeschoß: 3 Zimmer, Küche, Garderobe und W.C. Dachgeschoß: 2 große Schlaf­
zimmer, Bad. Baukosten: RM. 9000.—. Architekt: Aug. Wittmann, Dortmund
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IV. Das Haus enthält: Erdgeschoß: Diele, großen Wohnraum, 2 Schlafzimmer, Küche, W.C. und Bad, 
Baukosten: RM. 7800.—. Architekt: Aug. Wittmann, Dortmund

VI. Das Haus enthält: Erdgeschoß: Wohn- und Eßzimmer, Küche und Garderobe. 
Obergeschoß: 2 Schlafzimmer, Arbeitszimmer, Bad. Baukosten: RM. 10000.—.

Architekt: W. Eckenrath, Dortmund.
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D IE  G A R T E N B A U A U S S T E L L U N G  IN  H A N N O V E R  1933

E I N  V O R B E R IC H T

Die im September 1933 in Hannover stattfindende Tagung 
des Reichsverbandes des Deutschen Gartenbaus und die damit 
verbundene erste Reichsgartenbaumesse sowie der begreif­
liche Wunsch, bei dieser Gelegenheit den zu erwartenden 
Besuchern aus dem ganzen Reich die Leistungen des nicder- 
säclisischen Gartenbaus vorzuführen, veranlaßten den Magi­
strat der Stadt Hannover, den „Verein zur Förderung der 
Gartcnkultur“ mit der Durchführung einer Gartenbauaus­
stellung zu betrauen, die ein getreuer Zcitspiegel der heu­
tigen Anschauungen und Bestrebungen auf gartcntechni- 
schem und -künstlerischem Gebiet sein soll.
Die Ausstellung, die unter der Schirmherrschaft des Herrn 
Reichspräsidenten von Ilindcnburg steht und im wesent­
lichen von Gartenarchitekt Hübotter gestaltet wurde, ist 
als „Jahresschau deutscher Gartenkultur“ am 24. Juni auf 
dem prachtvoll gelegenen und für diese Zwecke vorzüglich 
geeigneten städtischen Gelände bei der Stadthalle Hannover 
eröffnet worden und dauert bis zum 10. Oktober dieses 
Jahres.

Die D auerausstellung behandelt in fünf Hauptgruppen die 
allgemeinen Gebiete: Pilanzenerzeugung, Pflanzenverwen­
dung, Pflanze und Volksernährung, Wissenschaft und Tech­
nik im Gartenbau, Natur-, Heimat- und Vogelschutz. 
Daneben findet eine Plan-, Bild- und Modellschau sowie 
eine Ausstellung von Gartenarchitekturen, Gartenplastiken 
und Kunstgewerbe statt, außerdem werden Friedhof und 
Grabmal in ihren Beziehungen zur Gartenkunst gezeigt. 
Neben der Dauerausstellung findet eine Reihe von saison­
mäßigen Sonderschauen statt, so u. a. je eine Schau für 
Frühsommerpflanzen und -blumen, für Rosen, für Sommer- 
blumen und Frühgemüse, eine Aquarien- und Terrarien-, 
Stauden- und Kakteenschau, eine Topfpflanzenschau der 
Schulkinder, eine Sonderschau der Deutschen Gladiolcn- 
gesellschaft sowie eine Dahlienschau der Deutschen Dahlien­
gesellschaft, sodann vom 16. bis 18. September die Reichs­
gartenbaumesse, ferner eine Kleingartenschau und eine 
Herbstblumenschau, verbunden mit Blumenschmuck- und 
Raumkunst-Ausstellung.
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NACHTRAG
zur Veröffentlichung der neuen K lin ikbauten  in  Freiburg i. B . 
in  Heft 7, 1933
Wie aus dem Lageplan ersichtlich, sind mit dem ersten B au­
abschnitt lediglich erstellt die Medizinische Klinik (5) mit 
ihren Nebengebäuden (1 und 2), die Chirurgische Klinik (6) 
mit der orthopädischen Abteilung und dem Nebengebäude 
(3); von den Nebenanlagen: das Koch- und Waschküchen­
gebäude, das Kessel- und Maschinenbaus, Werkstätte, Des­
infektion, Wasserturm und Tierstallgebäude. Die zentrale 
Kochküchenanlage ist im ersten Bauabschnitt in ihrem 
vollen Umfange erstellt und bedarf für den zweiten Bau­
abschnitt lediglich der Apparateergänzung.
Der in Vorbereitung befindliche zweite Bauabschnitt umfaßt 
die im Lageplan gestrichelt angedeuteten Bauteile, und zwar 
Frauenklinik, Hals-, Nasen- und Ohrenklinik, Augenklinik, 
ferner als südöstlichen Verbindungsbau zum ersten Bau­
abschnitt das Verwaltungsgebäude mit dem Haupteingang, 
als nordwestlichen Verbindungsbau den Hauptausgangsbau 
mit Wohnungen, Kapelle, Leichenräumen usw. Außerdem 
ist die Erstellung eines Wohnhauses für den Direktor der 
Frauenklinik projektiert.
Zu Bild Seite 247 oben: Der mittlere Flügel des dreiteiligen 
Schiebefensters stößt beim öffnen in den Kniestock des 
Dachraums, staubdicht abgeschlossen.

BÜ CH ERBESPRECH U NGEN
D ie B aukunst des 17. und 18. Jahrhunderts in den germ ani­
schen Ländern. Von Prof. Dr. M artin  Wackernagel. Vierte, 
neubearb. und erw. Auflage. 14. Tsd. 221 Seiten, 9 Tafeln. 
Halblein. 19.30 M. Ak.Verlagsgesellschaft Athcnaion m.b.H. 
Potsdam. — Dieses wirklich den Stoff umfassende und klar 
ordnende Werk ist Fortsetzung und Abschluß von Brinck- 
manns „Baukunst des 17. und 18. Jahrhunderts in den 
romanischen Ländern“ . Wertvoll ist vor allem das große 
Material an Grundrissen kleiner Kirchen der katholischen 
und der protestantischen Seite. Schlicht und bezeichnend 
formuliert der Verfasser das Wesentliche der drei Epochen 
des frühen Barock, des Hochbarock und des Rokoko als 
noch koordinierende Steigerung renaissancemäßiger Ord­
nung und deren Wohlklanges, als äußerste Steigerung im 
Sinne straffer Über- und Unterordnung in Massen und 
Formen, und endlich Rokoko als Beruhigung und Übergang 
in den geordneten Wohllaut des Klassizismus bei höchster 
musikalischer Verfeinerung im Dekorativen. Bei neuen Aus­
gaben desWerkes oder kunstgeschichtlichenArbeiten der Art 
möchte bessere Übereinstimmung der Bildtechnik im Sinne 
richtiger Widergabc der typischen Erlebnisinhalte mit der 
gedanklich-textlichen Erkenntnis zu wünschen sein. H. 
D änem ark, Schiveden, Norwegen; Landschaft, Baukunst, 
Volksleben. Von K u rt Hielscher, Sven Hedin gewidmet.
F. A. Brockhaus, Leipzig 1932. — Kurt Hielscher, der uns 
schon hervorragend schöne Bilderbücher über Spanien, 
Deutschland u. a. m. schenkte, hat es mit diesem neuen 
Buche übernommen, eine Ländereinbeit zu bearbeiten, 
die eine Längenausdehnung etwa von Rügen bis zum 
Kongogebiet darstellt. Es ist ihm gelungen, das Gemein­
same und das Unterschiedliche der drei Nordländer in 
eindrucksvollen, aber durchaus wirklichkeitsgetreuen, nicht 
übersteigerten Lichtbildern festzuhaltcn und so einen 
neuen wertvollen Beitrag zu jener neu entstehenden Bild­
literatur zu leisten, welche die bisher allein herrschende 
reine Begriffsliteratur für gewisse, an Bedeutung immer

mehr zunehmende Bezirke der menschlichen Geistesbetä­
tigung zu ersetzen im Begriffe ist. Wir nennen einige Bilder, 
welche uns in Bezug auf phänomenologische Gesichtspunkte 
besonders wichtig erscheinen: In Dänem ark St. Olafskirche, 
Bornholm; Frederikshavn, Bürgerhäuser; In Mariager. In 
Schweden Domkirche, Lund; Mittelalterliche Kirche in 
Husaby; Klosterkirchen Varnhem und Vadstena; Are 
(Jämtland), Glockenturm. In N onvegen Stabkirchen in 
Heddae (Telemark) und Borgund. Harbers

Bauvorschriften im  B ezirksam t M ünchen. Von Oberbaurat 
Adolf Fraass. Preis 6 M. Südd. Verlagsanstalt München
G. m. b. H., Nußbaumstraße 12. — Das dem Bauherrn wie 
dem Architekten und Bauführer, sowie den behördlichen 
Stellen unentbehrliche Buch enthält auf 245 Seiten alles 
für ein Bauvorhaben im 15-km-Umkreis von München 
Wissenswerte. Der Hinweis auf die Wichtigkeit, schon vor 
dem Kaufabschluß über Baulinie, Baubeschränkungen und 
Bauverbot, Straßenherstellungskosten, Zulässigkeit ge­
werblicher Anschlüsse, Wasser und Licht usw. Auskunft 
einzuholen, beweist des Verfassers Streben, den Baulustigen 
vor Schaden zu bewahren. So erlangt der Leser an der Hand 
eines sicheren Führers Einblick in ein weitverzweigtes Ge­
biet, das in guter Anordnung behandelt ward in den Kapi­
teln: Allgemeingültiges, Städtebau und Heimatschutz — 
Technisches — Gleichbleibende Vorschriften für mehrere Ge­
meinden — Ortspolizeiliche Vorschriften für rund 40 ein­
zelne Gemeinden. Der Techniker wird die Abhandlungen 
über die Einstellung von Kraftfahrzeugen, Wochenend­
häuser und Wellblechbauten, sowie die Richtlinien über 
Anlage von Hauskläranlagen ganz besonders begrüßen. Ein 
Übersichtsplan zum Thema „Industriebeschränkung aus 
Gründen des Natur- und Heimatschutzes im Isar- und 
Würmtal“ ist dem herrlichen Leinenband beigefügt. H. Pf.
M ünchen und die deutsche K un st des X I X .  Jahrhunderts. 
N on H ans K arlinger. 256 Seiten mit 112 Abbildungen. Geh. 
7.20 M., Leinen 8.50 M. Verlag Knorr & Hirth G.m.b.H., 
München. — Was Professor Karlinger uns Architekten so 
wert macht, ist neben seinem unerschöpflichen Gedächtnis 
und Wissen sein aus dem Herzen kommender Takt und 
sicherer Geschmack; ohne diese Ingredienzien ist uns Kunst­
historie ungenießbar. Um es in diesem Sinne gleich vorweg­
zunehmen — in dem Buche sind besonders glücklich aus­
gewählte und hervorragend wiedergegebene Bilder ent­
halten, die bisher wenig oder nicht bekannt waren. Wir er­
wähnen nur das Innere der Ludwigskirche in Abb. 39, eine

G e b rü d e r  B u rg e r  G.m.b.H. S in d e lfin g e n (W U rtk )
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Weitwinkelaufnahme ohne jegliche Verzerrung, dann das 
Relief „Jason und Medea“ im Thronsaal des Residenz­
museums von Ludwig Schwanthaler (Abb. 45) und die 
Steinzeichnung „Zur Erntezeit in Oberbayern“ von A. 
Zwengauer (Abb. 59). Karlinger hat die Fähigkeit, „zu­
sammenzusehen“ , d. h. er ist nicht einseitig und vergißt 
über der Zahl und Beziehung nicht das Phänomen, das, was 
uns lebendig geblieben ist aus dem verflossenen Jahrhundert. 
Er verbindet diese einzigartige und formgeschlossene Ent­
wicklung der süddeutschen Metropole sowohl in städtebau­
licher Hinsicht als auch im Hinblick auf Einzelbauwcrke, 
Plastik, Malerei und Graphik mit dem Milieu, der Atmo­
sphäre, dem Sonnenlicht über München und dem Boden, 
der es selbst und seine Umgebung trägt. Und grade das 
geht uns Architekten an. H.
H aus und H o f im  Altertum . Untersuchungen zur Geschichte 
des antiken Wohnhaus. Im Aufträge der Rheinischen Pro- 
vinzialvcrwaltung und des Provinzialmuseums zu Bonn 
herausgegeben von Dr. Franz Oelmann. I. Band: Die Grund­
formen des Hausbaus. Mit 85 Abbildungen und einer 
Kartenbeilage. Quart. VII, 132 Seiten. 1927. 40 M. Walter 
de Gruytcr & Co., Berlin und Leipzig. — Für die Behand­
lung dieses Themas sind wohl mehrere, unter sich durchaus 
verschiedene Ausgangspunkte möglich. Einer von diesen, 
der kunst- oder besser „raum“gcschichtliche, via Wölfflin- 
Fraukl, wurde vom Verfasser als Grundlage dieser gründ­
lichen und umfassenden Arbeit gewählt, auf dem Unterbau 
genereller klimatischer Faktoren und mit reichem Quellen­
nachweis versehen. Das hier übersichtlich zusammengetra- 
genc Material kann nützliche Unterlagen und Anhaltspunkte 
geben für die Bearbeitung des Themas nach wohntecli- 
uischen und soziologischen Gesichtspunkten — und auch 
im Hinblick auf die Umwelt-Gestaltung bzw. -Einfügung. 
Doch wird diese wohl erst im Zusammenwirken begrifflichen 
und gegenständlichen Denkens richtig gedeihen können. 
Das Studium des Werkes ist indessen allen Fachgenossen 
sehr dringlich zu empfehlen. H.
D ie wachsende Siedlung. Von Leberecht M igge. Kart. 
M. 2.40. Francklische Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. — 
Der Gründer der Siedlung „Sonnenhof“ in Worpswede, 
wo von einem primitiven Kern her das „wachsende Haus“ 
zum breit ausgebauten Gehöft wurde, erklärt die Erfolge 
seines Leitgedankens in den Kapiteln: Fruchtlandschaften 
des In- und Auslandes, Die Siedlung in der Sonne, Hinter 
der Schutzmauer, Neue Klcinbodentechnik, Das Siedler­
gewächshaus, Die Sonnenlaube und die Zeltlaube, Was 
kostet unsere Siedlung? Die biologische Siedlung mit 
Hilfe der Technik bei automatischer Bewässerung, Abfall­
verwertung, mit Bodenbearbeitungsgeräten, Fruchtwänden 
und Glasanlagen, der Erprobung neuer Pflanzweisen und 
Fruchtfolgen ist in gut angeordnetem Text und einer 
großen Bilderreihe dargestellt, wobei der Unterteilung in 
die verschiedenen Arten von Siedlern (Schrebergarten-,

Wohngarten-,Nebenerwerbssiedler und Vollerwerbsgärtner) 
Rechnung getragen wurde. 42 Abbildungen nach Fotos 
und Zeichnungen vervollständigen den überzeugenden Weg, 
mit organischer Bindung vieler Zellen zu einer biologischen 
Sicdlungseinheit zu gelangen. H. Pf.
Lernt Farben selten! Von P au l K lopfer. Verlag 0. Ebers, 
Holzminden-Weser. — („Der moderne Mensch sucht innere 
Ruhe, weil er von außen betäubt w'ird.“ Kandinsky.) 
Der auf kunstgeschichtlichen Bahnen wohlberittcne Ver­
fasser legt hier seine Studien überFarben und ihre Wirkung 
in einer kleinen klaren Schrift von knapp 40 Seiten nieder, 
indem er den Stoff im wesentlichen nach bunten und un- 
bunten Farben sowie ihren Mittelgliedern ordnet und mit 
dem Gleichgewicht der Farben etwa den Schwerpunkt trifft. 
Oswald, Runge, dann vor allem Laeuger sind dem Verfasser 
wohlbekannte Namen. Im ganzen eine gut verständliche 
Arbeit, die nicht Dogmen oder Rezepte geben will, sondern 
zu eigenem Beurteilen anregen soll. H.
D ie Darstellung von Bauzeichnungen im  Hochbau. Für 
Schule und Praxis. Von Prof. K a rl K nöll, Oberstudien­
direktor in Görlitz, unter Mitwirkung von K a rl Schöne­
m ann, Studiendirektor in Frankfurt (Oder). M. 4.50. Hans 
Kretschmer Verlag, Görlitz-Biesnitz. — Ein Buch, das für 
den Besucher der Technischen Hochschulen und Fach­
schulen nützlich ist. Es gibt Aufschluß, wie eine Zeich­
nung als Unterlage für eine genaueste Kalkulation und 
damit natürlich auch für die Ausführung und Abrechnung 
aussehen muß. Zugleich vermittelt es die Kenntnis der 
neuesten DIN-Vorseliriften und bahnt die Möglichkeit 
einer Vereinheitlichung der Darstellung an. Uber die Be­
schreibung derZeichenmaterialien und deren Beschaffenheit 
und Prüfung gelangt es zur Darstellung der Bauzeichnun­
gen, der Einzelheiten, Grundrisse, Draufsichten, Schnitte, 
Ansichten und Schaubilder (Perspektiven). Die Aus­
führung der Werkpläne, Installationen, Umbauten und 
baupolizeilichen Eingabepläne, die Herstellung der Licht­
pausen, die Kennzeichnung der Baustoffe im Schnitt, 
sowie die Beschreibung der Techniken, wie Federmanier 
freihändig und als Schwarzweißzeichnung, ist in zahlreichen 
Beispielen erläutert. Der technische Nachwuchs und jedes 
Baubüro, sei es in der Privatpraxis oder bei einer Behörde, 
wird das treffliche Werk begrüßen. H. Pf.
B ildwort-Englisch. Technische Sprachhefte. Heft 7: C ivil- 
Engineering. VDI-Verlag, Berlin. — Man kann wohl diese 
Neuerscheinung als außerordentlich glücklich bezeichnen.O D
Das Vorwort von Professor C. Matschoß gibt die prak­
tischen Ziele. Das vorliegende Sprachheft enthält wichtige 
Fachausdrücke aus den Bauformeln. Die in Zeichnungen 
wiedergegebenen Abbildungen sind mit zahlreichen tech­
nischen Bezeichnungen versehen; im Anhang sind rund 400 
englisch-deutsche Fachausdrücke zusammengestellt und auf 
eine Reihe von Gegenständen angewendet. Diese Einrich­
tung kann für solche sehr segensreich wirken, welche in

Telephon 3603

S ig e l s  Granit-G lasurw eiß
unverw üstliche L ackem aille; säure-, laugen-, sod ab estän d ig , daher hervorragend  g ee ig n et für K ran­
kenhäuser, B adeanstalten , Laboratorien, M olk ereien ,W asch an sta lten , A kkum ulatoren- u, K ühlräum e

J . S I G E L & S O H N  L a c k - u n d F a r b e n f a b r i k  H e i i b r o n n a . N .
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sachlicher bzw. in gegenständlicher Beziehung mit dem 
Auslande viel zu tun haben. G. H.
Jederm anns Gartenlexikon. Von Camillo Schneider. Verlag
F. Bruckmann A.-G., München. — Wer den Verfasser aus 
seinen älteren Arbeiten kennt, mit denen er sich in der 
gärtnerischen Fachwelt einen gesicherten Ruf auch in Eng­
land und Amerika geschafTen hat, weiß, daß er sich auf alles, 
was in dem handlichen Band zusammengetragen ist, ver­
lassen kann. Für den gebildeten Liebhaber bestimmt, ent­
hält das Lexikon alles für den neuzeitlichen Hausgarten 
Belangvolle in einer Darstellungsweise von ganz außer­
gewöhnlicher Präzision. Es ist kein Krauterbüchlein für 
Leute, die ein wenig Kohl und Blumen bauen, sondern 
wendet sich an geistig Anspruchsvolle, die in wissenschaft­
lich genauen Angaben einen Überblick über das ganze Ge­
biet des Liebhabergartenbaus gewinnen wollen. Es kann 
vor allem dem Architekten empfohlen werden, der weiß, 
daß es mit dem Hausbau allein heute nicht mehr getan ist, 
der aber nicht Zeit und Neigung hat, aus der Praxis und aus 
den größeren Fachwerken sich genauere Kenntnis in Garten­
dingen anzucignen. Ein ausführlicher Quellennachweis zeigt 
aber auch hiezu den Weg. Seifert

Wohnbaufibel für Anfänger und solche, die glauben, es nicht 
mehr zu sein. Von Otto Völckers. 170 Bilder. Die Baubücher 
Band 12. Kart. 9.50 M. Julius Hoffmann, Stuttgart. — 
Motto: „In Fibeln pflegen Künste nicht gelehrt zu werden.“ 
Das Heft ist wohl im wesentlichen eine Zusammenfassung 
der einschlägigen Veröffentlichungen aus der Zeit redak­
tioneller Tätigkeit des Verfassers und bewegt sich im Rah­
men der Bautätigkeit von Bruno Taut, Gropius, Haesler- 
Cclle und anderen. Einen relativ breiten Raum nehmen 
Stahlskelettbauten ein. Es ist schade, daß Verfasser so ein­
seitig an vielem Überholten, an der Wirklichkeit Geschei­

tertem fcsthalten und andere, wertvollere Bestrebungen, die
u. a. doch mehr wollen als leere Gesinnungsfexerei, nämlich 
Ruhe, Frieden, Behaglichkeit, Dauerhaftigkeit und Solidi­
tät, verächtlich abtun zu können glaubt. Weniger wäre hier 
mehr gewesen. H.
Statik . Von K a rl Z illich . Teil II, 10. Auflage. Kart. M. 3.40. 
Wilhelm Ernst & Sohn, Berlin. — In fünf Kapiteln behan­
delt der Verfasser auf 105 Textseiten die einfacheren Pro­
bleme der Festigkeitslehre. Er versteht es, den Stolf, unter­
stützt von zahlreichen Textabbildungen, leichtverständlich 
und anregend, dabei knapp und ohne wissenschaftliche 
Formelnbegründung zu gestalten. Die vielen, auf 55 Seiten 
beigegebenen Berechnungstafeln machen das Büchlein, 
nicht zuletzt durch sein handliches Taschenformat, zu 
einem wertvollen Handbuch. Bl.

S f l D E A L  N A R A G - C L A S S I C  H E I Z U N G
d ie ze itgem äß sparsame K leinzentra lhe izung fü rS ied lungsbauten  und Reihen­
häuser, fü r  M ietw ohnungen und Eigenheim e von d re i bis zw ö lf N o rm a l­
zim m ern. N u r e in e  Feuerstelle, dah e r g e ringe  Brennstoff kosten; e in fache 
und saubere Bedienung und e ine übe ra ll g le ichm äß ige  W ärm e fü r  a lle  
Räume d er W ohnung, besonders wenn in V e rb indung  m it dem Narag-Kessel 
N a tio n a l R ad ia toren M ode ll Classic ve rw endet w erden. D er Anschaffungs­
preis ist n ich t höher als d ie  Gesam tkosten fü r  E inze löfen von g le ich  g roß er 
Heizleistung. Da d ie  L ie ferung d e r A n la g e  a u f Wunsch auch gegen Teil­
zahlung e rfo lg t, ist ih r  E inbau heute in federn bürgerlichen  H aushalt m öglich.

der vielseitig verwendbare Küchenherd für Koch-, Brat- und Back­
zwecke, in den gleichzeitig ein Zentralheizungskessel eingebaut ist. 
Der Herd ist besonders geeignet für kleine Wohnungen bis zu drei oder vier 
Normalzimmern. Ein verstellbarer Rost ermöglicht einen allen Jahreszeiten an­
gepaßten und darum sparsamen Koch- und Heizbetrieb. Seine mäßigen An­
schaffungskosten bilden für jeden Haushalt einen wirtschaftlichen Vorteil, zumal 
die Lieferung der Küchenherdheizung auch hier auf Teilzahlung erfolgen kann.

Ausführliche, illustrierte Beschreibung über Ideal Narag-Classic Heizung und über Ideal Culina Zentralheizungs- 
Küchenherd an Interessenten kostenfrei. Merkblatt über Lieferung gegen Teilzahlung wird auf Wunsch beigefügt.

NATIONALE RADIATOR GESELLSCHAFT^
H e r s t e l l e r  d e r  a n da  r  d" S a n  i l  ä r e n  A p p  a r a t e

A u s s t e l l u n g s r ä u m e :  B E R L I N W 8 ,  W i l h e l m s t r a ß e  91
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H O M A L I T H
Abmess.: 200x 5 0  cm /  S tärken: l '/z ,272,37a,S ,V U , 10cm

D ie  ideale deutsche F e in jaser- 
Leich tb au - P la tte  m it S pezia lb indung
Beste und sauberste Verarbeitung; guter Putzträger 
Vorzüglicher Dämmstoff gegen Wärme, Kälte, Schall

H . O . M a c k  G.m.b.H. H e s s e n t a l  i.Wttbg.

BÜCHEREINLAUF
An d iese r  S te lle  e rfo lg t  e in e  e in fach e  A u fz ä h lu n g  d e r  d em  „ B a u m eis te r“  z u r  B e­
s p re c h u n g  z u g e h en d e n  N e u e rsch e in u n g e n , o h n e  d a ß  d a m it e in  W e r tu r te il  au sg e ­
s p ro c h e n  se in  so ll . E in e  s p ä te re  b e so n d e re  B e sp rec h u n g  e in es  T e ile s  d e r  V er­
ö ffen tlich u n g en  b e h ä lt  s ich  d ie  S c h r if tlc itu n g  v o r, o h n e  e in e  V e rp f lich tu n g  d azn  
a n z u e rk e n n e n , so w e it es sich  um  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt.

Bauer, B aurat D r.-Ing. B runo, Das Chaos im technischen Berufs­
wesen. Zur Frage der B erufsabgrenzung zw ischen Ingenieur- 
konsulenten , A rchitekten, B aum eistern  und B aubeam ten . 32 S. 
4° m it 2 A bb. C. B arth  V erlag, W ien . Geh. M. 1.50.

Franz, Dr. R obert, Anlage- und Verbrauchskosten der Heiz- und 
Kochanlagen in bayerischen Siedlungen. 65 S. gr. 8° m it 15 T a­
bellen und 12 Tafeln . R . O ldcnbourg, M ünchen. Geb. M. 2.50.

Hamann, D r.-Ing. E rich, Formale Zusammenhänge. N achgew iesen  
an B auw erken früherer K unstperioden . 64 S. 4° m it 19 A bi)., 
25 T afeln . B rühlsche U niversitätsdruckerei, G ießen. Geh. 8 M.

Hamann, R ichard, Geschichte der Kunst v o n  der nltchristlichcn  Zeit 
bis zur G egenwart. M it 1110 A bbildungen und 12 farbigen  
T afeln . 968 S. gr. 8°. T b. K naur N ach f., B erlin . I,n . M. 4.80.

Holz im landwirtschaftlichen Gerät. Schrift 3 der Schriftenreihe der 
A rbeitsgem einschaft H olz. 23 S. 8° m it 15 A bb. V erlag der 
A rbeitsgem einschaft H olz , B erlin SW  11. Geh. 25 Pfg.

Hotz, D r.-Ing. Edgar, Die Bedeutung der menschlichen Arbeitskraft 
im Baubetrieb. B eitrag zur A rbeitsw issenschaft. IV , 83 S . 8° 
m it 27 A bh. V erlagsgcsellsehaft R . M üller m .b .H ., E bersw aldc. 
K art. M . 3.30.

Manthey, D r.-Ing. Arthur, Sportplatzbau, das Problem der Stadt­
planung. 151 S. 8“ m it graphischen D arstellungen  und 7 B ei­
spielen. R udolph & M eister, K assel. K art. M. 6.80.

Mengeringhausen. D r.-Ing. M ., Be- und Entwässerung in der K lein ­
siedlung. V orbilder und R ichtlin ien . 8 S. T e x t 4°. M it 103 A b ­
bildungen au f 20 T afeln . Y D J-V crlag , B erlin . Geh. 95 Pfg. 
(ab 25 S tück  je  82 P fg.).

Mengeringhausen, D r.-Ing. M., und Ehlers, D ip l.-In g . G ., Richtig 
installieren! E inordnung der In sta lla tion  in  den B au. 8 S. T e x t  
4° ü . 54 T afeln  m it 300 erläuternden A bbildungen . V D  J-V erlag, 
Berlin. In  M appe M. 7.50.

Nordisk Byggnadsdag 1932 (N ordischer Baukongreß in  H elsingfors 
1932). B ericht. 327 S. 4° m it zahlreichen A bb. A kadem iska  
B okhandeln , H elsingfors. Geh.

Platz, G ustav A dolf, Wohnräume der Gegenwart. 517 S. L ex.-8°  
m it zahlreichen A bb . im  T e x t und (farbig) au f T afeln . Propy- 
läen-V erlag, Berlm . H in . 34 M ., H ldr. 38 M.

Rauda, Dr. W olfgang, Dresden, eine mittelalterliche Kolonialgrün­
dung. D ie  G estaltung des Schloßgebäudes vom  B arock  bis zur 
N euzeit. 137 S. gr. 8° au f K unstdruckpapier m it 60  A bbild. 
Selbstverlag: D resden 24, Franklinstr. 18. K art. M. 2.90.

Raymond, G., Guide Pratiquc de V  Urbanisme. 246 S. 8°. M it 50 A bb. 
D unod, Paris, 92 , rue B onaparte. Geh. 45 F rcs., geb. 54 Frcs.

Schweineställe aus Holz. Schrift 4 der Schriftenreihe der A rbeits­
gem einschaft H olz. 23 S. 8° m it 17 A bb. V erlag der A rb eits­
gem einschaft H olz, B erlin SW  11. Geh. 50 Pfg.

Tautenhahn, Dr. R udolf, Speisenbereitung im Haushalt m it Elek­
trizität oder Gas. 63 S. gr. 8°. R . O ldenbourg, M ünchen. Geb. 
2 M., bei 6— 15 S tck . M. 1.80, bei 16— 30 S tck . M. 1.70, bei 
m ehr je  M. 1.60.

OFFENE PREISAUSSCHREIBEN
Berlin. Das Internationale Aluminiumbüro Paris schreibt 
einen Wettbewerb aus für Architekten, Kunstgewerbler und 
sonstige Interessenten jeder Nationalität um E ntwürfe fü r  
Sitz- und Liegemöbel aus A lu m in iu m  oder A lu m in iu m ­
legierungen. Preise insgesamt 6000 Schweizer Franken. In 
der Abteilung für ausgeführte- Möbel ein 1. Preis von 
3000 Schweizer Franken, ein weiterer Preis von 2000 Frk., 
in der Abteilung für Entwürfe ein Preis von 500 Schweizer 
Franken und 2 Preise von je 250 Franken. Einlieferungs­
termin ist der 1. Oktober 1933. Alle Auskünfte erteilt für 
Deutschland die Deutsche Abteilung des Internationalen 
Aluminiumbüros im Haus der Aluminiumberatungsstelle 
Berlin W 8, Französische Straße 50.

ENTSCHIEDENE PREISAUSSCHREIBEN
Antwerpen. Bei dem internationalen Wettbewerb zur Be­
bauung des linken Sclieldeufers wurde ein erster Preis nicht 
verteilt. Zwei 3. Preise fielen nach Deutschland: an Rcg.- 
Bmstr. a.D. Dr.-Ing. Hans Reichow gemeinsam mit Dr.-Ing. 
Högg, Reg.-Bmstr. Götze, Dipl.-Ing. Heller, Dresden, und 
an Prof. Fahrenkamp, Düsseldorf, gemeinsam mit den Archi­
tekten Blume, Heinicke, Herbcck, Jenny, Pfitzer, Schmidt 
und Winkelmann. Die übrigen Preise fielen nach Antwerpen, 
Paris, Genf, Brüssel und Amerika.
Breslau. Im Wettbewerb der Schlesischen Funkstunde
G .m .b.H . um einen Saalbau  erhielten den 1. und 3. Preis 
Arch. Heim; den 2. Preis Arch. Thomas; den 4. Preis Arch. 
P. Klein, sowie einen Geldpreis Arcli. Gaze. Sämtliche 
Preisträger sind in Breslau.
Eibingen. Im Wettbewerb betreffs Wiederaufbau der kath. 
K irche erhielten den 1. Preis Arch. BDA. Martin Weber- 
Frankfurt a. M., Mitarbeiter Arch. Fr. Throll, Offenbach 
a. M.; den 2. Preis Arch. BDA. Wilhelm Becker, Offenbach
a. M., Mitarbeiter Arch. Karl Müller, Offenbach a. M.; den 
3. Preis Arch. BDA. Martin Weber, Frankfurt a. M. Lobend 
erwähnt wurden: Arch. BDA. Franz Gill-Mainz, Mit­
arbeiter Ferdinand Wagner, Arch. BDA. Hans Rummel, 
Dipl.-Ing. Christoph Rummel, Frankfurt a. M., Arch. 
Georg H. Becker, Wiesbaden-Dotzheim, Arch. Karl Graf, 
Frankfurt a. M.-Höchst. Gemäß den Ausschreibungsbedin­
gungen ist beabsichtigt, einen der Preisträger mit der Aus­
führung zu betrauen.

M etall-B n idhstabee *
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Hamm (IV cstf.) . Im Wettbewerb um ein Kriegerclirenmal 
erhielten den 1. Preis Arch. II. Gehring, Essen, mit Bild­
hauer W. Hagemeister, Senne; den 2. Preis Arch. H. Schulte 
mit Bildhauer C. Dochler, Dortmund; den 3. Preis Arch. 
Dipl.-Ing. Th. Sohm, Bochum. Augekauft wurden die Ent­
würfe von Arch. J. Wentzler mit Bildhauer H. Bayer, 
Dortmund, Reg.-Bmstr. Th. Fischer, Schwelm i. W.
Leipzig. Die Stadt hatte einen örtlich beschränkten W ett­
bewerb für die Neugestaltung des K önigsplatzcs ausge­
schrieben. Es erhielten den I. Preis (400 M.) Arch. Kurt  
Schwarze, den 2. Preis (300 M.) Arch. P. M. Zahn, den
3. Preis (200 M.) Arch. C. O. Vogt. Angekauft zu je 100 M. 
wurden die Entwürfe von K. Schwarze, Bock u. Patsch, 
Petschler u. Thiele und Krämer u. Göldel. Lobend erwähnt 
wurde die Arbeit von Baurat Dr.-Ing. H. Koch.
Wien. Im Wettbewerb um Entwürfe für ein Richard- 
Wagncr-Dcnlimal erhielten den 1. Preis Prof. O, Thiede 
mit Arch. K. Hauschka, den 2. Preis Bildhauer Ferd. Opitz, 
Arch. W. Theiß und Arch. Brigitte Kundl, den 3. Preis 
Bildhauer Prof. W. Fraß, Arch. P. Behrens und Arch. Alex. 
Popp, den 4. Preis Bildhauer J. Riedl und Arch. R. Pertken. 
Ehrenpreise zu je 100 Schilling erhielten Bildhauer K. 
Wollek, Arch. Siegfried Theiß und Hans Jaksch, Prof. Jos. 
Miillner, Bildhauer Prof. W. Fraß mit Arch. P. Behrens 
und Arch. Alex. Popp, Bildhauer J. Sinn, Bildhauer W. 
Boormann, Arch. Edm. Bamer, Bildhauer Alf. Riedel.

H E F T  8

Wiesbaden. Im Wettbewerb um ein Kriegerehrenmal wurde 
ein I. Preis nicht verteilt. Je einen 2. Preis erhielten Bild* 
hauer K. Schäfer, Wiesbadem-Biobrich a. Rh., und Arch. 
W. Weygandt, Berlin, mit Bildhauer Kupsch, Berlin. Zwei
3. Preise empfingen Bildhauer Bierbrauer, Dresden, mit 
Arch. R. Schäfer, Wiesbaden, und Arch. J. Becker, Wies­
baden.

Zürich. Im Ideenwettbewerb für Vorschläge zur besseren 
Verkehrsregelung a u f  zürcherischen P lätzen  erhielten für den 
Bellevueplatz den 1. Preis Arch. H. Peter, Zürich, den
2. Preis Ing. H. Verseil, Zürich, dep 3. Preis C. Gasteyger, 
Zürich; für den B iirk lip la tz den 1. Preis Ing. Alfr. Frick, 
den 2. Preis Arch. E. Streift', den 3. Preis C. Gasteyger, 
sämtlich in Zürich; für den E sch er-W yß-P la tz  den 1. Preis 
Arch. R. Ammann, Ilöngg, den 2. Preis Arch. E. Streift-, 
Zürich, den 3. Preis Arch. II. Meyer, Ocrlikon; für den 
H eim plalz den 1. Preis Ing. A. Frick, den 2. Preis Garten- 
Arch. E. Fritz, den 3. Preis Arch. E. Zuppinger, sämtlich 
in Zürich; für den K lu sp la tz  den I. Preis Ing. A. Frick, 
den 2. Preis Arch. II. Peter, den 3. Preis Arch. O. Ilonegger, 
sämtlich in Zürich; für den K reu zpla lz den 1. Preis Ing. II. 
Verseil, Zürich, den 2. Preis Frl. Dr. E. Weidenmann, 
Winterthur, und Fr. Dr. J. Eder, Zürich, den 3. Preis 
Gart.-Arch. E. Fritz, Zürich; für den Röm erhof den 1. Preis
C. Gasteyger, den 2. Preis Ing. F. Bösch, den 3. Preis 
Gart.-Arch. E. Fritz, sämtlich in Zürich.
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Junker & Ruh A:G. Karlsruhe i.B

J u n k e r  6 Ruh- 
_ G a sh e rd e

v e r l e i h ”  d e n  K ü c h e n  j e n e  r e i z v o l l e  u n d  g e d i e g e n e  

G e p f l e g t h e i t ,  d i e  d e n  m o d e r n e n  W o h n u n g s b a u  a u s z e i c h n e t .
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J .  A .  J O H N
A K T I E N  -  G E S  E L L S C H A F T

E  i* f  u  f t

Kostenlos u.geräuschlos arbeitende

selbsttätige
Lüftungs-Apparate

FENSTER
a u s  K u p f e r s t a h l  u n d  B r o n z e ,  
in allen Größen, auch als D o p p e lfe n s te r  u. 
S c h ie b e fe n s te r  lieferbar

W eißenfeld Eisenbau ®  ̂Dortmund-Aplerbeck

D achziegelw erke M axJungm eier 
Straubing

Der

Q u a l i t ä t s z i e g e l

naturrot und 

engobiert

AUS D E R  IN D U STR IE

Der neue Ziegel fü r  den Flachgiebcl

Solange der Mensch den Backstein kennt, deckt er auch 
sein Dach mit Tonziegeln. Jahrtausende gingen seitdem hin. 
Die Anschauungen wandelten sich hundertmal. Den Ziegel 
behielt er bei bis heute. Von den Assyrern, Babyloniern und 
Ägyptern übernahmen ihn die Griechen; von ihnen die 
Römer und von diesen wieder die Germanen. Die roma­
nischen Dächer waren fast so flach wie die der Antike, 
konnten also ihre Dachziegel übernehmen. Die Gotik steiltc 
sie auf gegen Himmel und konnte ihre Turmhelme nicht 
spitz genug ausziehen. Das leistete der Ziegel in seiner 
romanischen Form, der dem römischen ähnlich war, nicht. 
Doch willig fügte sich der Ton den neuen Wünschen. Als 
„M önch und Nonne''1' legte er sich weich um jeden Grat und 
kletterte auf jeden Helm. Die späte Gotik wiederum ver­
langte nach Ruhe und streckte mächtige Dächer über ihre 
Hallenkirchen und Rathäuser. Dazu war ihr „Mönch und 
Nonne“ zu schwer. So bog sie sich gerade zum leichten 
Biberschwanz. Die deutsche Renaissance folgt in ihren 
Dachformen im großen den Spuren der ausgehenden Gotik. 
Erst der Barock geht neue Wege. Er drückt das Dach und 
setzt cs wie einen Hut als Walmdach umlaufend aufs Haus. 
Er lieht den Oberflächeneffekt, betont den Gegensatz zur 
glatten, geputzten aufgehenden Wand und gibt dem Dach 
mit dem neuen weichen S-Zicgcl etwas von einem weichen, 
schimmernden Fell.
Jede Zeit hatte ihre Form und jeder wußte der Ziegel zu 
dienen, jeder sich anzupassen. Daß sich dieser Prozeß lang­
sam, schrittweise vollzog, daß erst allmählich die Ziegeleien 
den neuen Wünschen nachkommcn konnten und so den 
Bauleuten erlaubten, die Formen immer weiter zu treiben, 
dürfen wir sicher annehmen. Aber jedesmal folgte der Ziegel 
fügsam dem Stilwandel und gab sich eine neue entsprechende 
Form.
Auch wir haben heute einen derartigen Stilumschwung 
hinter uns. Aus einem neuen Gefühl heraus, aus einer neu­
erwachten Liebe für klare Linien, für ruhige, gelagerte 
Baukörper und große, geschlossene Wandflächen verfiel das 
im 19. Jahrhundert vorherrschende Steildach in Ungnade. 
Mauern und Trauflinie sprechen zu lassen, hob sich die 
Traufe, senkte sich der First. Der alte Ziegel konnte nicht 
mit und neue Baustoffe traten als Ersatz an seine Stelle. 
Jetzt ist das anders geworden. Ein führendes Ziegelwerk 
hat einen Ziegel herausgebracht, der noch ein Dach von 
15—20 Grad sicher dicht hält: die Ludowici-Flachpfanne. 
Das Werk baute auf der Erfindung des 19. Jahrhunderts, 
dem Falzziegel, auf, verbesserte die Fälze, der geringeren 
Neigung zu genügen, und gab ihm die weiche, ruhige Form 
des alten S-Ziegels. Damit erhält der Architekt seinen 
lieben, alten Tonziegel in technisch wie schönheitlich gleich 
wertvoller, neuer Form wieder in die Hand. Er braucht 
das alterprobte Ziegeldach nicht mehr aufzugeben, wenn 
er auch sein Dach flacher wie 33 Grad legen möchte. 
Einzelheiten der Flachpfanne: Das flachere Dach führt das 
Wasser weniger rasch ab wie das steile. Bei ihm versuchen 
Gußregen und Tauwetter es leider nur zu oft mit Erfolg an 
der senkrechten Fuge, der schwächsten Stelle jedes Ziegel­
daches, sich einen Weg ins Innere des Hauses zu suchen. 
Daran hindert sie bei der neuen Flachpfanne der neuartige 
Seitenschluß.
Die Nut auf der rechten Seite des Ziegels, die sich mit dem

feststehende und drehbare Sauger, 
DachiUfter, VakuumlUfter, Drucklüfter,
Lüftungsklappen, Abdeckgitter bewähr­

ter Konstruktion.

P rospekt V  55, R eferenzen, K ostenvoransch lä ­
ge, fachm änn ische  B era tung  kosten los.
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Falzschluß des Nachbars verzahnt, wölbt sich höher heraus 
wie bei der alten Form. Selbst wenn der Gießbach 
in der S-Mulde des Ziegels bis auf 2 Zentimeter Höhe 
anschwillt, vermag er noch nicht seine Ufer zu überfluten. 
Mit Mörtel, der doch mit der Zeit locker wird, braucht der 
Maurer nicht nachzuhelfen. Auch trocken verlegt schließt 
der Falz unbedingt sicher.
Der bekannt erstklassige Ton der Zürcher Ziegeleien bürgt 
dafür, daß sich nicht zu guter Letzt der Ziegel im Brand 
xvirft und alle klugen Berechnungen über den Haufen wirft. 
Daß der neue Falzziegel seine Pflicht erfüllen kann, setzt 
voraus, daß er richtig liegt. Der Lattenabstand von 32,4 
bis 32,8 cm soll genau eingehalten sein. Wirklich gute Ar­
beit zu erzielen, wird man deshalb auch das Latten bereits 
dem gelernten Dachdecker übertragen.
Zu der normalen Flachpfanne Z 15 a gibt es die entsprechen­
den First-und Anschlußziegel sowie Ortgang undTraufziegel. 
Es erübrigt sich zu sagen, daß die neue Flachpfanne nicht 
am grünen Tisch entstand, sondern jede kleinste Änderung 
ihre Güte unter der Regenmaschine erweisen mußte. Heute 
kann die Rcgcnmascliine mit ruhigem Gewissen außer Be­
trieb gesetzt werden. In der Praxis hat das Kind bereits 
an Hunderten von Beispielen in der Ebene und im Gebirge 
die Probe aufs Exempel bestanden.
Jede gewünschte weitere Auskunft gibt gerne die Ziegel AG. 
Zürich, Talstraße 83. Sie errechnet an Hand von Zeich­
nungen unverbindlich und kostenfrei in jedem Falle Bedarf 
und Kosten.

K olloidale Mörtel- und Betonabdichtung!

Wenn bisher viele Mörtel- oder Beton-Dichtungsmittel von 
dem Grundsätze der Porenverkleinerung oder der Poren­
verstopfung ausgehend ihre Wirkung ableiteten, so ist 
dieser an sich nur unrichtigen Schlußfolgerung durch die 
Erfindung des bekannten Chemikers Bernard Heimann der 
Boden entzogen. Es ist jedem Baumeister bekannt, daß 
Porosität und Atmungsvermögen die voraussetzenden 
Eigenschaften eines Materials für die Eignung zum guten 
Baustoff sind. In klarer Erkenntnis dieser wichtigen Eigen­
schaften hat Heimann zum Zwecke der homogenen Ab­
sperrung des Wasserzuflusses durch den Bauwerkstoff und 
zur Verhütung seiner Saugfähigkeit das unter der Bezeich­
nung „A quafest“ bekannte und im Deutschen Reiche und 
in vielen  Auslandsstaaten patentierte blütenstaubfein pul­
verisierte ehem. Produkt auf den Markt gebracht.
„ Aquafest D .R .P .'’1’ wirkt durch die Bildung allerfeinster 
Kolloide an den inneren Porenwandungen. Außer der sehr 
stark wasserabweisenden Eigenschaft besitzen diese Kolloide 
eine außerordentlich hohe Widerstandsfähigkeit gegen ag­
gressive Einwirkungen von Säuren, Laugen, Ölen, Salzen, 
Fetten, Rauchgasen u. dgl. Gegenüber den bisher angebo­
tenen Pasten und Flüssigkeiten hat es denVorzug, daß es 
nicht auf dem umständlichen Wege über die Lösung im 
Anmengewasser in den Werkstoff eingeführt werden muß, 
sondern es wird dem trockenen Zement oder dem Mischgut 
trocken beigegeben und ohne weitere Mehrarbeit im ersten 
Mischgange von Hand oder mit der Maschine wie üblich 
mitverarbeitet. Es läßt sich als Trockenstoff besonders vor­
teilhaft beim Torkret-Verfahren anw'enden. Alleinhersteller 
xind Lieferant ist die „ H eim alol G .m .b .H . B . H eim ann, 
Datteln i. W .“ Auf den dieser Nummer des „Baumeisters“ 
beiliegenden Prospekt wird besonders hingewiesen.

Solnhofer 
Wand- und Bodenplatten

schönster Natursteinbelag 

billiger wie Kunstprodukte

B .Pfeiffer München19 Hubertusstr.17
Telephon 60529 Telegrammadresse L i t h o s t e i n

S t e r k e l - P a r k e t t  i s t  n o r m i e r t !

Unser M aterial kann jederzeit bei notwendigen 
Reparaturen ersetzt werden, weil jeder Riemen 
nach den Deutschen Normen fabriziert wird.

Fordern Sie unsere Preisliste CW!
n Li

P arkettfabrik  Ravensburg Carl sterkel
Telephon 2051 (Gegr. 1867) Ravensburg i.Wllbg.

INSERATE im „Baumeister“ haben Erfolg!

bind die DboUet-cKeintelmanncfan, 

ühetaU faxoovtaqtnd beutäfat, 

aucti bei da Jteictib&afin tugelcUAen.

Mit uns können Sie auf kaltem Wege Be­
ton, Mauerwerk, Terrassen, Dächer usw. 
abdichten, geg. Feuchtigkeit, Witterungs- 
einflUsse, schädliche Dämpfe usw. schüt­
zen, alle schadhaften Stellen auf einfach­

ste und billigste Weise ausbessern.
Für Eisenkonstruktionen aller Art sind wir 

das beste Rostschutzmittel.

S ohre iben  S ie  heute  noch an d ie  E rzeuger: 

M I N E R A L Ö L - R A F F I N E R I E  U N D  A S P H A L T W E R K E* I I. I I I  4F.
EISUNGEN.FILS (WÜRTTEMBERG)
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G&l&bicy Badeöfen 
( /  uHeizöfen
sind zuverlässig und gassparend
GODESIA-WERK G .m .b.H ., Bad Godesberg/Rh.

Badische Holzschau 1933

Wir haben im Laufe der letzten Jahre eine Reihe von Holz­
ausstellungen gesehen, aber alle diese reichen bei weitem 
nicht an die Badische Holzschau bezüglich Größe, Ausge­
staltung und Werbewirksamkeit. Ohne Übertreibung darf 
man sagen, daß das Ziel des Unternehmens, den holzwirt­
schaftlichen Charakter nach einheitlichen Gesichtspunkten 
bei größter Werbewirkung auf die Allgemeinheit erreicht 
wurde, trotz der großen Schwierigkeiten, die naturgemäß 
bei einer derart reichhaltigen Schau zu überwinden waren. 
Es ist natürlich unmöglich, bei dieser Reichhaltigkeit alle 
Einzelheiten an dieser Stelle zu erwähnen. Viel besser ist 
schon, jeder Einzelne geht hin und überzeugt sich, daß man 
sich in der Tat tagelang in der Schau aufhalten kann, ohne 
mit gar allem fertig zu werden. Wir wollen heute hier einige 
Besonderheiten behandeln, die von ganz besonderem Inter­
esse sind. Beim Besuch der Ausstellung in der Halle des 
Landesgewerbeamtes empfiehlt es sich, das Augenmerk be­
sonders auf Fußböden und Wände dieser Halle zu richten. 
Die Fußböden aus Eichen-, Buchen- und Kiefernholz sind 
in verschiedenartigster Form neu verlegt. Die Lieferung 
hatte die Firma Gebr. Harsch, Parkettfabrik, Bretten. 
Dieselbe Firma, die auf ihrem Filialwerk Rietertal (OA. 
Vaihingen Enz, Wiirtt.) Messerfurniere erzeugt, hat auch 
die Furniere für die neuen Wandbekleidungen geliefert. 
Gerade die Wände und die Fußböden bilden unstreitbar 
eine Sehenswürdigkeit. Die so gewissermaßen aufs neue 
ans Licht gebrachten Schönheiten des einheimischen Holzes 
werden einem eine Offenbarung dafür werden, daß wir auch 
aus einheimischem Stoff mit den Mitteln der modernen 
Bearbeitungstechnik neue Schönheiten hervorbringen und 
für seine Verwendung neue Arbeitsgebiete erschließen 
können. Die Firma Gebrüder Harsch zeigt übrigens noch 
auf ihrem Stand in der Städt. Ausstellungshalle viel Beach­
tenswertes: sämtliche Furnierarten aus deutschem Holz, 
einen mächtigen Eichenstamm, in 1059 Blätter 0,8 mm 
starken Furnier geschnitten. Eichen- und Buchenparkette, 
roh und auch auf verschiedenste Arten verlegt. Der deutsche 
Parkettfußboden, das dauerhafteste, was man sich für Fuß­
böden überhaupt denken kann, verdient infolge seiner heu­
tigen Billigkeit besonders erwähnt zu werden. Man muß 
zugeben, daß sich gerade die Firma Gebrüder Harsch be­
sondere Mühe und Kosten gemacht hat, für das einheimische 
Holz zugkräftig zu werben.

A usführung auch  m it H olzen, H aken, O ese u sw .

I d u r c m  F e h r  &  C o . ,  H a m b u r g  11
(vo rm .E iffe& F eh r) Rödingsm arkt70

Keilschrauben-
Geländerstützen

d urchA ndrehen unausreißbar  
festes A usspreizen  im  Stein

einfachste, schnellste, sauberste, sicherste Befestigung

o h n e  u m s t ä n d l i c h e s  
E i n z e m e n t i e r e n
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E in  Dachanstrich als Wärmeschlitz
Die Beständigkeit eines Aluminiumlackes für Außen­
anstriche hängt nicht allein von der Reinheit des verwen­
deten Aluminiums ab, sondern in besonders hohem Maße 
auch von der Widerstandsfähigkeit des-Bindemittels gegen 
die Einwirkungen der Atmosphäre. Denn der Lack hat die 
Aufgabe, die Aluminiumdecke auf der Anstrichfläche zu 
verankern und kann diese Aufgabe nur erfüllen, wenn er 
durch äußere Einflüsse nicht angegriffen und zersetzt wird. 
Der Aluminium-Anstrich „A lusol“ ist auf bituminöser 
Grundlage aufgebaut. Als Bindemittel wird ein Bitumen­
lack verwendet, dessen Wetterfestigkeit durch jahrelange 
Erprobung erwiesen ist. Dadurch entsteht ein Aluminium- 
Anstrichstoff von großer Lebensdauer. Die hohe Dauer­
haftigkeit des Lackes macht Alusol zu einem Schutzanstrich­
stoff von vielseitiger Verwendbarkeit auf Pappe, Blecli, 
Mauerwerk und Holz.
Als Dachanstrich besitzt Alusol besondere Vorzüge. Die 
reflektierende, silberhelle Oberfläche eines Alusoldaches 
bricht auch die Wärmewirkung der Sonnenstrahlen. Da­
durch ergeben sich wesentliche Temperatursenkungen in 
stark besonnten Räumen unterhalb des Daches. Man hat 
Temperatursenkungen von 35 auf 22 Grad Celsius durch 
einen Alusol-Anstrich festgestellt.
Überall, wo für Wärme leitfähige Bedachungen starker 
Sonneneinwirkung ausgesetzt sind, lohnt es sich, die Ver­
wendung von Alusol als Dachanstrich ins Auge zu fassen. 
Denn Alusol ersetzt den für Pappe- und Blechdächer ohne­
dies notwendigen Unterhaltungsanstrich und verbindet so 
mit einem dauerhaften Schutz der Dachhaut die erwünschte 
Wärmeschutzwirkung, ohne daß die Verwendung einen er­
heblichen Mehraufwand an Kosten für den Verbraucher 
verursacht.
Die Herstellerin, J. A. Braun, Bitumitektwerk, Stuttgart- 
Cannstatt, stellt Interessenten gerne alle notwendigen 
Unterlagen über Alusol kostenlos zur Verfügung. S.

Vom Leichtbauplaltenmarlst
Auf dem Baumarkt macht jetzt eine Isolier- und Leichtbau­
platte unter dem Namen „H om alithii, die von der
II. 0 . Mack G.m.b.H. Hessental i. Württ. hergestellt wird, 
viel von sich reden. Sie besteht aus einer besonders feinen 
Holzfaser und ist nach Angabe mit Spezialbindemitteln 
gebunden, die völlig frei von Magnesit und auch von Chlor 
sind. Nur durch die Eigenart der Bindemittel besteht die 
Möglichkeit, eine solch feine Holzfaser mit der dadurch 
bedingten großen Oberfläche zu verwenden, ohne daß das 
Charakteristische der hergestellten Platte, das ist ihr nied­
riges Raumgewicht, leidet. Durch diese feine Faserung wird 
eine Verflechtung der einzelnen Elemente erzielt, die sich 
auf die Stabilität der Platte vorzüglich auswirkt und die 
außerdem ein Gefüge mit vielen kleinen Poren ergibt, 
welches eine weit bessere Isolierfähigkeit sowohl gegen 
Temperaturunterschiede als auch gegen Schall gewähr­
leistet, einmal deswegen, weil kleine Luftzellen an sich 
weit besser isolieren als große, und weiter, weil der Putz 
nur recht wenig in die Platte eindringt, wodurch sonst ein 
größerer Teil der vorgesehenen Isolierschicht unwirksam 
gemacht würde. Trotzdem haftet der Putz ausgezeichnet 
und kann wegen des guten Anziehens sowohl sehr dünn, 
4—8 mm stark, wie auch in einem Arbeitsvorgang ange­
tragen werden. Die Ersparnisse, die sich hieraus an Arbeits­
lohn, Gerüstvorhaltung und Material ergeben, liegen auf

0
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Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
Saalabschlüsse

Sie stehen vor 
neuen Aufgaben

F ür E xp er im en te  is t  je tz t  w eniger Z eit denn je . D arum  
fo lgen  S ic am  b esten  dem  B eisp iel anderer erfahrener  
F ach leu te  und w äh len  für d ie E indeckung oder A bdich­
tun g  v o n  ste ilen , gew ölb ten  und flachen  D ächern  d ie  
se it  25 Jahren  bew äh rte tcerfreie D auerdachpappe  
„ B i t u m i t c k t “ . D ie  V erw endung v o n  B ilu m ite k t  g ib t  
G ewähr für Z uverlässigkeit und W irtsch aftlich k eit einer  
B edachung.
Zu E n tw u rf und K alk u la tion  steh en  Ih n en  ausführliche  
U nterlagen  zur V erfügung. F ragen  S ie  b itte  danach.

J . A . B R A U N  Bitumitekt-Werk 
Stuttgart-C annstatt A 7

Verdunkelungs­
anlagen

AH L & CO. / N Ü R N B E R G  Ä u£
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
Parkstr.26 u .B erckh ausers tr.20^T e l.51350
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Programm frei. -  Anfang: Mitte Oktober und April

j J i u s s c H w , ^
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Studierender d .B ausch .N ürnberg (4 .Sem .) 

S U C ll lw ähr d S em Ferien (20.7. b. 1.10.) 

passende B eschäftigung .
Gef. A ngeb . u n t. 3 m ,  8 t an d ie A n zeigen -A b teilu n g  d . B l. erb.

B AUBERATUNG
für Hoch- und E isenbetonbauten

GrundstUcks-Parzellierung, technische 
Gutachten und Schätzungen durch

BERNHARD KAPFHAMM ER Architekt
a llgcm . b eeid .S ach v erstä n d ig er  f. G rundstöcke u. H ochbauten  

PASSAU O berer Sand 7 T e le fo n  2921

der Hand. Zudem ist die Platte gegenüber eindringendem 
Wasser sehr widerstandsfähig und so sauber in Herstellung 
und Verarbeitung, daß sie sich schnell Freunde auf dem 
Baumarkt erworben bat. Die Preise liegen trotz der hervor­
ragenden Qualität recht günstig gegenüber ähnlichen Er­
zeugnissen.

K ein  Holz im  Freien ohne Schlitz!

Holzschutzanstrichc sind in den letzten Jahren vielfach 
aufgeschoben worden, so daß jetzt nach Überprüfung der 
Gebäude, Zäune, Pfosten, Tore, Schuppen usw. in so man­
chen Fällen die Notwendigkeit eines Neuanstrichs dringlich 
geworden ist. Ohne Schutzanstrich besteht die Gefahr früh­
zeitiger Fäulnis und damit größerer Neuanschaffungskosten. 
Ein Holzschutzanstrich hält und wirkt länger, je besser und

zweckmäßiger das angewandte Material ist. Das „Original- 
Carbolineum“ der Firma R. Avenarius & Co. in Stuttgart, 
Hamburg, Berlin und Köln ist seit über 50 Jahren als best- 
bewährter zuverlässiger Anstrich bekannt und geschätzt. 
Durch seine vorzüglichen Eigenschaften erreicht man tat­
sächlich den billigsten Holzschutz. Zum Abwechseln im 
Farbton ist es auch in Grün, Rot, Orange und Gelb er­
hältlich.
Gegen Schicamm, Schim mel, P ilze  und feuchte Wände 
kann das geruchlose „Raco“ der gleichen Firma empfohlen 
werden. Dieses Mittel kommt nur für das Innere von Ge­
bäuden in Betracht. Es stellt sieb sehr billig in der Anwen­
dung und sollte daher nicht nur in akuten Sckwammfällen, 
sondern bereits vorbeugend angewandt werden, da Haus- 
schwamm-Reparaturen recht kostspielig werden können.

K
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P r ü c k e r k u p p e l u n g e n

fü r Doppeltüren, Schiebe­
türen, Bodentürschließer

M I C H A E L K I E F E R & C o .
M ünchen2 NW 82, B lutenburgstr.43

Bester Schutz-Anstrich
20 Jahre bew äh rt, 

j e d e r F a r b t o n  l i e f e r b a r  
A llein h ersteller:  

Fink&Co. Asperg O.Wbg. 
E in gef.V ertr. ges .
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D IE  B E W E R T U N G  VON M A U E R W E R K

Von D r.-In g . J . W . Ludow ici, K . D . A . J .

Bei der Unzahl von guten und schlechten Mauerwerks­
konstruktionen, welche heute auf dem Markt angeboten 
werden, erscheint cs dringend notwendig, ein sicheres und 
unbestechliches Bewertungsverfahren auszuarbeiten. Einige 
hervorragende Köpfe der Fachwelt werden zwar immer in 
der Lage sein, auch ohne ein solches Verfahren aus der 
Fülle des Gebotenen das Richtige auszuwählen. Für die 
Allgemeinheit ist dies jedoch nicht vorauszusetzen. Sehr 
oft wird sie durch Nebensächlichkeiten, falsche Angaben, 
geschickte Werbung usw. zu irrigen Entschlüssen geleitet. 
Die allgemeine Frage der Wertung war unter Bezugnahme 
auf die Frage des Typenhauses in der Deutschen Bauzeitung 
vom 11. Mai 1932 untersucht worden. Dieser Gedanke soll 
hier für die Bewertung verschiedener Mauerwerkskonstruk­
tionen angewandt und an Hand eines praktischen Beispiels 
erläutert werden.
Für die Eignung und Qualität eines Mauerwerks sind ver­
schiedene Faktoren maßgebend. Unter anderem wird auf 
die Bedeutung der Frage in dem Buch von Prof. Siedler 
„Die Lehre vom neuen Bauen“ eingegangen. Im Rahmen 
eines Artikels kann natürlich nur das Interesse für die 
Frage durch eine kurze Andeutung des Verfahrens und ein 
Beispiel geweckt werden. Die ausführliche Begründung ist 
nur unter Inanspruchnahme zahlreicher mathematischer 
Formeln und durch eingehende Erklärungen möglich. Diese 
Ausführungen müssen einer Sonderveröffentlichung Vor­
behalten bleiben. Diese wissenschaftlichen Unterlagen 
brauchen nicht allgemein verständlich zu sein und sind 
für den praktischen Wert des Verfahrens nicht abträglich, 
solange seine praktische Benutzung nach einfachen und 
klaren Regeln erfolgen kann.
Ohne besondere Vorkenntnisse muß es an Hand einer kurzen 
Anweisung möglich sein, die Auswertung schnell und ein­
fach vorzunehmen. Zur Gewinnung eines Überblicks ist der 
Gang der Auswertung in folgenden kurzen Absätzen zu­
sammengefaßt.
1. Jede der verschiedenen Eigenschaften, von welchen die 
Güte eines Mauerwerks abhängt, muß mindestens einen 
bestimmten Wert erreichen. Ist der Wert höher als dieser 
Minimalwert, so ist das betreffende Mauerwerk in diesem 
Sinne besser als ein anderes. Dies bedeutet aber noch nicht, 
daß das Mauerwerk überhaupt besser ist. Denn beispiels­
weise könnte bei einer anderen Eigenschaft der Minimal- 
wert unterschritten werden, was niemals durch Überschrei­
tung des Minimalwertes bei einer anderen Eigenschaft aus­
geglichen werden könnte.
Es ist nicht so wichtig, alle in Frage kommenden Eigen­
schaften des Mauerwerks aufzuzählen, als sie nach be­
stimmten Gesichtspunkten zu klassifizieren, um Klarheit 
und Übersicht in ein noch sehr wirres Vorstcllungsgebiet 
zu bringen. Grundsätzlich lassen sich alle Eigenschaften 
bzw. Koeffizienten in zwei Gruppen teilen:

a) Schutzkoeffizienten, d. h. alle Eigenschaften des 
Mauerwerks, welche den Schutz des Menschen be­

treffen bzw. ihm einen unmittelbaren Wohnvorteil 
geben. (Z. B. Schutz vor allzugroßer Wärme oder 
Kälte.)

b) Bcständigkeitskoeffizienten, d. h. Eigenschaften, welche 
die Beständigkeit des Bauwerks, wie z. B. die Feuer­
beständigkeit betreffen.

In der Tabelle I sind die hauptsächlich in Frage kommenden 
Eigenschaften senkrecht in Schutzkoeffizienten und Be­
ständigkeitskoeffizienten geschieden. Darüber hinaus sind 
sie noch in der Tabelle waagerecht auf Grund der Ein­
flüsse und Ursachen geordnet, auf welche sie zurück­
zuführen sind.
2. Alles Bewerten bedeutet Vergleichen. Als Vergleichswand 
wird bei der Bewertung von Mauerwerk allgemein eine 
anderthalb Stein starke, beiderseits verputzte normale 
38er-Wand herangezogen. Diese Wand entspricht aber in 
mancher Hinsicht nicht mehr den heute gestellten Anfor­
derungen. Deshalb ist an ihre Stelle eine „verbesserte“ 
38er-Wand gesetzt, deren Eigenschaften den heute in der 
Praxis tatsächlich gestellten Forderungen entsprechen 
sollen. Diese ideale Wand würde also nach Material und 
Form eine harmonische Vereinigung aller möglichen Eigen­
schaften bzw. Koeffizienten in der gewünschten Größe be­
deuten. Über diese ideale Wand muß natürlich eine allge­
meine Einigung erfolgen. Genügt eine Vergleichswand in 
einer Eigenschaft nicht dem durch die ideale Wand fest­
gelegten Minimalwert dieser Eigenschaft, dann ist sie als 
unbrauchbar auszuscheiden (wenn z. B. ihr Schallschutz 
kleiner ist als der Schallschutz der idealen Wand).
3. Eine Vergleichswand soll dann besser sein als diese ideale 
Wand, wenn sie in allen ihren Eigenschaften oder einigen 
von ihnen die Mindestwerte der idealen Wand überschreitet. 
Dabei ist es mehr erwünscht, daß alle Eigenschaften gleich­
mäßig gesteigert werden, als daß nur einige dieser Eigen­
schaften besonders hohe Werte erreichen. Dies läßt sich in 
einer dem Verfahren zugrundeliegenden Bewertungsformel 
dadurch verhältnismäßig einfach erreichen, daß man bei 
den einzelnen Eigenschaften nicht nur berücksichtigt, um 
wieviel sie verhältnismäßig über den Mindestwert gesteigert 
ist. An Stelle der hieraus sich ergebenden Verhältniszahl 
wird der Logarithmus dieser Verhältniszahlen in die Formel 
eingesetzt. Außerdem wird, um die Bewertung von jeder 
einzelnen Eigenschaft in gleicher Form abhängig zu machen, 
nicht eine Summe der verschiedenen Koeffizienten gebildet, 
sondern das Produkt aus den Logarithmen der Verhältnis­
zahlen genommen. Hierbei ist aber noch ein wichtiger Ge­
sichtspunkt unberücksichtigt geblieben. Die Zahlenwerte, 
welche die verschiedenen Eigenschaften des Mauerwerks 
zum Ausdruck bringen, schwanken praktisch in sehr ver­
schiedenen Bereichen, beispielsweise der eine zwischen dem 
ein- und zehnfachen und der andere zwischen dem ein- und 
hundertfachen. Um einen unerwünschten ungleichmäßigen 
Einfluß der Eigenschaften auf das Gesamtresultat in dieser 
Richtung zu vermeiden, werden die Verhältniszahlen (d. h.
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der Wert der betreffenden Eigenschaft, dividiert durch den 
Mindestwert bei der Idealwand) zunächst mittels einer 
Korrektionstabelle korrigiert. Hiermit ist dann allen Wün­
schen und Bedenken Rechnung getragen. Im übrigen muß 
auf die obige Bemerkung verwiesen werden, daß in diesem 
Rahmen natürlich eine eingehendere theoretische Erörte­
rung nicht möglich und auch nicht nötig ist.
4. Unter den in der Tabelle I zusammengestellten Eigen­
schaften sind diejenigen in Schrägschrift gedruckt, welche 
als besonders beachtenswert hervorgehoben werden müssen. 
Für das praktische Beispiel sind nur 8 Bewertungsfaktoren 
berücksichtigt. Für zahlreiche außer diesen erwähnten 
Eigenschaften fehlt bis heute sowohl die praktische als auch 
die theoretische eindeutige Bestimmung. In der Tabelle II 
sind die für das praktische Beispiel gewählten 8 Eigen­
schaften noch einmal gesondert zusammengestellt und die 
Formeln angeführt, nach welchen die Werte dieser Eigen­
schaften ermittelt werden. Die Numerierung der Eigen­
schaften entspricht den Nummern in der Tabelle I. Die 
Eigenschaften bzw. Koeffizienten sind grundsätzlich so auf­
gestellt, daß die Steigerung des Wertes eine Verbesserung 
der betreffenden Mauereigenschäft bedeutet. Es ist deshalb 
nicht die Wärmedurchgangszahl k, sondern ihr reziproker 
Wert, also der Wärmedurchgangswiderstand l.k  eingesetzt. 
Dies ist sinngemäß richtig, da es ja nicht, wie beispielsweise 
bei der Berechnung eines Heizkörpers, darauf ankommt, 
einen möglichst großen Wärmedurchgang zu erreichen, son­
dern im Gegenteil der Wärmewiderstand wesentlich ist.
5. Zur Durchführung des Bewertungsverfahrens sind zu­
nächst in Tabelle III die Werte der normalen 38er-Wand 
angeführt. Dahinter sind in der zweiten Kolonne die Werte 
der vorhin definierten Idealwand gesetzt. Von dieser soll 
bei den Verfahren ausgegangen werden. Die in Klammern 
hinter den Werten der Idealwand eingesetzten Zahlen 
zeigen die Normalwandstärke an, bei welcher bei normaler 
Ausführung in Reichsformatsteinen der betreffende Mindest­
wert der Eigenschaft erreicht werden würde. In der näch­
sten Kolonne sind die entsprechenden Werte der zu unter­
suchenden Wand angegeben, die mit der Idealwand ver­
glichen werden soll. Der Wert der Vergleichswand ist durch 
den Wert der Idealwand dividiert. Schließlich ist für die so 
ermittelten Verhältniszahlen in der 5. Kolonne der praktisch 
in Frage kommende Schwankungsbereich angegeben.
6. Unter Punkt 3 war schon erwähnt worden, daß die er­
mittelten Vcrhältniszahlen zunächst unter Benutzung einer 
Korrektionstabelle berichtigt werden müssen, um einen 
gleichmäßigen Einfluß der verschiedenen Eigenschaften auf 
das Resultat sicherzustellen. Die beiliegende Korrektions­
tabelle zeigt, wie dies auf graphischem Wege möglich ist, 
wobei für jeden Schwankungsbereich eine besondere Linie 
eingetragen ist, mit Hilfe von welcher die Verhältniszahlen, 
korrigiert werden können.
7. Die korrigierten Verhältniszahlen sind nun weiterhin in 
der eigentlichen Wertungstafel unten einzutragen und es 
ist der Schnittpunkt mit der Wertungskurvc zu suchen. 
Am rechten Rande des Kurvenblattes kann dann ohne 
weiteres für jede korrigierte Verhältniszahl der Logarithmus 
abgelesen werden. Ist dies für alle Eigenschaften durch­
geführt, dann werden die ganzen abgelesenen Größen mit­
einander multipliziert. Hiermit ist das Resultat gewonnen 
und die ganze Auswertung durchgeführt.
Für das gewählte Beispiel erhalten wir auf diese Weise den 
W ert 0,00393. Da die Idealwand bei diesem praktischen VCBM&LTNIIUML •  V
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Beispiel aus Gründen der Vereinfachung des Verfahrens 
mit ihren einzelnen Werten nicht mit 1, sondern mit 1,5 
eingesetzt ist, so wird das entsprechende Resultat für die 
Idealwand gleich dem Produkt von 8 Einzelwcrten, von 
welchen jeder dem Logarithmus 1,5 entspricht. Dieses 
Produkt für die Idealwand ist also 0,000000918. Das er­
mittelte Resultat für die Vergleichs wand ist durch diesen 
Wert der Idealwand zu dividieren. Hieraus ergibt sich dann 
als endgültiger Bewertungskoeffizient die Zahl 4252. Die 
große Zahl der Dezimalen braucht nicht gefürchtet zu 
werden. In Wirklichkeit wird man diese Werte gar nicht aus­
rechnen, sondern die Produkte logarithmisch ermitteln und 
hieraus sofort auch den Koeffizienten zwischen derVergleichs- 
wand und der Idealwand logarithmisch feststellen.
Die Standardwand zu 1 gesetzt, ergibt sich also für die 
Verglcichswand der Wert 4252. Im gleichen Maßstabe kann 
damit gerechnet werden, daß sich verbesserte Wände ent­
wickeln lassen, welche sinngemäß eine Wertzahl von viel­
leicht 50000 erreichen würden. Diese großen Zahlen sind 
natürlich für den praktischen Gebrauch nicht bequem. 
Man kann hierfür den Wunsch aussprechen, daß, mit der 
Standardwand gleich 1 gerechnet, die allerbeste Wand 
vielleicht den Wert 10 oder 100 erreicht. Dies ist beispiels­
weise sofort verwirklicht, wenn wir die obigen Wertzahlen 
durch einen Korrektionsfaktor ähnlich auf den gewünschten 
Bereich einschränken, wie dies vorhin bei den einzelnen 
Bewertungsfaktoren erfolgt ist. Man kann aber auch den
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anderen Weg gehen und den auf der logarithmischen Kurve 
für die Auswertung benutzten Bereich entsprechend ein­
schränken. Hierdurch wird die Empfindlichkeit dcrMethode 
verkleinert. Man hat es also in der Hand, entweder die 
Empfindlichkeit beizubehalten und nur den Bereich zu 
korrigieren, oder den Bereich mit einer Senkung der Emp­
findlichkeit cinzuschränken.
8. Für eine wirtschaftliche Beurteilung des Vergleichs­
mauerwerks ist dieser technische Wertungsfaktor noch 
durch den Aufwand zu dividieren. Hierunter soll die Summe 
aus den Baukosten und den kapitalisierten Unterhaltungs­
kosten angenommen werden. Um auch auf diese Weise 
eine wirtschaftliche Wertung zu erreichen, ist es notwendig, 
daß man die Unterhaltungskosten für die gleiche Lebens­
dauer ermittelt und sie zum gleichen Zinsfuß, z. B. 5%, 
kapitalisiert. Bei einer Ausführung von kürzerer Lebens-
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dauer wäre außer den laufenden Unterhaltungskosten der 
Hauswert entsprechend der Lebensdauer völlig abzu­
schreiben. Für Bauten, deren Lebensdauer wegen ihrer 
Länge nicht erfaßt werden kann, sollte eine auf längstens 
50 Jahre berechnete Abschreibung stattfinden.
Hiermit ist das Verfahren mit der durch die Umstände vor- 
geschriebencn Kürze gekennzeichnet, um die Notwendigkeit 
und Möglichkeit einer allgemein gültigen sachlichen Be­
wertung zu zeigen, nicht zuletzt aber mit der Absicht, zum 
eigenen Nachdenken über diese wichtige Frage anzuregen. 
Für die praktische Benutzung sollen die Tabellen und 
Kurvenblätter unter Beilage einer einfachen, unmißver­
ständlichen Anleitung herausgegeben werden.
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Von Dipl.-Ing. Friedrich M eier, Berlin
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Anfang Juni 1932 ist das englische Stadt- und Landes­
planungsgesetz vom Unterhaus in dritter Lesung verab­
schiedet worden. Ende Juni 1932 lag es dem Oberhaus vor, 
das in zweiter Lesung zustimmte. Änderungen von Belang 
sind demnach nicht mehr zu erwarten. Das Unterhaus hatte 
im Juli 1931 eine Fassung des Gesetzes gebilligt, die der 
Planbehörde sehr weitgehende Befugnisse gab. In den fol­
genden Ausschußberatungen verhinderte die Opposition 
einiger konservativer Abgeordneter und die Propaganda 
der Grundstücksbesitzervereine, daß man sich über wichtige 
Bestimmungen (Planung für bebautes Gebiet, Entschädi­
gung, Befugnisse der Planbehörde) einig wurde. So konnte 
die Regierung von sich aus neue Vorschläge formulieren, 
die das Plenum im wesentlichen annahm. Dank der Energie 
des Wohlfahrtsministeriums ist das Gesetz in knapp zwei 
Jahren erledigt worden, trotzdem stets andere politische 
Entscheidungen vordringlich waren. Es ist nicht durch 
dauerndes Hin und Iler zwischen Intercssentengruppen 
verbalhornt worden; cs ist gegenüber der ursprünglichen 
Form zwar eingeengt, aber doch eine sehr brauchbare und 
sachliche Grundlage der Planungsarbeit.

Planbehörde und Gegenstand des Plaiies 

Verantwortliche Träger der Planung sind die Selbstverwal­
tungsbehörden der Gemeinden oder Kreise. Sie können sich 
auch zu einer Planungsgemeinschaft zusammenschließen, 
die nur zur Hälfte aus Behördenvertretern zu bestehen 
braucht; ihr können alle Befugnisse — außer Anleihen auf­
zunehmen — übertragen werden. Ein gesetzlicher Zwang, 
einen Plan aufzustellen, besteht für alle Gemeinden mit 
über 20000 Einwohnern. Die technische Arbeit des Plan- 
aufstellens kann die Planbehörde einem beliebig zusammen­
gesetzten Sachverständigengremium übertragen. Übrigens 
können auch Grundbesitzer einen Plan zur Genehmigung 
vorlegen.
Der erste Entwurf sah vor, daß jedes Gelände in die Planung 
einbezogen werden kann. Dagegen erhob sich lebhafte Oppo­
sition; man fürchtete, der Planungswut der Gemeinden 
freies Feld zu geben. Die neuen Bestimmungen engen den 
Bereich der Planung zwar sehr ein; der Wortlaut des Ge­
setzes läßt aber gerade hier eine dehnbare Auslegung zu. 
Er besagt: Für bebautes Gebiet können Pläne nur auf­
gestellt werden, wenn eine Weiterentwicklung des Gebietes 
zu erwarten ist, und zwar innerhalb einer Zeitspanne und 
in einem Maße, die eine Planung vorteilhaft erscheinen 
lassen, oder wenn es sich um die Erhaltung geschichtlich, 
künstlerisch oder von Natur wertvoller Objekte handelt, 
oder wenn eine benachbarte Planung unvollständig bleiben 
würde. Dasselbe gilt etwas verändert für unbebautes Gebiet. 
Es wird sich zeigen, ob diese Handhabe genügt, um die 
dringende Frage der Umgestaltung von Innenstädten auf 
weite Sicht zu regeln.
Im übrigen kann der Plan alle Arten von verwaltungs- und 
bautechnischen Vorschriften enthalten, die der Planzweck 
erfordert: Bauvorschriften, Maßnahmen zum Baum-, Ge­
bäude- und Denkmalschutz; bodenpolitische Maßnahmen, 
Ausweisen von Freiflächen; Regelung der Fragen des Ver­
kehrs aller Art, der Versorgungsleitungen und der Reklame; 
Wege- und Einsichtnahmerechte, Vorschriften für die Finan­

zierung und Gemeinschaftsarbeit. Wie und in welchem Um­
fang der Plan diese Fragen regelt, ist vollkommen der Plan­
behörde überlassen. Einer der Einwände der Opposition 
gegen das Gesetz war, daß die Behörden mit ihren vielen 
Befugnissen das Bau- und Bodenwesen bürokratisch be­
handeln würden. Der Minister entgegnetc hierauf: Gerade 
den Selbstverwaltungsorganen ist die Hauptarbeit zuge­
wiesen worden, weil sie dauernd unter der Kontrolle der 
Öffentlichkeit stehen; unnötige und nicht sachkundige Ein­
griffe können so am besten vermieden werden.

Das Planverfahren
Die Planbchörde hat schon den bloßen Beschluß, einen Plan 
aufzustellen, offenzulegen und hat die betroffenen Grund­
besitzer einzeln davon zu benachrichtigen. Der Wohlfahrts­
minister als Aufsichtsbehörde der Selbstverwaltungsorgane 
kann Übergangsbestimmungen erlassen, die eine Bau­
beschränkung oder eine Bausperre vorschen. Dem Antrag 
auf Befreiung von der Bausperre kann die Planbehörde 
stattgeben; wenn nicht, steht dem Geschädigten die Be­
schwerde an den Minister zu, der endgültig entscheidet. In 
dringenden Fällen kann der Minister durch „interim deve­
lopment Orders“ Ortsgesetze und sonstige Vorschriften 
außer Kraft setzen.
Ist der Plan aufgestellt und von der Planbehörde gebilligt, 
so hat ihn zunächst der Minister zu genehmigen; dann wird 
er offengelegt. Innerhalb von sechs Wochen kann jeder be­
troffene Grundbesitzer Einspruch bei einem ordentlichen 
Gericht erheben. Das Verfahren ruht, bis der Einspruch 
erledigt ist. Der Bescheid des Gerichts ist endgültig, er 
kann den Plan teilweise oder ganz aufheben. Es ist be­
merkenswert, daß auch bei anderen Vorschriften des Ge­
setzes eine Beschwerde auf kurzem Wege, nämlich späte­
stens in der zweiten Instanz erledigt wird, und daß auch 
hier das Schwergewicht bei den örtlichen Behörden liegt. 
Will die Planbehörde auf Grund des Planes einen Eingriff 
in die Nutzung eines Grundstückes vornehmen, so muß sic 
dem Besitzer Nachricht geben, der beim ordentlichen Ge­
richt in erster oder in zweiter Instanz Berufung einlegen 
kann. Die Frist zur Benachrichtigung ist sechs Monate bei 
einem Eingriff in eine bestehende Nutzung, sonst vier 
Wochen. Wer den Plan umgeht oder ihm zuwiderhandelt, 
hat hohe Geldstrafen zu gewärtigen.
Eine sehr elastische Maßnahme sieht das Gesetz in den 
„general development Orders“ vor: Der Plan kann für 
größere oder kleinere Teilgebiete die Bausperre bis zum 
Erlaß einer solchen Erschließungsverordnung verhängen. 
Welche Bedingungen die „general development order“ für 
die Erschließung vorsieht, welche Erschließungszonen sie 
umfaßt und wann die Verordnung erlassen wird, bleibt der 
Planbehörde Vorbehalten. Es ist nur gesagt, daß alle drei 
Jahre nachzuprüfen ist, ob der Erlaß einer Verordnung 
notwendig ist. Ein Grundstückbesitzer kann beantragen, 
daß eine Erschließungsverordnung erlassen wird; dem An­
trag braucht die Planbehörde nicht stattzugeben, wenn 
genügend Land für den fraglichen Zweck anderweit ver­
fügbar ist oder wenn der Allgemeinheit zu hohe Kosten 
durch die Erschließung entstehen würden. Berufungs­
instanz ist der Minister.
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Entschädigung und Lasten
Sehr lebhaft war naturgemäß der Kampf um die Ent- 
sehädigungsfrage. Die Lage wurde höchst kritisch, als die 
Grundbesitzeropposition im Ausschuß durchgesetzt hatte, 
daß ein Anspruch auf Entschädigung schon mit dem Plan­
beschluß entsteht, während jede Besteuerung des Wert­
zuwachses wegfallen sollte! Erst im Plenum konnte der 
Minister den heiklen Punkt durch eine sachlich gut gerecht­
fertigte Lösung klären:
Entschädigung hat die Planbehörde in jedem Fall zu 
zahlen, wo eine bestehende Nutzung durch eine Planmaß­
nahme beeinträchtigt wird; ausdrücklich sind Nachteile 
für den Betrieb eines Geschäfts oder Gewerbes als ent­
schädigungspflichtig bezeichnet. Dagegen bleibt unberück­
sichtigt ein Entschädigungsanspruch, der mit einem Zu­
kunftswert begründet wird (merkantiles Bauland!). Der 
Anspruch wird erst fällig mit dem Inkrafttreten des Planes, 
aus Billigkeitsgründen kann die Entschädigung schon nach 
dem Planbeschluß gezahlt werden. Der Minister kann auf 
Antrag der Planbehörde verordnen, daß Beschränkungen 
— und zwar für einzelne Grundstücke wie für größere Ge­
biete — entschädigungsfrei sind, wenn sie vorschreiben: 
bebaubare Fläche; Zahl der Gebäude je ha; Größe, Höhe 
und äußere Behandlung der Gebäude; Benutzungsart (Ge­
werbezonenplan); Fluchtlinien im unbebauten Gebiet 
(Randbebauung an Durchgangsstraßen); Zahl und Lage 
der in Hauptverkehrsstraßen einmündenden Nebenstraßen. 
Entschädigungsfrei sind auch Maßnahmen, die die Bau­
sperre verhängen über ein Gelände, das ungesund liegt 
oder dessen Erschließung zu hohe Kosten für die Allge­
meinheit verursacht oder für das eine „general develop­
ment order“ in Vorbereitung ist. Durch eingehende Rege­
lung werden Härten nach Möglichkeit ausgeschlossen. 
Anderseits kann die Plaribehörde bis zu 75 Prozent des 
Wertzuwachses beanspruchen, den ein Grundstück durch 
irgendeine im Plan enthaltene Maßnahme erfährt. Die Auf­
lage wird erst fällig, wenn der Wertzuwachs realisiert wird, 
und auch dann ist noch eine Frist von 14 Jahren gegeben, 
bis zu der sie endgültig festzusetzen ist. Grundstücke, die 
für Sport oder gemeinnützige Zwecke, gärtnerisch oder 
landwirtschaftlich genutzt werden, sind von der Auflage 
befreit. Die Auflage kann als Grundschuld eingetragen 
werden. Entschädigung und Wertzuwachsauflage können 
gegeneinander ausgeglichen werden. Kann bei der Fest­
setzung von Entschädigungen oder Wertzuwachsauflagen 
keine Einigkeit erreicht werden, so entscheidet ein ver­
eidigter sachverständiger Schiedsrichter nach dem E nt­
eignungsgesetz von 1919. Will oder kann die Planbehörde 
eine Entschädigung nicht zahlen, so kann sie die fragliche 
Planmaßnahme zurückziehen.

Freiflächen
Als das wichtigste Mittel, Streusiedlung und unwirtschaft­
liche öffentliche Anlagen zu vermeiden, d. h. Flächen ent­
schädigungsfrei von Bebauung freizuhalten, erscheint auch 
im englischen Gesetz die Bausperre. Für bebautes Gelände 
ist sie nur zulässig, sofern dieses überhaupt in die Planung 
einbezogen werden kann, und auch dann nur mit Aus­
nahmen, die Um- und Ausbauten bedingt zulassen. Die 
Bausperre kann zunächst auf Grund einer interim develop­
ment order bis zum Inkrafttreten des Planes verhängt 
werden, weiter für Flächen, die erst nach dem Erlaß einer 
Erschließungsverordnung bebaut werden dürfen, und 
schließlich für alle Flächen, deren Erschließung zu hohe 
Kosten für die Allgemeinheit oder sonstige Nachteile ver­
ursacht. Liegen Grundstücke nicht im Gebiet der Bau­
sperre und sind als Freiflächen ausgewiesen, so muß sie 
die Planbehörde erwerben, und zwar zum Gegenwartswert 
und nur, wenn die gegenwärtige Nutzung behindert wird. 
Freiflächenland kann schon auf Grund eines Planbeschlusses 
erworben werden. Es -wird also in jedem Fall der Frei­
flächenbestand gleichzeitig mit dem Fortschreiten der Er­
schließung erweitert. Freiflächen, die die Planbehördc ein­
mal erworben hat, darf sie zur Bebauung nicht freigeben, 
wenn sie nicht eine Ersatzfreifläche schafft.

Landwirtschaft, H eim at- und Baum schutz, Gartenstädte 
Sehr eingehend befaßt sich das Gesetz mit konservativen 
Maßnahmen: die Landwirtschaft soll erhalten und mög­
lichst wenig belastet werden, daher Bausperre gegen 
Splittersiedlung und keine Wertzuwachsauflage für land­
wirtschaftlich genutzte Grundstücke, auch wenn der land­
wirtschaftliche Ertrag durch Planmaßnahmen steigt; die 
geschichtlich und künstlerisch wertvollen Baudenkmäler 
sind zu erhalten; Bäume und Wälder können unter Baum­
schutz gestellt werden.
Das Planungsverfahren ist wesentlich vereinfacht, wenn es 
sich um den Bau geschlossener Gartenstädte (ins Deutsche 
sinngemäß übertragen: geschlossener Wohnsiedlungen) oder 
um deren Erweiterung handelt. Der Träger des Unter­
nehmens hat in diesem Fall ähnliche Befugnisse wie eine 
Behörde.
Engländer behaupten, daß sie nun das beste Baugesetz 
der Welt haben. Die Entscheidung darüber muß der Zu­
kunft Vorbehalten bleiben. Jedenfalls hat das Gesetz große 
Arorzüge: es führt eine klare Sprache; es schafft im Rahmen 
der bestehenden Anschauungen einen gerechten Ausgleich 
zwischen der Arbeit und den Rechten des einzelnen und 
der Allgemeinheit; cs ermöglicht eine großzügige Planung 
und beschränkt gleichzeitig die Kräfte auf das gegenwärtig 
Notwendige, so daß sie nicht verzettelt werden.

B IN N E N W IR T S C H A F T  UND S IE D L U N G

Von D ip l.-In g . Gerhard Helgen, Architekt, Berlin, 
Siedlungsreferent im  K a m p f bund der Deutschen Architekten und Ingenieure

D ie Auflockerung der Großstädte
Die großen staatspolitischen Zusammenhänge, deren fal­
scher Unterbau, wie bei allen Zweigen der deutschen Volks­
wirtschaft, so auch besonders innerhalb der deutschen 
Wohnungs- und Bauwirtschaft in den letzten 14 Jahren 
verheerende Folgen in Bezug auf Ernährungsbasis, Volks­
gesundheit, Rassenzucht, Ethik, Nationalbewußtsein zei­

tigte, werden vielen Volksgenossen erst heute deutlich, 
nachdem unser Volkskanzler in einem unnachahmlichen, 
segensreichen Schwung die Schäden bei der Wurzel bloß­
legt und ausrottet. Wohl haben vereinzelte Vorkämpfer 
seit Jahrzehnten versucht, durch Fürsten-, Parlaments­
und Minister-Beeinflussungen Gesetze zu verwirklichen, die 
dem Grundübel unseres heutigen Großstadtelends, der
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Massenabwanderung unserer Landbevölkerung in die 
Städte, Einhalt gebieten sollten, die mahnend riefen, daß 
der deutsche Boden keine Wucher- und Handelsware sei! 
Sie scheiterten aber an dem liberalistisch-marxistischen 
Schlagwort der notwendigen „Industrialisierung“ Deutsch­
lands auf Kosten der Landwirtschaft. Ein Fünftel unserer 
landgeborenen Bevölkerung ist im Rahmen dieser Über­
industrialisierung innerhalb der letzten 25 Jahre in die 
Städte gewandert, um heute dort das Arbeitslosenheer ver­
größern zu helfen, während gleichzeitig unsere Landwirt­
schaft von Zinsen, Soziallasten, künstlich geförderter Ver­
schuldung, Preisdumping erdrückt wurde. Das Endresultat 
dieser wahnwitzigen, einseitigen Wohnungspolitik und 
städtischen Grundstücksspekulation, das vor 2 Jahren auf 
der Berliner Bauausstcllung 1931 seine stärkste, staatlich 
geförderte Verherrlichung erlebte: nämlich die Propagie­
rung 8—,12stöckiger Mietshochhäuscr mit Glaswänden, 
Rolltreppen, Außenbaikonen, 10 qm Gartenanteil im Ge­
meinschaftshöf, mit Kollektiv-Waschküchen, Kinderver­
sorgung usw., dieser marxistische Traum einer völligen 
Proletarisicrung und Kollektivierung des Individuums ist 
inzwischen ausgeträumt worden. Wir brauchen und wollen 
keine Stahlskelett-Miethochhäuser mehr, mit 36—48 qm 
Wohnlläehen-Zuteilung je Familie, keine „Wohnmaschine“ , 
wie der bezeichnende Begriff lautete, der von jener sattsam 
bekannten bolschewistischen „Ring-Architekten“ -Clique 
geprägt wurde, mitNormentüren, Normenfenstern, Normen­
öfen, Normenbetten, Normenküchen, Normengardinen, 
Normentapeten usw., wir wollen der deutschen Familie 
wieder geben, was ihr zukommt: eine Bauernstelle mit 
30—60 Morgen Landzulage als selbständige Familienacker­
nahrung, oder eine Nebcnbcrufs-Gärtnerstelle oder Land- 
arbciterstelle bzw. Kurzarbeiters teile mit 2—20 Morgen 
Land, oder ein individuell gestaltetes Eigenheim mit 800 
bis 1000 qm Gartenland vor den Toren der Stadt mit 
Licht, Luft, Sonne, jeweils mit eigener Scholle, eigenem 
Besitz.
Wir trollen nach dem Willen unseres Führers eine radikale 
„Auflockerung der Großstädte“ — man kann sie teilweise 
sogar eine „Entvölkerung“ nennen — vornehmen, eine 
Zurückführung der landgeborenen Bevölkerung zu den 
Urquellen der Volkskraft: ihrer blutgebundenen Scholle. 
Das Verbleiben der städtischen Bevölkerung kann lediglich 
in den Grenzen und unter dem Gesichtspunkt erfolgen, als 
in Zukunft Arbeitsmöglichkeiten für die Bewohner dieser 
Städte sichergestellt sind. Nur unter dieser Einschränkung 
werden der Reichsarbeitsminister, der Reichswirtschafts­
minister und der Landwirtschafts- und Ernährungsminister 
noch sogenannte Stadtrandsiedlungen zulassen. Stadtrand­
siedlungen, welche diese Voraussetzungen nicht erfüllen, 
z. B. Erwerbslosensiedlungcn, bedeuten nur die Schaffung 
neuer Unzufriedenengürtel rings um die Großstädte, poli­
tisch gesehen heißt das: neuer Kommunistengürtel.
Mit dem Verschwinden und teilweisen Niederlegen der 
übelsten Wohnquarticre und Hinterhöfe der Gründer- 
Spekulationsepoche, wie in Hamburg-Altona oder Berlin, 
ist es also nicht geschehen! Eine Fülle großer, luftiger 
Stadtwohnungen, die noch nicht geteilt sind oder Mangel 
an neuzeitlichem, hygienischem Komfort aufweisen, aber 
in sonst gut gebauten Wohnhäusern sich befinden, steht in 
den Großstädten noch leer. Dieser Altbesitz, mit einer vor­
aussichtlichen Lebensdauer von noch etwa 150—200 Jahren, 
muß erst seiner Zweckbestimmung zugeführt werden, ehe

neue Mietwohnblöcke in der Stadt überhaupt errichtet und 
finanziert werden dürfen.

D ie Industrieverlagerung vom IVesten nach dem Osten 
Keine deutsche Regierung vor unserer jetzigen hat bisher 
gesehen bzw. sehen wollen, daß eine übermäßige Zusammen­
ballung riesiger Industriekonzerne in einer bestimmten 
Zone starke Nachteile für das Wirtschaftsleben des übrigen 
Landes in sich birgt — eine Feststellung, die jetzt Präsident 
Roosevelt ebenso für Amerika gemacht hat. Die Bevölke­
rungsdichte der Rheinprovinz (mit 295 Bew./qkm) und 
Westfalens (240/qkm) ist nahezu doppelt so groß wie die 
des übrigen Westens (150—180), sie ist aber fünf- bis sechs­
fach höher als diejenige Mecklenburgs (45/qkm), Pommerns 
(62/qkm), der Grenzmark (44/qkm) oder Ostpreußens 
(61/qkm). Erschütternd aber ist der Vergleich des Ruhr- 
gebictes (über 1000 Bew./qkm) mit Mecklenburg oder der 
Grenzmark. Hunderte großer Betriebe des Ruhrbezirkes 
werden nie wieder in Gang kommen — ihre heute arbeits­
losen früheren Belegschaften wären daher zeitlebens im 
deutschen Wirtschaftsprozeß überzählig, wenn es aus 
diesem Zirkel einer vergangenen Epoche, die nur in einer 
ständig steigenden Exportindustrie die Ernährungsbasis 
Deutschlands erhalten zu können glaubte, nicht einen 
Ausweg gäbe: die deutsche Volkssiedlung.
Diese Volkssiedlung größten Ausmaßes wird wie unter 
Friedrich dem Großen als Staatsaufgabe nach einem Gene­
ralplan einsetzen, wie er seit Jahren vom Verfasser in 
Gemeinschaft mit anderen Stellen immer wieder propagiert 
wurde und jetzt endlich vor der Verwirklichung steht. Die 
neue R eichs-Siedlungszentrale wird von einem national­
sozialistischen Reichs-Sicdlungskommissar geleitet werden. 
In dieser Siedlungszentrale werden vertreten sein: feder­
führend das Reichs-Ernährungsministerium (Darre), ferner 
das Reichs-Wirtschaftsministerium (Schmitt), das Reichs- 
Arbeitsministerium (Seldte) und das Reichs-Finanzmini­
sterium (v. Schwerin). Die Gliederung und Aufgabengebiete 
der ettva 7 Unterabteilungen sind vom Verfasser in einer 
Reihe von Vorträgen und Veröffentlichungen bereits mehr­
fach dargelegt worden, so daß hier auf nähere Einzelheiten 
verzichtet werden kann. Als Voraussetzung für die Ver­
wirklichung der deutschen Volkssiedlung ist anknüpfend 
an die Stein-Hardenbergschen Reformen das wirklich 
geniale Werk des deutschen Erbhofgesetzes (Anerbenrecht) 
anzuschen, das den ungeteilten Familienbesitz der Bauern­
höfe im selben Geschlecht sichert. Alle Gemeindevorsteher 
sind bekanntlich seit dem 1. Juli damit beschäftigt, die 
Anerbenrollen der mittleren und großen Höfe über 7% ha 
(30 Morgen) aufzustellen. Reichsministcr Darre muß das 
geschichtliche Verdienst zugesprochen werden, durchseinen 
Kampf um den „Adel aus Blut und Boden“ analog dem 
schwedisch-norwegischen „Odalsrecht“ =  Adelsrecht oder 
Anerhenrecht der nordischen Staaten das deutsche An­
erbenrecht vorbereitet zu haben. Erst mit dieser gesetz­
lichen Sicherung vor dem Zugriff fremder Kapitalmächte, 
Großbanken, „Helfer“ , ist der Ansatz bäuerlicher Familien- 
Neustellen, der jährlich auf etwa 20—25000 Stellen kommen 
muß, möglich geworden; erst jetzt wird der Bauernstand 
volkswirtschaftlich, außenpolitisch, kulturell-rassisch die 
Rolle übernehmen können, die ihm vom Kanzler mit Recht 
zugedacht wird: „die Wurzel des nationalen, völkischen 
und wirtschaftlichen Lebens zu sein“ . (Rede am Feiertag 
der nationalen Arbeit, 1. Mai 1933.)
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Als weitere Voraussetzung für die Ingangsetzung der 
bäuerlichen Siedlung ist die Entschuldung der Landwirt­
schaft und aller ländlichen Gemeinden anzusehen, die 
zwar noch von Minister Hugenberg eingeleitet war, aber 
völlig neugestaltct wird. Und letzten Endes muß die seit
2 Jahren durch den Sicherungsschutz versiegte Landabgabc, 
insbesondere der Großbetriebe, Latifundien und Fidei- 
kommißgütcr denjenigen Landvorrat baldigst gesetzlich 
sicherstellen, der benötigt wird. Nach vorsichtigsten Be­
rechnungen ist dieser Landvorrat absolut vorhanden, so­
wohl in Bezug auf Kulturboden, wo noch rund 4 Millionen 
Morgen =  1 Million ha sofort besiedlungsfähig sind, wie 
auf öd- und Moorland, wo noch rund 3—3,5 Millionen ha 
gewonnen werden können. Hierauf können demnach ange­
setzt werden:
a) für bäuerliche Familienbetriebe mit selb­

ständiger, voller Ackernahrung: rund
300000 Neustellen zu je rund 40 Morgen =  3 Mill. ha

b) für Nebenberufsstellen, d. h. teilweise Er­
nährungsbasis als Gärtnerstellen, Er­
werbsfarmen, Wirtschaftsstellen: rund 
3000000 Nebenberufsstellen zu je rund
2 Morgen................................................ ...  =  1,5 Mül, ha

Landbedarf insgesamt — 4,5 Mill. ha 
Rechnet man als durchschnittlichen Jahresansatz von 

Neustellen
a) an bäuerlichen Stellen rund 20 000, so er­

geben s i c h ................................................  80000 Köpfe
b) an Nebenberufsstellen rund 200 000, so er­

geben s i c h ................................................  800000 Köpfe
mithin jährlich 880000 Köpfe 

Bei einer Laufzeit von nur 15 Jahren — die aber eventuell 
auf 20 Jahre ausgedehnt werden muß — würden dann 
insgesamt 13,2 Millionen Menschen in Deutschland umge­
siedelt sein. Nehmen wir hierzu noch wenigstens 1,8 Milli­
onen Volksgenossen hinzu, die mit Eigenkapital auf vor­
handenen eigenen oder städtischen Grundstücken ein 
neues Eigenheim errichten und ihren Wohnsitz vom Stadt­
inneren nach dem Stadtäußeren oder von der Großstadt 
in eine Mittel- bzw. Kleinstadt verlegen werden, so haben 
wir eine Bevölkerungsbewegung von rund 15 Millionen 
Menschen in 15 Jahren, d. h. jährlich rund 1 Million. Diese 
notwendige Umsiedlung würde Deutschland nicht nur 
eine vom Ausland völlig unabhängige Ernährungsbasis 
schaffen, die uns bisher fehlte, sondern auch die Stadt­
abwanderung der letzten 25 Jahre wieder ausgleichen. Der 
gewaltige Umfang der Umsiedlungsaufgabe und die Not 
weiter Volkskreise bedingt es, daß die Vorbereitungen un­
verzüglich in Angriff genommen werden. Demgemäß ist 
heute bereits der gesamte Arbeitsdienst in den Dienst der 
Siedlung gestellt. Meliorationen, Wasserbau, Straßenbau, 
Eisenbahn, Post, Elektrizitätswerke sind untrennbar mit 
dem Gesamtwerk verknüpft.
Für die deutsche Bauivirtschaft stellt diese Kulturtat, für 
deren Durchführung die Person unseres Kanzlers bürgt, 
eine gewaltige Generalprobe ihrer Leistungsfähigkeit dar, 
die sie nur dann restlos erfüllen kann, wenn die schon oft 
vergeblich verhallte Mahnung einer Umstellung von der 
städtischen Bauwirtschaft und Wohnpolitik zur ländlichen 
und eine rechtzeitige Schwerpunktverlagerung der Tätig­
keitsgebiete restlos erfüllt wird. Der gerade in den letzten
3 Jahren stetig zurückgegangene Beschäftigungsgrad und

sind in dem neuen Pelikan -Graphos zu einem 
Geräl vereinigt. Er erleichtert auch Ihnen die 
Arbeit. —  Ausführliche Prospekte auf Wunsch.

Günther Wagner • Hannover und Wien

Baustoffbedarf darf bei einer erhöht einsetzenden, ständig 
steigenden Baukonjunktur keinesfalls zu einer allgemeinen 
Preiserhöhung und damit Verzögerung der Siedlung führen. 
Rechtzeitige Vorbereitung der Baustoffindustrie auf die 

• ihr zufallende gewaltige Leistung ist daher nationale 
Pflicht — um so mehr, als für Neuanschaffungen, Ersatz­
maschinen, Geräte usw. jetzt weitgehende Steuererleich­
terungen gewährt werden.
Es ist klar, daß eine derartige Bevölkerungsumsiedlung 
aber neben der zwingend notwendigen Schaffung einer 
neuen landwirtschaftlichen Ernährungsbasis eine Neuge­
staltung unserer gesam ten Volkswirtschaft, insbesondere eine 
Strukturwandlung und West-Ost-Verlagerung eines großen 
Teiles unserer Industrie, unseres Gewerbes, Verkehrs und 
Handels bedeutet. Wollen wir unsere 4 Millionen Arbeits­
losen wieder in den Wirtschaftsprozeß eingliedern, wollen 
wir für die vermehrte landwirtschaftliche Neusiedlung die 
nötigen, netzartig über das ganze Land verteilten A bsatz­
märkte schaffen, die heute noch gerade in unseren Grenz­
provinzen fehlen, so darf und kann die augenblickliche 
aussichtslose Übersättigung der Arbeitsmarktkapazität der 
Großstadtindustrie nicht länger bestehen bleiben — sic 
muß sinnvoll in Tausende neuer Teilbetriebe aufgelöst 
werden, die nach einem Gesamtplan längs der Grenzen im 
Osten angesetzt werden. Diese neuen Kleinbetriebe werden 
dann zur eigenen Krisenfestigkeit und derjenigen ihres 
Arbeitsmarktgebietes noch wesentlich dadurch beitragen, 
daß sie ihre Arbeiter als Nebenberufssiedler mit 1 bis 
3 Morgen-Wirtschaftsstellen oder Gärtnerstellen ausstatten. 
Diese nebenberufliche Landsiedlung wird die heute er­
drückenden Soziallasten der Gemeinden dadurch fühlbar 
herabsetzen, daß der Nebenerwerb der Siedler durch Ge­
müsezucht, Obstzucht, Kleintierzucht, wenn er mit Liebe 
und Sorgfalt betrieben wird, ein steigerungsfähiges Real­
einkommen darstellt. Das Ackerbürgertum des 18. und 
19. Jahrhunderts und die friderizianischen Kolonisten­
siedlungen in Schlesien sind Vorbilder dieser Siedlungs­
form. Deutsche Weltfirmen wie Krupp, Thyssen, Röchling, 
Borsig, Siemens, Schwarzkopff haben von jeher in einer 
damals ebenfalls vorbildlichen Form den Grundsatz der 
Verwurzelung ihrer Stammarbeiterschaft mit dem Boden 
und die Seßhaftmachung beim Werk durchgeführt, einen 
Grundsatz, den wir in etwas veränderter Weise auch heute 
wieder zur Geltung bringen müssen.

D ie B ildung neuer Dorfgemeinschaften  
Zwangsläufig wird sich aus dem oben geschilderten Um­
schmelzungsprozeß ein Band neuer Wohn- und Dorfge­
meinschaften ergeben, das die Grundlage der deutschen 
Struktunvandlung darstellt. In diesen Dorfgemeinschaften 
werden das deutsche Handwerk, der Kaufmann und Inge­
nieur, der Arzt und Rechtsanwalt, die Behörde, Kirche 
und Schule ebensowenig fehlen, wie der Bauer und der 
Industriearbeiter. Mit ihrer seelischen und körperlichen
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Vereinigte Baubeschlag-Fabrlken  
GR E T S C H  & C O . /  G. m. b. H. 
S tu ttgart- Feuerbach

Festigung und Durchblutung werden diese neuen bäuer­
lichen Gemeinschaften imstande sein, die asoziale, macht- 
politische N ormachtstellung des Großgrundbesitzes und 
Latifundium« zu brechen- und darüber hinaus das völkisch- 
nationale Rückgrat bilden, dessen Boden- und Blutsver­
bundenheit jeden fremden Yolksanprall erfolgreich von 
unseren b  lenzen ab wehren kann. Denn täuschen wir uns 
nicht: unsere östlichen Nachbarn von Finnland bis hin­
unter zur Tschechoslowakei, insbesondere Litauen und 
Polen haben den vollen Wert einer derartigen ländlichen 
Seßhaft mach ung breiter Bevölkerungskreise seit 15 Jahren 
erkannt und danach gehandelt, während Deutschland noch 
schlief. Von 1919 bis 1929 sind in Deutschland nur 8500 
Bauernstellen neu angesetzt worden, in demselben De­
zennium dagegen bei unseren östlichen Grenznachbarn 
rund 200000! Weil wir Deutsche gründlich und ehrlich 
sind und abgesehen davon absichtlich falsch belehrt 
wurden, haben wir auch bis vor kurzem noch den Grund­
satz nachgebetet, daß nur der Großgrundbesitz bezüglich 
Körner- und Viehwirtschaft rentabel sei — mindestens 
aber dem Kleinbauern weit überlegen; schon aus diesem 
Grunde sei der ostelbische Großgrundbesitz als Korn­
kammer der Großstädte und Industriebezirke unter allen 
Umständen zu erhalten. Durch jetzt erfolgte, sorgfältige 
wissenschaftliche Untersuchungen des ..Deutschen For­
schungsinstitutes für Agrar- und Siedlungswesen“ an 720 
kleinbäuerlichen Siedlerwirtschaften und 105 Großbe­
trieben als \  ergleich w urde einwandfrei die Überlegenheit 
der Dorfgerneinscbaften gegenüber den Gutsbetrieben in 
Bezug auf ihre .Marktleistung festgestellt. Insbesondere bei 
den älteren Siedlerwirtschaften mit über Ojähriger Bewirt­
schaftung wurde sowohl beim Verkauf an Rindern (4-36%), 
besonders Kälbern (—130%), an Schweinen (4-96%) und 
Milch (4*70%) erhebliche Mehrproduktion erwiesen. Bei

den jüngeren Siedlerbetrieben sind gegenüber den Ritter­
gütern diese Zahlen um etwa die Hälfte verringert- ergeben 
aber immer noch Mehrproduktion- Für Getreide ergab sich 
brutto ein .Minus von etwa 6 % . jedoch netto, d. h- bei Abzug 
des notwendigen Zukaufs von Saatgut und Futtermitteln 
vom Getreideverkauf ebenfalls ein Plus von etwa 30%  
zugunsten der Siedlerwirtschaften- Die Untersuchungen 
werden laufend veröffentlicht von Prof. Lang-Königsberg 
von der Königsberger Abteilung des obigen Institutes. Zur 
genaueren Klarstellung wurden noch V ergleiche zwischen 
den einzelnen Größenklassen der Siedlerwirtschaften auf­
gestellt, und zwar kleine Betriebe (5— 10 ha), mittlere 
(10— 20 ha) und große (20—50 ha), wobei sich die gün­
stigsten Mehrverkaufsleistungen für Rinder, Schweine und 
Milch bei den kleinsten Betrieben ergaben mit Ausnahme 
des vorher erläuterten Brutto-Getreideverkaufs. Eine 
fundamentale Bedeutung erhalten diese neuesten Unter­
suchungen dadurch, daß sie der Regierung die Unterlagen 
für die Aufteilung unrentabler, vollkommen überschuldeter 
und daher nicht mehr sanierungsfahiger Großgüter liefern. 
Wie erst kürzlich von Reichs-Ernährungsminister Darre 
betont wurde, sollen dagegen rentable, unter sachkundiger 
Führung stehende Großbetriebe nicht zerschlagen werden. 
Keinesfalls kann jedoch nach diesen Feststellungen noch 
von einer Fehlhandlung gegen den Bestand der sogenannten 
deutschen Kornkammer gesprochen werden.

D ie Belebung der deutschen Binnem cirtsch'jfi 
Allein durch die Vorarbeiten zum großen Siedlungswerk 
ist bereits eine fühlbare Belebung der Binnenwirtschaft 
eingetreten. Schon die im Mai ds. Js. in Berlin stattge­
fundene große Wanderausstellung der Deutschen Land­
wirtschaftsgesellschaft hat neben der Fülle erstklassiger 
Erzeugnisse insbesondere den Beweis neuen Glaubens an 
die Zukunft erbracht, der sich in einer 3—5fach stärkeren 
Bestellung an landwirtschaftlichen Maschinen. Traktoren. 
Pflügen, Dreschmaschinen äußerte und einen doppelt ver­
stärkten Ankauf prämiierter Zuchttiere — sowohl Pferden 
wie Rindern, Schafen, Schweinen. Ziegen, Hühnern — 
gegenüber den letzten 5 Jahren zeitigte. Aus Ostpreußen 
kommt die Meldung, daß eine Anzahl Kreise seit Jahren 
jetzt zum erstenmal ohne Erwerbslose sind und daß der 
Oberpräsident die Überzeugung hat, bis zum 1. Oktober 
ds. Js. die ganze Provinz in Arbeit und Brot zu haben. 
Der Arbeitsdienst-Einsatz bei den großen Straßenbau­
projekten, Eisenbahnbauten, Kanalbauten und ersten 
Moorkultivierungen im Emsland hat zusammen mit dein 
mittelbaren, vermehrten Beschäftigungsgrad der Indu­
strien von Steinen und Erden, der Zementindustrie. Holz­
industrie. der Automobilindustrie, Elektrizitätsindustrie, 
Metallindustrie innerhalb einer Arbeitsperiode der Hitler­
regierung von nur 6 Monaten eine Verminderung des 
Arbeitslosenheeres um 2 Millionen gebracht. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß bei dem eigentlichen Beginn des

Talaphon 3603
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Siedlungsprozesses im Frühjahr 1934 — die ersten Anfänge 
eventuell noch im Spätherbst 1933 — durch den vollen 
Einsatz des gesamten Baugewerbes und den mittelbaren 
gleichzeitigen Aufschwung aller mit ihm zusammenhän­
genden Industrien, wie Walzwerke, Blei- und Zinkindustrie, 
Textilindustrie usw., eine weitere Arbeitslosenverminde- 
rung von wenigstens 1—1,5 Millionen hinzukommt. Die 
restlichen 2,5 Millionen Arbeitslose werden dann in müh­
samerer Aufbauarbeit mit der Standortverlagerung, und 
Strukturwandlung der Industrie in den kommenden 3 Jahren 
eingegliedert werden können. Mit zunehmender Kaufkraft 
der Bevölkerung und steigender Befestigung der autarken, 
raurapolitischen Formen Deutschlands kann dieser Prozeß 
eventuell noch eine Beschleunigung durch die voraussicht­
liche Besserung des Weltmarktes erhalten — zum mindesten 
aber wird er sicher aus eigener Kraft erfolgen.

Der zentrale A ufbauplan
Die Überzeugung, daß es sich bei der Größe der Aufgabe 
um lebenswichtige Entscheidungen für das gesamte Volks­
wohl handelt, verpflichtet dazu, mit allerbesten Fach­
kräften nach einem wohlüberlegten Generalplan zu handeln, 
dessen Durchführung ständiger Überwachung durch die 
Organe der Reichs-Siedlungszcntrale unterliegt. Würde 
dies heute versäumt, würde man, um nur wenige Gebiete 
herauszugreifen, z. B. die Finanzierung und Verteilung 
der Mittel willkürlich den provinziellen Wohnungsfürsorge- 
gesellschaftcn und Heimstätten überlassen, statt nach 
einem wohldurohdachten Gesamtplan zu handeln, so 
würden ähnliche Zustände wie in- den letzten 10 Jahren 
verlängert. Das gleiche gilt für die Landbeschaffung und 
Landwahl, für den Ansatz und die Betreuung der Siedler, 
für die bürokratischen Hemmungen der Baupolizeiverord­
nungen und ihre peseitigung, für die Anwendung neuer 
Bauweisen, für die Staatskontrolle aller Bausparkassen 
und ihre Einschaltung in den Finanzierungsprozeß, die 
Staatsaufsicht und Säuberung der Siedlungsgesellschaften, 
die generelle Regelung und Senkung der Landerwerbspreisc 
usw. Als eine der wesentlichsten Unterlagen für die plan­
volle Durchführung der Umsiedlung, sowohl der Industrien 
wie der Siedler selbst, sind die von Geheimrat Sering, dem 
Leiter des Deutschen Forschungsinstitutes für Agrar- und

Seih 
Jahrzehnten  

dauerhafteste 
S chu tzan striche  

fü r  Beton u. Eisen mit

I n e r t  Ö l

Siedlungswesen, bzw. von der Preußischen geologischen 
Landesanstalt vorgenommenen Bodenkartierungen und 
Wirtschaftskartierungen anzusehen. Sie liefern die unent­
behrlichen Übersichtskarten im Maßstab 1:100000 mit 
Ergänzungsmaßstäben und Teilkarten einzelner Provinzen 
und Kreise für den Ansatz aller Sicdlcr-Neustellen, aber 
auch für die jetzt vorhandene Verteilung von Industrie, 
Handel und Gewerbe und die zukünftige Standortverlage­
rung neuer Industrien. Die generelle Durchführung dieser 
Kartierungen in allen Ostprovinzen ist von der Regierung 
beschlossen und bereits zum Teil vollzogen, so daß mit 
staatlicher Unterstützung Ende 1933 die Gesamtresultate 
vorlicgen werden. Zusammenfassend werden sämtliche 
Landesplanungsverbände im Sinne des Generalplanes im 
Frühjahr 1934 zu arbeiten beginnen, so daß nicht nur die 
Sanierung der Städte, sondern auch im Zusammenhang 
mit Straßennetz, Verkehrsnetz, Versorgungsnetz die folge­
richtige Bearbeitung der einzelnen deutschen Provinzen 
und Länder gewährleistet ist.
In unlösbarer Verbundenheit mit Volk und Scholle wollen 
wir als tatkräftige Mitarbeiter an diesem gewaltigen Frie­
denswerk dazu beitragen, daß Deutschland unter der for­
menden Hand eines wahrhaft genialen Baumeisters wieder 
das werde, was es immer war: fre i, stolz und stark.

K U RZBERICH TE 

DIE WOHNUNG

D ie Wohnungsbauforderung der Länder

Auf Grund einer reichsrechtlichen Ermächtigung sind die 
Länder seit 1932 in der Lage, den für Wohnungsbauzwecke 
bestimmten Teil der Wohnüngsbauabgabe für allgemeine 
Finanzzwecke zu verwenden. Deshalb sind die für Woh­
nungsbauförderung verfügbaren Beträge der Länder im 
wesentlichen sehr häufig auf die Rückflüsse aus den früher

gegebenen staatlichen Wohnungsbaudarlehen beschränkt. Der 
Bayerische H aushaltplan  zum Beispiel sieht darum für die 
Wohnungsbauförderung 1933 nur folgende Beträge vor:
1. für staatliche Wohnungsbaudarlehen, insbesondere zur 
Umsiedlung auf das Land, ferner zur Ansiedlung von 
Schwerkriegsbeschädigten und Kinderreichen 2,7 Millionen 
Mark (0,2 Mill. M. mehr als im Vorjahre); 2. für Darlehen 
zur Instandsetzung von Wohngebäuden 1 Million Mark 
(0,2 Mill. M. weniger als im Vorjahre); 3. für Notfallunter-

Langriemen- und Parkett-Böden m h b
in Eiche und Buche, verlegt und unverlegt /  Prima M ö b e l e i c h e n  in gangbaren Stärken trocken auf Lager

Fabrikation von M e s s e r f u r n i e r e n ,  deutsche und Exoten

GEBR. HARSCH BRETTEN Fernspr. 5
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Ir f O M A L I T H
r  D ie  ideale deutsche F e in faser-

L e ic h tb a u -P la tte  m it S pezia lb indung
Beste und sauberste Verarbeitung; guter Putzträger
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Stützungen und Darlehen zur Bekämpfung der Wohnungs- 
Uberfüllung durch Beschaffung von Wohnräumen in Form 
von Alters- und Ledigenheimen 0,2 Millionen Mark (0,3 Mill. 
Mark weniger als im Vorjahre); 4. zu Darlehen für Land­
arbeiterwohnungen aus Mitteln derwcrtschaffenden Arbeits­
losenfürsorge 0,3 Mill. M. (0,2 Mill. M. weniger als im Vor­
jahre).

DIE SIEDLUNG

Gegenwärtiger Stand der vorstädtischen K leinsiedlung  
In einer von Prof. Dr. H. II. v. Auer-Breslau bearbeiteten 
statistischenBeilage zum „Städtetag“ finden sichinteressante 
Angaben über den gegenwärtigen Stand der vorstädtischen 
Kleinsiedlung. Von 97 in die Erhebungen einbezogenen 
Groß- und Mittelstädten haben insgesamt 86 einen positiven 
Versuch mit der vorstädtischen Kleinsiedlung gemacht. Bei 
den übrigen 11 Städten waren es entweder begründete 
finanzielle Bedenken, die sie von der Übernahme der selbst­
schuldnerischen Bürgschaft bei Abgabe der Trägerschaft 
an Siedlungsunternehmungen und Wohnungsbaugesell­
schaften absehen ließ, oder aber es fehlte auch an geeigneten 
städtischen Siedlungsflächen innerhalb des Stadtgebietes 
in einigermaßen verkehrsgünstiger Lage zu Industrie und 
Gewerbe. Fast jede Gemeinde hat den Aufbau der Siedlung 
auf anderem Wege zu lösen versucht. In überwiegendem 
Maße allerdings haben die Gemeinden bisher selbst als 
Träger die Siedlung durchgeführt. An Siedlungsgelände 
wurden dabei zwischen 60 und 90 Prozent des vorhandenen 
vorstädtischen Kleinsiedlungsgeliindcs bereitgestellt.
Als die wirtschaftlichste Bauart wurde meist das Zwei- 
familien-Doppelhaus angesehen, während Einfamilienhäuser 
von Einzelsiedlern und bei besonders gelagerten örtlichen 
Wohngepflogenheiten bevorzugt wurden. Ilauplbaustoff 
waren Ziegel. Holzhäuser wurden bisher nur in geringem 
Umfange erstellt. Daneben fanden Beton und andere Bau­
stoffe Verwendung, auch Stahlbau wurde versuchsweise 
eingeführt. Insgesamt sind bis zum Ende des vergangenen 
Jahres rund 16250 K leinsiedlerstcllen  gefördert worden, in 
denen etwa 100000 Menschen eine neue Heimat gefunden 
haben dürften. Allerdings muß diese Tatsache durch die 
nüchterne Feststellung ergänzt werden, daß Massenarbeits­
losigkeit durch vorstädtische Kleinsiedlungen nicht maß­
gebend beeinflußt werden kann. Kommen doch auf eine 
Siedlerstelle, wenn man sie auf die Zahl der unterstützten 
Arbeitslosen umrechnet, rund 140 Arbeitslose, eine Zahl, die

sich'bei Berlin sogar auf 212 steigert und bei der untersten 
Städtegruppe immer noch 77 beträgt!

Ist ein Siedlerhaus pfändbar?
Das Oberlandesgericht Nürnberg hat nach einer Notiz in 
der Tagespressc eine bedeutsame Entscheidung über die 
Frage gefällt, ob und inwieweit ein Siedlcrliaus pfändbar 
sei. Es handelt sich um ein Siedlerhaus, das auf einem für 
10 Jahre gepachteten Grundstück stand, und das der 
Pächter errichtet hatte. Und gerade weil es sich um Pacht­
land  handelt, ist das Siedlcrhaus nach der Entscheidung 
des Gerichtes eine Sache, die nur zu einem vorübergehenden 
Zwecke mit dem Grund und Boden verbunden ist und des­
halb nicht zu den im Wege der Mobiliarvollstreckung un­
pfändbaren Bestandteilen des Grundstücks gehört. Es kann 
also nach Ansicht des OLG. dahingestellt bleiben, ob die 
Verordnung vom 14. Juni 1932 nur auf die Zwangsvoll­
streckung in landwirtschaftlichen, forstwirtschaftlichen und 
gärtnerischen Grundbesitz anzuwenden ist, denn „selbst 
bei Anwendung der Notverordnung könnte auch bei wohl­
wollendster Beurteilung ein mit Bausteinen untermauerter 
und aus Holz hergestelltcr Bau, der zwei Zimmer, Küche 
und einen Dachboden enthält, nicht als Gartenhaus, Wohn­
laube oder ähnliche Einrichtung betrachtet werden . . .“

20000  neue Siedlerstellen in  A ussicht genommen 
Durch das Reichsarbcitsministerium ist ein Betrag von 
50 M illionen M ark  für die Fortführung der vor städtischen  
K leinsiedlung  bereitgestellt worden, mit dessen Hilfe man 
in der nächsten Zukunft abermals rund 20000  neue Siedler­
stellen schaffen zu können hofft. In einem beachtlichen 
Rundschreiben an die Regierungen der Länder weist der 
Reichsarbeitsminister unter anderem auf die Gesichts­
punkte hin, nach denen die Verteilung der M ittel vorge­
nommen werden soll. Wesentlich ist da vor allem, daß 
bisher als Kleinsiedlcr nur solche Personen eingesetzt 
werden konnten, die öffentliche Unterstützung bezogen, 
während nunmehr auch Familien herangezogen werden 
können, deren Einkommen das durchschnittliche örtliche 
Einkommen der Erwerbslosen nicht wesentlich überstsigt. 
Vollbeschäftigte Arbeiter dagegen können nur dann zuge­
lassen werden, wenn sie Vorstand einer Familie mit fünf 
und mehr minderjährigen Kindern sind. Zum Zwecke der 
Entlastung der Großstädte sollen weiterhin solche Sied­
lungsanwärter bevorzugt w'erden, die aus dem Lande in 
die Stadt gezogen und nunmehr willens sind, auf das Land

F r a n zM etaU -B udtistaben
f ü r  D e n k  m a l e ,  F a s s a d e n ,  I n n e n a u s b a u  ] \ / ] f  \  ^ T ^ c j í l l

Schrifttafeln in Guß.Treibarbeit und Kupferniederschlag oresden-A .1, K l.P la u en sch eG a sse2 0



zurückzukehren und dort eine neue Existenz zu gründen. 
In Großstädten mit über 100000 Einwohnern hingegen 
sollen Kleinsiedlungen nur in Form von Kurzarbeiter- 
sicdlungen oder Einzelsiedlungen durchgeführt werden. 
Dort, wo der Siedler in Zukunft kaum eine lohnende Be­
schäftigungsmöglichkeit finden wird, soll von der Schaffung 
von Siedlungen abgesehen werden. Anträge auf Gewährung 
von Siedlungsdarlehen sind ausschließlich an die örtlichen 
Gemeindebehörden zu richten.

DIE KLEINHAUSBEWEGUNG 
100 M illionen M ark f i lr  den Eigenheimbau 
Bei der unter dem Vorsitz des Justizministers Kerrl durch­
geführten Vorstands- und Verbandstagung des Reichs­
verbandes deutscher Bausparkassen gab Minister K errl 
kürzlich bekannt, daß es seinen Bemühungen gelungen sei, 
den Bausparkassen zusätzliche Verteilungsmittel in Höhe 
von rund 100 M illionen M ark zur sofortigen Vergebung 
bereitzustcllcn, mit deren Hilfe sich etwa 10000 Eigenheime 
bauen und rund 100000 Bauhandiverker beschäftigen lassen 
könnten. Die Unterlagen für die Verteilung dieser zusätz­
lichen Mittel werden vom Reichsverband deutscher Bau­
sparkassen im Einvernehmen mit dem Reichsaufsichtsamt 
für Privatversicherung ausgearbeitet und den in Frage 
kommenden Bausparkassen in Bälde zugelcitet werden. 
Folgenden Gesichtspunkten sollte in ihnen wohl tunlichst 
Rechnung getragen werden:

H E F T  9 B 135

1. Ähnlich wie bei der Hinausgabe von Instandsctzungsdar- 
lehen für Altwohnungen wären die Zwischenkredite des 
Reiches mit ca. 20 Proz. des gesamten jeweiligen von der 
Bausparkasse, von der Bankwelt oder von privater Seite 
gleichzeitig aufzubringenden Zwischenkredites zu begren­
zen. Andernfalls wäre der Wirkungsgrad des Kredites für 
die Wirtschaft als unverantwortlich gering zu bezeichnen.

2. Die Kredite dürften nur für Neubauten hinausgegeben 
werden.

3. Sie wären an die Bedingung besten technischen, wirt­
schaftlichen und künstlerischen Wirkungsgrades, also der 
Einschaltung eines guten Architekten  zu knüpfen.

4. Die Kontrolle dieser Maßnahmen haben die Landes­
regierungen auszuüben. Harbers

BAUWIRTSCHAFT
Starke Belebung der Bautätigkeit
Im März dieses Jahres hat die Beschäftigung im Bauwesen 
zum ersten Male seit 1927 den Vorjahrsstand wieder über­
schritten. Gleichzeitig ist mit dieser Belebung des Absatzes 
nun auch der Rückgang der Baustoffpreise, die den Vor­
kriegsstand wieder annähernd erreicht haben, zum Still­
stand gekommen. Allerdings hat sich die starke Belebung 
der Bautätigkeit in den einzelnen Zweigen nicht gleich­
mäßig durchsetzen können. Während öffentlicher Hochbau 
und gewerbliche Bautätigkeit auch weiterhin auf einem sehr 
tiefen Stand sich bewegen, ist die W ohnungsbautäligkcit

D E R  B A U M E I S T E R  /  S E P T E M B E R  1 9 3 3  /  B E I L A G E

Junker & Ruh A:G. Karlsruhe i.B.

u n k e r  s. Ruh-
_ G a sh e rd e

v e r l e i h e n  d e n  K ü c h e n  j e n e  r e i z v o l l e  u n d  g e d i e g e n e  

G e p f l e g t h e i t  d i e  d e n  m o d e r n e n  W o h n u n g s b a u  a u s z e i c h n ’e t .
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FENSTER
l u i  K u p f e r s t a h l  u n d  B r o n z e ,  
in allen Größen, auch als D o p p e lfe n s te r  u. 
S c h ie b e fe n s te r  lieferbar

Weißenfeld Eisenbau °'^Dortmund-Aplerbeck

M e rk e l-P a rk e tt
i s t  e i n w a n d f r e i  f a b r i z i e r t !

Unser erstklassiger Maschinenpark ermöglicht 
eine tadellose Bearbeitung, die Verlegung ist da­
durch denkbar einfach gcicorden.

Fordcrn’S ie unsere P reisliste  CW!

Parkettfabrik  Ravensburg Carl sterkel
Telephon 2051 (Gegr. 1867) Ravensburg i.Wttbg.

D i e  i d e a l e  H e i z u n g
für E infam ilienhäuser, V illen, 
K irchen, Säle, H allen , Gara­
gen, W erk stätten  usw . is t  d ie  

I A I A P  Frlschlu lt-J  JrA « 'Z e n tra lh e izu n g

L ü ftet und h eiz t gleichzeitig , 
ist  sparsam  im  B etrieb, le ich t  
zu regulieren. P rospekt H z 55 
und R eferen zliste  kosten los.

J.  A.  J o h n  A .-O , E r f u r t

Achtung! Für Glashandel und Fliesenfirmen

Glas als Wandbelag
können Sie nur mit

R i c h t r o I
ln Zementmörtel verlegen, haltbarer 
und billiger als jede andere Verlegungs­
weise •  Verlangen Sie ausführliche 
Druckschriften k o s  t e n l o s  durch

Fa. E. H e y d t  Wwe., Leipzig-N. 21
Delitzscher Straße 78

Losen S ieden  A rtik .auf S. B 8 1  im Juli-H eft 1932 dcs„B m str."

ganz überraschend gestiegen. In den Groß- und Mittel­
städten war in den Monaten Januar bis April die Zahl der 
Baubeginne um 30 Prozent größer als im Vorjahre, während 
die Fertigstellung von Wohnungen den Stand der gleichen 
Monate des Vorjahres um 23 Prozent übertraf. Der Zugang 
an umgebauten Wohnungen hat sich auf mehr als das 
Doppelte erhöht. Auch im T iefbau  ist die Geschäftstätig­
keit in den letzten Monaten unter dem Einfluß der öffent­
lichen Arbeitsbeschaffung ständig gestiegen und übersteigt 
anfangs Juni den Vorjahrsumfang bereits um 22 Prozent. 
Der Gesamltcert der haugewerblichen Bruttoproduktion 
dürfte sich — soweit sich das jetzt schon erkennen läßt — 
in der Größenordnung von 3 bis 3,5 Milliarden Mark be­
wegen und damit den Vorjahrsstand um mehr als die Hälfte 
überschreiten.
BAUSPARWESEN
Ein Reichskom m issar fü r  Zwecksparkussen  
Soweit sich die Dinge jetzt übersehen lassen, wird tatsäch­
lich zur Durchführung des neuen Zwecksparkassen-Gesetzes 
ein Rcichskom m issar eingesetzt werden. Im übrigen werden 
Zwecksparunternchmungen für die Zukunft keineswegs ver­
boten werden, sondern nur ein hinreichendes Betriebs­
kapital aufweisen, für eine weitgehende Publizität sorgen 
und einem weitgehenden Revisionszwang sich unterwerfen 
müssen. Nur Aktiengesellschaften, Kommanditgesellschaf­
ten auf Aktien oder Gesellschaften mit beschränkter Haf­
tung, deren Stammkapital mindestens 50000 M. beträgt 
und voll eingezahlt wurde, werden hingegen in Zukunft 
Zwecksparunternchmungen gründen dürfen. Schon beste­
henden Unternehmungen wird dadurch entgegengekommen, 
daß sie zunächst nur die Hälfte dieser Summe einzuzahlen 
haben. Die Gewinn- und Verlustrechnung muß im Reichs­
anzeiger veröffentlicht werden. Für Verstöße sind schwere 
Freiheits- und Geldstrafen vorgesehen.
Im übrigen haben die Vorstände der verschiedenen Organi­
sationen im Zwecksparwesen beschlossen, die gesamten Ver­
bände in den Zentralverband der deutschen Zicecksparunter- 
nehmungen e. V. überzuleiten, der seinen Sitz in Berlin hat 
und künftig den Einheitsverband darstellen wird.

BÜCHERBESPRECHUNGEN
Vorgeschichtliche Steinbauten der Balearen. Von E . Seegcr. 
Koehlcr & Amelang, Leipzig. — Die Balearen sind von jeher 
dem sonnedurstigen Erholungsuchenden als angenehmer 
und preiswerter Aufenthalt bekannt. Von Ausflügen und 
Studienreisen her weiß man auch von den vorgeschichtlichen 
Denkmälern, welche nirgends sonst derart zahlreich und 
wohlbehalten erhalten sein dürften. Auf der archäologischen 
Karte von Menorca (von Blasco) sind die bisher bekannten 
Steinhauten verzeichnet. Der Verfasser behandelt zuerst 
die Auffindung der Megalithbautcn, die Höhlen und Nischen, 
dann Schachtgräber, inegalithische Wohnungen und Salas- 
his pöstilas. Weiterhin werden die eindrucksvollenTalayots, 
die Potarräs, die Taulas oder Mesas gezeigt und beschrieben. 
Es folgen die olcrdtuanischcn Flachgräber, die Nauetas oder 
Navetas und die Frares. Dem Besucher der Baleareninseln 
dürfte dieses Werk ein unentbehrlicher Begleiter sein. G. H. 
D ie konstruktive Lösung des Flachdaches. Von ./. A . Braun, 
Bitumitektwerk, Stuttgart-Cannstatt. — Ausgehend von 
der Bestimmung des Flachdaches als Tragdecke, Isolier­
schicht und Dachhaut, entwickelt der Verfasser auf 35 Seiten 
dessen konstruktive Lösung. Die in den Text eingestreuten

Emil
* k r c D e s c h l e rFabrik für Schi der a
und Mefallplakare A U g S D U r g
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ca. 30 Abbildungen zeigen die fachgemäße Anwendung von 
Bitumitekt und Bituplast. Bl.
Sclnveineställe aus Holz. Von Landesökonomierat Dr. J . 
Ackermann und Gewerbebaurat K aerlein . Schrift 4 der 
Schriftenreihe der Arbeitsgemeinschaft Holz. Preis 50 Pfg. 
— Diese kleine, etwa 20 Seiten umfassende Schrift soll 
nicht etw'a ein Lehrbuch der Schweinezucht sein, sondern 
lediglich zeigen, daß für den Bau guter und zweckent­
sprechender Schweineställe die Erkenntnisse der Schweine­
zucht Grundlage der Bauanlagen sein müssen. Sie behandelt 
dann den Bauplatz, den Bau und die Bauausführung, die 
Inneneinrichtung, die Baukosten und fügt einige Schluß­
bemerkungen über den Schweinchof an. H.
Der Weg zu uns selbst. Eine Ganzheitslehre der Lebens-, 
Wohn- und Stadtbaukultur. Band: „Das Lehrgebäude“ . 
Von R ichard Scharff. Meyersche Hofbuchhandlung, Det­
mold. — Im wesentlichen behandelt dieser Band eine An­
wendung neuer psychologischer Forschung auf unserem 
Fachgebiete. Es ist für den Fachmann wertvoll, bei Gelegen­
heit sich Ausblicke in dieses Wissensgebiet zu verschaffen. 
Der Verfasser versteht es meisterhaft, in der etwa 80 Seiten 
umfassenden Schrift Ausblicke auf Wissenschaft und Kunst 
zu geben und in kurzer schlagwortartiger Zusammenfassung 
einige wichtige Probleme zu berühren. Im besonderen ist 
die Arbeit der Technischen Hochschule gewidmet. Sie soll 
eine umfassende Anleitung geben, die ihn befähigt, auf der 
Wirklichkeit fußend, mit sicherem Blick über die Nachbar­
grenzen seines Bereiches gehend, auchAnspruch aufVerant- 
wortung und Führung zu stellen. Es wird selbstverständlich 
notwendig sein, diese weiterhin zu vervollständigen. H.

BÜ CH EREINLA U F
An d ie se r  S te lle  e r fo lg t  e in e  e in fach e  A u fz ä h lu n g  d e r  d em  „ B a u m eis te r“ z u r  B e­
s p re c h u n g  z u g e h en d e n  N e u e rsch e in u n g e n , ohne d a ß  d a m it  e in  W e r tu r te il  au sg e ­
s p ro c h e n  se in  so ll . E in e  sp ä te re  b e so n d e re  B e sp rec h u n g  e ines T e ile s  d e r  V er­
ö ffe n tlic h u n g en  b e h ä lt  s ich  d ie  S c h r if tle itu n g  v o r, o h n e  e in e  V e rp f lich tu n g  dazu  
a n z u e rk e n n e n , so w e it es s ich  um  u n v e rla n g te  Z u se n d u n g e n  h a n d e lt .

Bestimmungen fü r  die Ausführung von Bauwerken aus Holz im 
Hochbau. G ültig ab 1. Septem ber 1933. 14 S. 4°. W ilhelm  E rnst 
& Sohn, Berlin . Geh.

Böttcher, D irektor I lu g o , Empfangsgebäude der Personenbahnhöfe. 
(H ochbauten  der D eutschen  R eichsbahn.) 139 S. 4° m it 172 A b ­
bildungen. V erlag der V erkehrsw issenschaftlichen  L chrm ittel- 
gcscllschaft m . b. H . bei der D eutschen  R eichsbahn. L n.M i 15.-. 

Dageförde, E rnst, 25 Kleingärten von 200 bis 1250 qm. (B auw clt- 
Sonderhefte H eft 3 .) 32 S. 4° m it 28 A bb. B auw clt-V crlng, 
B erlin . Geh. M. 1.— .

Distel, D r. W alter, Protestantischer Kirchenbau seit 1900 in Deutsch­
land. 144 S. 4° m it 204 A bb. nach  Zeichnungen und 36 Abb. 
nach Photographien . Orell F üssli, Zürich. Geh. M. 10.40 
(Fr. 13.— ), Ln. M. 12.—  (Fr. 15.— ).

Fries, W illy , Wilhelm Waser, Architekt, Zürich, 1811— 1866. 181 S.
gr. 8° m it 17 Tafeln . Orell F üssli, Zürich. Ln. M. 6.40 (Fr. 8.— ). 

Geissler, L. und Pfeil, H ., Skizzenheft mit Arbeits- und Aufgaben­
blättern fü r  das Fachzeichnen der M aler in  der gew erblichen  
B erufsschule. T eil I , Schülerheft. 52 S. 4°. Ju lius B e ltz , 
L angensalza. K art. M. 1.35.

Kleinlogel, Prof. D r.-Ing. A ., und H ajnal-K önvi, D r.-In g . K ., 
M ittig  gedrückte Säulen. (D er E isenbeton  in  B eisp ielen , H eft 2.) 
V I, 52 S. L e x .-8°. W ilhelm  E rnst & Sohn, Berlin . G eh .4.60  
(A b.-V orzugspreis M. 4.20).

Schneck, A d o lf G ., Das Polstermöbel. (D as M öbel als G ebrauchs­
gegenstand , B and 4.) 89 S. 4° m it 267 A bb. Ju lius Ilo ffm an n , 
S tu ttg a rt. K art. M. 10.50.

Slodieck, Prof. K arl, Der wirtschaftliche Ausbau der Großstadt. 
IV , 59 S. m it 8 T extab b . und 1 T afel. V D I-V erlag , Berlin. 
Geh. M. 3 .— .

10 Jahre Steiermärkischer W'erkbund. 158 S. L e x .-8° m it 172 Abb. 
D eu tsch e V ereins-D ruckerei A .-G ., Graz. Ln. S . 10.— .

Solnhofer 
Wand- und Bodenplatten

schönster Natursteinbelag 

billiger wie Kunstprodukte

B.Pfeiffer München19Hubertusstr.17
Telephon 60529 Telegrammadresse L i t h o s t e i n

D achziegelw erke M axJungm eier 
Straubing

Der

Q u a l i t ä l i i i c g e l

naturrot und 

engobiert I
. 1

*Wti bind die DboUat-̂ Ceintelmanne/un, 

äfouUl fatonwaqtnd bewMtt, 

cutcA bei det JteicfoiaAn zugelabben.

Mit uns können Sie auf kaltem Wege Be­
ton, Mauerwerk, Terrassen, Dächer usw. 
abdichten, geg. Feuchtigkeit, Wltterungs- 
elnflUsse, schädliche Dämpfe usw. schüt­
zen, alle schadhaften Stellen auf einfach­

ste und billigste Welse ausbessern.
FUr Elsenkonstruktionen aller Art sind wir 

das beste Rostschutzmittel.

S ohre ibsn  S ie  heute noch so d ie  E rzeuger: 

M I N E R A L Ö L - R A F F I N E R I E  U N D  A S P H A L T W E R K E
ABT. L y S. 4 F.

EISLINGEN-FILS (WÜRTTEMBERG!
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Keilschrauben- 
Geländerstützen
einfachste, schnellste, sauberste, sicherste Befestigung

o h n e  u m s t ä n d l i c h e s  
E i n z e m e n t i e r e n

durch A ndrehen unausreißbar  
feates A usspreizen  im  Stein

A usführung auch  m it B o lzen , H aken, O ese u sw .

E a u r e n z  F e h r  &  C o . ,  H a m b u r g  fll
(vo rm .E iffe& F eh r) Rödingsmarkt 70

Wenn ich mal größer bin.bade ich den ganzen Tag. ; 
sooo...... fein ist das.

K o s t e n l o s e  l a W e r b e s c h r i f t e n  d u r c h  
GODESIA-WERK G .m .b. H., Spezialfabrik m oderner 

Badeapparate, Bad Godesberg a. Rh. 20

LICHTBILDWETTBEWERB
Alle jungen deutschen Baugestalter (unter 35 Jahren) 
werden eingeladen, sich an einem Lichtbildwettbewerb der 
Arbeitsgemeinschaft junger Mitglieder des Architekten- 
und Ingenieurvereins Berlin zu beteiligen, der die Eignung 
der Fotografie als Hilfsmittel für den Bauschaffenden er­
weisen soll durch gut gesehene Bilder, richtig ausgewählte 
Objekte und einwandfreie fototechnische Durcharbeitung 
des Materials. Es stehen über 50 Preise im Werte von mehr 
als 900 Mark und Trostpreise zur Verfügung. Unterlagen 
gegen 5 Briefmarken zu 4 Pfg. von Dipl.-Ing. Erich Böckler, 
Berlin-Friedenau, Lauterstr. 35/1 r.

DIE STAATLICHE HOCHSCHULE FÜR BAUKUNST 
IN WEIMAR
nimmt unter den deutschen Hochschulen eine Sonderstellung 
ein. Der erste und wichtigste Zweck des Studiums auf dieser 
Hochschule ist der Erwerb eines sicheren architektonischen 
Könnens, das im Lebenskampf stets die sicherste und zu­
verlässigste Waffe bleibt.
Um den auf unserer Hochschule ausgebildeten jungen 
Architekten im Berufs- und gesellschaftlichen Leben zu 
kennzeichnen, verleiht die Hochschule mit dem Abschluß­
zeugnis das Recht zur Führung der Berufsbezeichnung 
„Diplom-Architekt“ .

Die FARBDRUCKBEILAGE
dieses Heftes mußte aus technischen Gründen diesmal in 
Fortfall kommen. Dafür werden wir dem nächsten Heft 
zwei farbige Tafeln beigeben.

OFFENE PREISAUSSCHREIBEN
Wiesbaden. Die Stadt schreibt einen Wettbewerb aus um 
Vorentwürfe für die Gestaltung der T rink- und W andel­
hallen des Koclibrunnens unter allen reiclisdeutschen frei­
schaffenden Architekten, die in Wiesbaden geboren sind 
und am 1. Juli 1933 ansässig waren oder in Wiesbaden 
mindestens 5 Jahre freischaffend tätig gewesen oder beson­
ders cingeladcn sind. Einlicferungstermin ist der 1. Oktober 
1933. Unterlagen sind gegen 5 M. vom Städtischen IIocli- 
bauamt Wiesbaden, Kleine Wilhelmstr. 1—3 zu erhalten.

ENTSCHIEDENE PREISAUSSCHREIBEN

Basel. Im engeren Wettbewerb um ein Kollegiengebäude 
wurden von eingereichten Arbeiten ausgezeichnet die Ent­
würfe von Arch.Dr. Rohn-Zürich, A. Meili- Luzern, Schweg­
ler u. Bachmann-Zürich, Fr. Beckmann-Basel, Baur-Basel, 
Prof. Dunkel-Zürich, Trüdinger-Basel, Gebr. Keller-Bern.
B erlin. Im Reichsbanktvettbewerb wurden mit einem Preise 
von je 4000 M. folgende Verfasser ausgezeichnet: Prof. Fr. 
Becker-Düsseldorf, Arch. K. Frick-Königsberg, Mitarbeiter 
Dipl.-Ing. H. Behr, Prof. P. Mebes u. P. Emmerich-Berlin, 
Prof. Mies van der Rohe-Berlin, Arch. Pfeifer u. Großmann - 
Mülheim-Ruhr, und Arch. Pinno u. Grund-Dortmund.
K aunas, Litauen. Im internationalen Wettbewerb um Ent­
würfe für ein M ännergefängnis in Kowno erhielt den 1. Preis 
Ing. M. Grodzenskas - Kaunas, den 2. Preis Ing. K. Reisonas- 
Kaunas, den 3. Preis Ratkoff u. B. Catoire- Paris.
Pirm asens. Im Wettbewerb um ein Gedächtnismal erhielten 
je eineu 2. Preis von 500 M. Arch. Hemmer-Landstuhl und
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UJUNNERSCHE 
BITUMENUJERKE 
GMBH. UNHR.UJS t g f ^

IcffiŚSEŁ
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Arch. Hugo Waage-Pirmasens. Die Entwürfe vonReg.-Rat 
Bernd - München, Bildhauer S. Mages - Kaiserslautern, Arch. 
J. Uhl - Pirmasens, Arch. F. Häckelmann - Pirmasens wurden 
zu je 250 M. angekauft. Dem Arch. II. Waage-Pirmasens in 
Verbindung mit Bildh. S. Mages-Kaiserslautern wurde die 
Ausführung übertragen.
Rorschacli. Im Wettbewerb Seeufergestaltung entschied das 
Preisgericht wie folgt: 1. Rang (2800 Fr.) Entwurf Karl 
Welti-Zollikon; 2. Rang ex aequo (je 2500 Fr.) Entwurf 
Prof. Fr. Heß-Zürich, Arch. E. Wcßner-Aarau, Arch. K. 
Kaufmann-Zürich und Arch. M. Wettstein-Zürich, Mit­
arbeiter Arch. G. Frigerio-Zürich; 3. Rang (2000 Fr.) Ent­
wurf Arch. R. Landolt-Altstetten, Arch. E. Rupp-Zürich 
und Arch. M. Werner-Schaff hausen; 4. Rang (1700 Fr.) 
Entwurf Arch. M. Gomringer-Zürich. Ferner wurde der 
Ankauf der Entwürfe von Arch. St. Hüttenmoser-Zürich 
und des Projektes der Buss A.-G.-Basel empfohlen.

AUS D ER  IN D U STRIE
Umorganisation der D achpappeninduslrie  
Nachdem der alte Vorstand des Reichsverbandes Deutscher 
Dachpappenfabrikanten E.V. seine Ämter niedergelegt hatte 
und ein Dreierausschuß eingesetzt worden war, hat am 
27. Juli 1933 eine außerordentliche Hauptversammlung des 
Reichsverbandes Deutscher Dachpappenfabrikanten statt­
gefunden. Der überaus rege Besuch bezeugte das Interesse 
der gesamten Dachpappenindustrie an dem neuen Pro­
gramm, das der Führer des Dreierausschusses, Herr Direktor 
Mehlhausen, darlegte. Der neue Rcichsverband wird neben 
seinen technischen und wirtschaftspolitischen Aufgaben 
auch in einer Sonderabteiluug die Marktregelung und 
Preisfestsetzung aller Erzeugnisse übernehmen, welche für 
die Dachpappenindustrie in Frage kommt. Dem alten Vor­
stand wurde von Herrn Direktor Mehlhausen für seine un­
eigennützige Arbeit herzlicher Dank ausgesprochen, beson­
ders dem früheren Vorsitzenden, Herrn Kommerzienrat 
Dr. Malchow, der einstimmig zum Ehrenvorsitzenden ge­
macht wurde. Nach der Entlastung des alten Vorstandes 
wurden bisherige Außenseiter der Dachpappenindustrie auf- 
genomnifcn, so daß nur noch ein gaiiz geringer Bruchteil 
der Hersteller außerhalb des Verbandes steht und in abseh­
barer Zeit ein festgefügtes Kartell zum Wohle der mittel­
ständischen und kleinen Dachpappenfabrikanten der kata­
strophalen Entwicklung auf dem Dachpappenmarkt Einhalt 
bieten wird. In den Vorstand wurden dann gewählt: 
Direktor Mehlhauscn, Büsschcr & Iloffmann A.G.,München, 
Führer; Direktor Erhard, Vereinigte Dachpappenfabriken 
A.G., Berlin; Direktor Wiegand, Ruberoidwerke A.G., 
Leipzig; Dr. Kohl, Zimmermann & Co., Köln-Mülheim; 
Dr. Braun, J. A. Braun, Stuttgart-Cannstatt; Herr Strecker 
sen., Spandauer Dachpappenfabrik Carl Strecker & Sohn, 
Spandau; Herr Förster, Beckers & Rumswinkel, Kreuz­
nach; Herr Steinbecher, Paul Steinbecher, Burg b. Magde­
burg; Herr Jacobsen, Riedeburg & Möller, Hamburg.
In diesem Vorstand sind gleichmäßig große, mittlere und 
kleinere Betriebe enthalten.

Rauchen? — Ja! aber . . .
Ein wirklicher Genuß ohne die unangenehmen Begleit­
erscheinungen wird dem Raucher nun endlich durch die 
B üttner-P ipe  (siehe Beilage in diesem Heft) geboten. Durch 
einen porösen Filtereinsatz wird der Rauch entgiftet, ge­
kühlt und getrocknet. Der Hauptvorzug liegt in der rest-

Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
Saalabschlüsse
Verdunkelungs­

anlagen

S .S T A H L  & C O . /  N Ü R N B E R G  Ä
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
Parkstr.26 u .B erckh auserstr.20 /-T e l.51350

i m c

B ITU M ITEK TW ER K , STUTTGART-CAN N STATT
Vertretungen und Lager In allen Teilen Deutschlands

J .A . B R A U N
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losen Verbrennung des Tabaks, sowie in dem gleichmäßigen nölig gewordener Betriebsvergrößerung befinden sich die
Verglimmen ohne Kohlung, und das Wichtigste ist: kein Büros jetzt im Europa-Hochhaus am Anhalter Bahnhof.
Zungenbrand mehr! Man hüte sich aber vor minderwertigen Die Postadresse lautet daher neuerdings: Büttner-Pipe,
Nachahmungen und gebe dafür kein Geld aus. Wegen Europa-Hochhaus. Einzelverkauf in Berlin: Anhalter Str. 10.

■HlllDQGQfflDBBfflmQQBQQOHDQQDGHIin
1908 __ .  , 1933

23 J a h r e  
Ingenieur -  Akademie 
der Seestadt Wismar
Maschinenbau/Elektrotechnik 
Bäuing.-Wesen /  Architektur

Programm frei. -  Anfang: Milte Oktober und April

ÄÄu Strelitz
Medcl̂ b̂ Str«̂

Hochbau, TUfb., Stahl« u. Betonb., Mouhinenb., 
EJ«ktro<, Flugz.-, Aufo. -u. Progr. fr.

W E H R T !C H  NIK

© t o a t i . ^ o d ^ f ^ u t r f . ^ o u f d n f t ^ r i m a ri
TiuibftDung t>on Tlbfotoenien D. irjofi. Set^n. Sefjranflalten 
bfS 3 1 1m „©iplomsTtrcfjffcftcn" /  ©cm.«53cg(mi 17.10.33 

Pläne foftenloÄ 
®ireftor Prof.®r.®r. Ij.c.Sdjulfce.Ttaum hurij

G R A N I T -
B I L D H A U E R - F A C H S C H U L E  
W U N S I E D E L

E in zige  S p ez ia lsch u le  D eu tsch ­
lands für H artgestein

W erbe- u. Lehrplan w ird  
auf W u n sch  übersandt

■HHHIBIQDQDIIlQIQmQQOBiimUiHWHH
verhületu.befeiHgt ■ *

:Ä a c o i
Jahrzehnte bewährt

J u n g e r  A r c h i t e k t
der S tu ttgarter  T . H ochschule, D ip lom  Frühjahr 1933 
(sehr gu t), je tz t  im  B ruchsaler K irchenw ettbew erb u n ­
ter 183 E insendern  an fünfter S te lle  (1. A nkauf)

s u c h t  S t e l l u n g
sofort oder später in  S tu ttg a rt oder U m gebung.
Gef. A ngeb. u n t. B m . 95  an d. A n zeigen -A b t. d. B l. erb.

Ladenöffner
K ie f e

nacht Jmacht
Klappläden 

erst angenehm
Michael K iefer & Co. 
München 2 N W 82
Blutenburgstraße 43

In 5 Minuten

N i c h t r a u c h e r
Das größte Wunder! Erfolg garantiert. 

Auskunft kostenlos.
A d o lf  E b e r t, G. m. b. H., 
Friedrichshagen B 378 b.Berlin

B i t t e

b e z i e h e n  S i e  s i c h
b e i  a l l e n  A n f r a g e n  
u n d  E i n k ä u f e n  
i m m e r  a u f  d e n

„ B a u m e i s t e r “

U|P.Avenariuse(p||]J  SMtgart-fambuqjl-BiritnW? X&1TIX.L*,

INSERATE im „Baumeister“ haben Erfolg!

BesterSchutz-Anstrlch
20 Jahre bew ährt, 

j e d e r F a r b t o n  l i e f e r b a r  
A llein h ersteller:  

Fink&Co. A s p e r g O .W b g .  
E ingef.V ertr. g es .

V e r la g : G eorg  D . W . C a llw ey-M ünchen , F in k e n s tr . 2 /  G esch ä ftss te lle  f ü r  d ie  Schw eiz u . E ls a ß -L o th r in g e n : E . P in sk c r -L u z e m  (Schw eiz),
„ R ie d h o f“ , M o rg a r tc n s tr . 17 /  V e ra n tw o r tlic h :  R e g ie ru n g sb a u m e is te r  G uido  H a rb e rs , M ü n ch en  /  F ü r  d e n  A n zeigen te il v e ra n tw o r tl ic h :

G eorg  K ra m o lo w sk y -M ü n ch e n  /  D ru c k  v o n  K ä s tn e r  u n d  C a llw ey-M ünchen  /  P r in te d  in  G erm an y
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N E U E  Z I E L E  D E R  F O R M -  U N D  B A U K U L T U R  I N  D E U T S C H L A N D

Auszug aus dem Vortrag von Stadtrat Reg.-Bmstr. Guido H a r b e r s ,  gehalten am 30. Juni 1933 auf der Triennale
in Mailand, im Aufträge des Auswärtigen Amtes

Nicht allein m a t e r i e l l e s  Elend und w i r t s c h a f t l i c h e  Not, welche 
14 sogenannte Friedensjahre uns beschert haben, sind es 
wohl gewesen, welche einer nach außen hin schon fast zu 
erfolgreichen und stürmischen, aber durchaus einseitigen 
Entwicklung ein vorläufiges Ende gesetzt haben.
Durch wachsenden Einfluß von Literaten, Dilettanten und 
Politikern wurde ein reines und erfolgreiches Bestreben nach 
Läuterung und Klärung der Form und nach bester, sach­
licher Erfüllung jedweder Aufgabe, wie es der Deutsche 
Werkhund durch Theodor Fischer schon im Jahre 1907 von 
München aus proklamiert hat und in jahrzehntelanger 
ernster Arbeit aufbaute, zum Teil ins Dogmatisch-Erstarrte 
und Programmatisch-Politische verfälscht und, auf der 
anderen Seite, auch ins Bombastische, Snobbistische zu 
einem neuen dekorativen Stil umgebogen, der sich nicht 
d a r u m  über frühere Arten der Ausschmückung erhaben 
dünken durfte, weil die Verwendung alter Stilformen nur 
summarisch ersetzt wurde durch glatte, kubische Formen, 
durch Eisensäule, Fensterband, durch Glas und Metall, 
ohne dabei auch immer eine neue Formgesinnung walten 
zu lassen.
Diese vierzehnjährige, durch Konjunkturritter und Mit­
läufer teilweise auf Abwege geratene Entwicklungsperiode 
hat inDeutschland einem neuen, verantwortungsfrohen und 
auf das zukünftige Wohl des ganzen Volkes gerichteten 
Arbeiten, auch auf den Gebieten der Bau- und Formkultur, 
Platz gemacht, denn Zeiten tiefer, materieller und seelischer 
N ot —  das ist vielleicht ein Gutes an ihnen —  zeigen die 
w i r k l i c h  erstrebenswerten und notwendigen Aufgaben oft 
deutlicher als Perioden materiellen und physischen W ohl­
befindens.
Sie binden die geistigen und schöpferischen Kräfte und 
zwingen sie auf übersichtliche, klare Arbeitswege zu ein­
deutigen Zielen hin. Diese Klarheit der Ziele, welche uns 
Staatsraison und Volkswohl stellen, ist an sich kein Nach­
teil für die Kunstentwicklung, denn sie machen —  wie 
Konrad Fiedler, einer unserer bedeutendsten Kunstphilo­
sophen, es schon lange vor dem Weltkriege formuliert hat —  
„die Kunst zu einem d e r  Mittel, durch das sich der Mensch 
aus seiner vereinsamten Stellung zu erlösen und den Zu­
sammenhang mit der Natur wieder zu gewinnen sucht . . . 
die Natur, der er sich im ganzen entfremdet weiß, im ein­
zelnen wieder an sich zu reißen.“ Dies jedoch wiederum  
nicht in jenem romantisch-begrifflichen Sinne eines Rous­
seau, sondern eher auf dem Wege des erdnahen, darum aber 
nicht weniger qualifizierten g e g e n s t ä n d l i c h e n  Denkens, das 
wohl Goethe uns zum ersten Male gelehrt hat.
Es ist das Ethos unseres neuen Staates, welches nun auch 
den Einsatz der f o r m e n d e n  und g e s t a l t e n d e n  Kräfte dort 
verlangt, wo sie sich am nachhaltigsten und unmittelbarsten 
für das Gesamtwohl, für das Wohlergehen des einzelnen 
und der Familie auszuwirken vermögen, i n  d e r  F o r m u n g  

u n d  G e s t a l t u n g  d e r  n ä h e r e n  u n d i v e i t e r e n  U m w e l t  d e s  M e n s c h e n

im Sinne höchsten materiellen und seelischen Wirkungs­
grades.
So darf Kunst nicht mehr nur als Luxus, als ein Geschenk 
für Satte bei uns gelten, nicht mehr als ein Zusätzliches und 
zur N ot Entbehrliches, sondern sie wird Bestandteil des 
Lebens, des täglichen Erlebens eines jeden einzelnen. Sie 
soll ihm helfen, die physischen und psychischen Kräfte 
ständig zu erneuern, welche er im täglichen harten Lebens­
kämpfe verbraucht. Sie beherrscht damit jeden Gebrauchs­
gegenstand im Heim, die Einrichtung, die Einteilung der 
Zimmer im einzelnen und ihre Anordnung im Hause, dann 
den Wohngarten als erweiterte eingehegte Umwelt im 
Freien und seine enge Verbindung mit den Wohnräumen 
im Hause selbst —  und endlich die Siedlung und den Land­
schaftsraum als die engere Heimat.
Dieser Weg für die gestaltende Arbeit sowohl als auch für 
W irtschaftlichkeit im Haushalte hat bisher zu keinen 
nennenswerten Ergebnissen geführt, weil Qualität nicht 
von Quantität, Baukunst nicht von Bauweise unterschieden 
wurde oder, kurz gesagt, weil oft ein gesunder Maßstab 
für die jeder Aufgabe innewohnenden e i g e n e n  Gesetzmäßig­
keiten fehlte. N icht j e d e r  Stuhl muß ein Kunstwerk sein 
und hohe Gewinnanteile für dessen geistigen Urheber ab­
werfen, auch wird er nicht schon dadurch zum allgemein 
gültigen Typ, daß ihn sein Urheber dazu erklärt, sondern 
allein dadurch, daß er billig und haltbar und schön ist und 
sich bewährt.
So müssen auch die ganze Einrichtung, das Haus, der 
Garten und die Siedlung ein hohes technisches und wirt­
schaftliches allgemeines N i v e a u  erreichen, unter dem zu 
bleiben als Schande, über das sich zu erheben aber erst als 
Kunst zu gelten hätte. Damit verliert die moderne Kultur 
der Form den odiosen Charakter des Luxuriös-Zusätzlichen, 
des Entbehrlichen und fügt sich ein in die Reihe der e w i g e n  

F o r m e n ,  welche ihre ehernen Gesetze seit frühesten Kul­
turen bewahrten und nicht nur Arabesken des Seelenlebens 
sind, sondern in enger Verbindung mit ihm bleiben. 
Wenn man sich einmal entschlossen hat, das Gestalten 
nicht als a n g e w a n d t e  Kunst oder s c h m ü c k e n d e s  Beiwerk 
(Arts décoratifs), sondern als untrennbaren Bestandteil der 
menschlichen Umwelt selbst, also g l e i c h z e i t i g  als ihren seeli­
schen Kern, ihren Inhalt u n d  als ihre äußere Gestalt, als 
ihre „Form“ zu betrachten, so ergeben sich über vieles 
bisher Problematische hinweg neue und freie Ausblicke, 
zunächst in eine bessere Erkenntnis des W e s e n s  der Kunst 
überhaupt und dann auch in die Beurteilungsmöglichkeiten 
für die Qualität, den Wert eines einzelnen Werkes, einer 
Gestaltung, um so mehr, wenn sie mit technischem Werk 
verbunden ist.
Das Wesen t e c h n i s c h e r  Qualität ist der materielle Wirkungs­
grad. So verdient zum Beispiel jener Autotyp den Vorzug, 
bei dem der gefahrene Kilometer unter sonst gleichen Be­
dingungen und bei gleicher formaler Qualität des Wagens
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am wenigsten kostet. —  Das Wesen ä s t h e t i s c h e r  Qualität 
aber ist wohl der Wirkungsgrad eines Werkes in bezug 
auf die L e b e n s r e i z e ,  welche der Mensch von ihm aus er­
fährt.
So wird jenes Möbel, jenes Haus den Vorzug verdienen, 
welches den höchsten technischen bzw. wirtschaftlichen 
Wirkungsgrad mit allen jenen Eigenschaften der Form, 
ihres Maßstabes, ihrer Ton- und Farbwerte und ihrer 
Materialstruktur verbindet, welche eine Umwelt zur behag­
lichen und schönen Heim at für dauernd zu gestalten ver­
mögen, und zwar in schärfster Differenzierung nach den 
jeweiligen B e d i n g u n g e n  d e r  A u f g a b e ,  der Baustoffe und der 
klimatischen oder völkischen Temperamente.
Damit ist jeder Dogmatik bei uns das Urteil gesprochen, 
komme sie nun von Stilhistorikern her oder von kultur­
politischen Ideologen. Für die zukünftige gestaltende Arbeit 
in Deutschland werden im wesentlichen folgende Gesichts­
punkte maßgebend sein:
Helle, freundliche Grundstimmung in reinlichen, klardispo­
nierten Wohnräumen im Sinne einer die Körperhygiene 
ergänzenden Scelenhygiene im Sinne Ruskins. Sinngemäß 
treten Symmetrie und repräsentative Aufmachung zurück 
vor dem Ausdruck einer bestimmten inneren Haltung seiner 
Bewohner, welche nicht so sehr durch den jeweiligen Innen­

architekten, als in dem sicheren Geschmack des Bewohners 
in Erscheinung treten kann, wenn dieser sclbstEinriehtungs- 
gegenstände verschiedener Art zueinander ordnet.
Für die Einteilung des Grundrisses gilt die Dreiteilung nach 
den drei Hauptverrichtungen: W o h n e n  —  arbeiten, spielen; 
W i r t s c h a f t e n ;  S c h l a f e n  —  reinigen.
Das Äußere des Hauses soll ruhig in der Gesamtform sein 
und in seiner Oberflächenstruktur auch nach Jahren noch 
anziehend wirken. Das Haus soll fest am Boden haften, 
gleichsam aus ihm herauswachsen und m it ihm mannigfach 
verbunden, nicht aber von ihm künstlich getrennt er­
scheinen.
Der Wohngartcn biete auch auf kleinster Fläche Wind- und 
Blickschutz, Sonne, Wasser und Schatten, gehaltenes Grün 
und lebhafte Blumenfarben und jene seelcnvolle Ruhe und 
Sicherheit, bei welcher auch Singvögel nisten.
Die Siedlung bilde aber aus einer Summe solcher kleiner 
Ileim atilecke die größere’ Einheit und Heim at in soziolo­
gischem und städtebaulichem Sinne.
Uns gilt das Wort: „Etwas Unpraktisches kann nicht 
schön sein“ oder das andere (von Alberti): „Schön ist aber 
ein Gegenstand, dem nichts hinweggenommen oder hinzu­
gefügt werden kann, ohne seinen Wert oder seine Gestalt 
zu beeinträchtigen.“

E I N  W O H N Z I M M E R  M I T  H O H E M  W O H N T E C H N I S C H E M  W I R K U N G S G R A D

Beschrieben durch den Architekten Theodor J a c o b i  (Siehe Tafel 104-05)

Ein Akademiker kehrt derStadt, 
die ihm keine Verdienstmöglich­
keit bietet, den Rücken, geht 
mit seiner Frau aufs Land und 
kauft sich ein kleines Bauern-, 
gut, das er bewirtschaftet. Es 
ergab sich die reizvolle Auf­
gabe, für diese Leute ein W ohn­
zimmer zu entwerfen. Es mußte 
den Bewohnern und der Umge­
bung angepaßt sein. Deshalb 
kam weder eine Bauernstube in 
oberbayerischem Sinne, noch 
weniger natürlich Stahlmöbel 
usw. in Frage. Den Verhält­
nissen entsprechend wurden die 
Möbel sehr einfach gehalten und 
besonderer Wert auf Raumaus­
nutzung (das Zimmer war nur 
3,40 X  3,60 m) gelegt. Gegen­
über der Türe eine Eckbank, 
die zugleich als Truhe ausgebil- 
det ist und an der Stirnseite ein 
Kästchen für Tisch- und Mund­
tücher hat. Anschließend ein 
Schränkchen, Schreibbrett mit 
Linoleinlage und an der Ecke 
ein Bücherregal. Die Couch 
mit niederem Teetisch befindet

sich an der gegenüberliegenden 
Wand, in die ein schmales, 
längliches Bücherregal mit
Schicbeglas eingebaut ist. Für 
Porzellan und Glas ein Schränk­
chen mit Glastürc. Es würde 
Weichholz verwendet (für die 
Sockel die härtere Lärche) und 
dunkelbraun mit Kalibeize, die 
die Jahre gut erscheinen läßt, 
gebeizt. Beschläge m att ver­
nickelt, ebenso Lampe mit 
Schirm in Naturseide. Der run­
de Tisch hat Kreuzzarge (K nie!). 
Die weiße Linoleumplatte ist 
durch eine Nußleiste mit weißen 
Linsenkopfschrauben gefaßt. 
W andton in hellem Ocker. Fuß­
boden in Eichenriemen. Vor­
hänge in leichtem weiß-rot- 
schwarzem Stoff. Polsterbezüge 
salz- und pfefferfarbener Werk­
stoff. Dazu Bauernblumen in 
verschwenderischer Fülle. Das 
Zimmer macht einen warmen 
Eindruck. Der Bauherr behaup­
tet, es sei größer geworden und 
er fühle sich sehr heimisch. —  
Sollte mehr erreicht werden?
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D i e  W o h n e c k e

G l a s s c h r a n k

R e c h t s  M i l t e :  S i t z b a n k  m i t  T r u h e

R e c h t s  u n t e n :  E i n z e l h e i t e n  d e s  e i n g e b a u t e n

S c h r ä n k c h e n s
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T A G U N G  D E R  F R E I E N  D E U T S C H E N  A K A D E M I E  D E S  S T Ä D T E R A U S  

I N  M Ü N C H E N

München darf sich Oberbaudirektor Beblo zu Dank ver­
pflichtet fühlen, diese Tagung nach München gebracht zu 
haben. In den schönen neuen Räumen des Bibliothekbaues 
im Deutschen Museum wurde die Tagung durch einen Be­
grüßungsabend eingeleitet, an welchem Oberbaudirektor 
Beblo die Gäste mit einem ausgezeichneten Lichtbilder­
vortrag über städtebauliche Grundlagen Münchens infor­
mierte. * -*"■
Er führte —  in Kürze —  etwa folgendes aus: Das schöne 
München liegt auf kahler Hochfläche —  wie schon Gustav 
Adolf bemerkt haben soll —  „wie der goldene Sattel auf 
einer dürren Mähre“ .
Durch den Einschnitt des Isarbettes in eine von Süden 
nach Norden stetig fallende Schotterebene wird der Cha­
rakter der Stadt sowohl in den Profilen als auch in der 
Bauweise bestimmt. Die Terrassenstufen des Flusses geben 
mit dem „Tal“ , der mittleren und der Hoch-Terrasse dem 
Stadtbild das Raummäßige und die abwechslungsreiche, 
aber klare Untergliederung, welche dem Städtebauer den 
Ausgangspunkt für dankbare Aufgaben gegeben haben. 
Die Gedankenverbindung von diesen natürlichen Unter­
lagen zu den Werken des Städtebaues war so einfach wie 
überzeugend. Bei den einfachen Bauwerken kann der Ein­
fluß des von der nahen Umgebung gespendeten Baustofles 
auf die Bauweise kaum klarer aufgezcigt werden als an dem 
Umstand, daß das bäuerliche Holzhaus der Berge mit dem 
bezeichnenden flachen vorstehenden Dach im waldum­
standenen Grünwald aufhört und in München selbst mit 
seinen Lößflächen im Osten nur den flachgliedrigen Back­
steinputzbau mit knapp anschließendem Steildach, das 
allein den großen Temperatur- und Witterungsschwankun­
gen des Münchener Klimas gewachsen ist, zuläßt. Die 
großen monumentalen Werke, Rathaus und Kirchen, sind 
von altersher in unverputztem Backsteinbau hochgeführt. 
Diese Regel war so tief eingeprägt, daß selbst der barocke 
Chor der Peterskirche und die großen Bauten unserer Tage 
(z. B. Ledigenheim von Theodor Fischer, Protestantische 
Kirche im Westend von Bcstclmeyer, Kirchen von 0 .  0 .  
Kurz, Technisches Rathaus von Leitenstorfer) in Backstein­
rohbau errichtet wurden. Die schönsten Werke entstanden  
wohl am Lauf der Isar in den Brücken Theodor Fischers 
und den architektonischen Blickziclen über diesen.
Der Redner schloß seinen gut durchdachten und mit eigenen 
Aufnahmen begleiteten Vortrag mit dem Hinweis, daß 
Adolf Hitler der Stadt München in politischer und ganz 
besonders in kultureller Hinsicht eigene, hohe Aufgaben 
Vorbehalten habe, die für unsere schöne Stadt wohl einen 
neuen Alifstieg bedeuten werden.
Die Gäste hatten vor der am nächstenTag frühum lO U hr  
beginnenden Vortragsreihe Zeit, die umsichtig zusammen­
gestellte Ausstellung bayerischer Städtebauarbeit nach dem 
Kriege eingehend zu besichtigen. Von München waren zu 
sehen: der neue Generalhaulinienplan im Maßstab 1:10000  
mit mehreren Modellen städtebaulich wichtiger Örtlich­
keiten, so des Isarraumes südlich der Altstadt bis zum 
Zoologischen Garten und des Ausführungsentwurfes für den 
neuen Ostpark u. a. m.
Die Erholungsgebiete im Süden von München bis zum 
Starnberger See und Ascholding behandelt ein Siedlungs­

und Wegeplan im Maßstab 1:25 000 und 1:5000. Weitere 
Generalbaulinienpläne werden gezeigt von Würzburg, 
Lindau, Augsburg, Tölz und Rothenburg. Schöne Arbeiten 
bekannter Münchener Privatarchitekten beschließen die 
Schau.
Dr. Robert Schmidt-Essen sprach am Mittwoch über die 
Ursachen der Fehlschläge des deutschen Siedlungswesens 
etwa wie folgt:
„Der S t ä d t e b a u  wurde zu einseitig vom Standpunkt der 
öffentlichen Gesundheitspflege und der Ästhetik behandelt; 
die Städte wurden zu aufwendig ausgestattet. Beide Maß­
nahmen sind durch den Jahrzehnte hindurch andauernden 
Zustrom der Bevölkerung veranlaßt worden, der eine Folge 
der Überindustrialisierung war, an deren Nachlassen nie­
mand glaubte; vielmehr war der Glaube an ein Wiederauf­
blühen der Wirtschaft allgemein verbreitet. Die Maßnahmen 
der Regierung, insbesondere durch landwirtschaftliche Um­
siedlung nach dem Osten diesem Zustrom entgegenzu­
wirken, hatten jahrzehntelang, bis in dieses Jahr hinein, 
keinen nennenswerten Erfolg, da sie in der Bevölkerung 
selbst nicht genügenden Anklang fanden und großagra­
rische Interessen entgegenstanden. Erst die Tatsache des 
Dauerzustandes der Wirtschaftswende, die den Export­
schwund Deutschlands veranlaßt, macht die wirtschaft­
lichen Zusammenhänge zwischen Städtebau, Siedlungs­
wesen und Volkswirtschaft, die vorher nicht erkannt wur­
den, zu einer allgemeinen Erkenntnis. Die bisher üblichen 
städtebaulichen Maßnahmen treten hiermit in den Hinter­
grund. Neben der landwirtschaftlichen Siedlung werden 
die Ausstrahlungsgcbiete der Städte und Industriegebiete 
in Streuform mit Kurzarbeiter- und Krisensiedlungcn be­
deckt werden müssen. Aus ihnen sollen dann tausend Saug­
wurzeln neuer Kraft für die Gemeinden und das Reich ent­
stehen. Das Gebiet des Siedluugswcsens, welches bisher 
überwiegend von den Gemeinden behandelt wurde, muß 
mit Hilfe von Ausschüssen der Landesplanung überliefert 
werden.
Im W o h n u n g s w e s e n  wurde ebenfalls überwiegend das ge­
sundheitliche und ästhetische Moment betont, dem wirt­
schaftlichen und ethischen wurde wenig Rechnung ge­
tragen. Noch bis in die allerneueste Zeit hinein wurden mit 
staatlicher Hilfe (Hauszinssteuer) Mietskasernen errichtet, 
im übrigen vielfach viel zu aufwendig unter Bevorzugung 
von Parteimitgliedern gebaut. H ätte man die für das 
Wohnungswesen der Nachkriegszeit aufgewendeten Ilaus- 
zinssteuermittel in Höhe von 5,23 Milliarden nur zur För­
derung des Kleinhausbaues mit je 2000 RM Zuschuß ver­
wandt, so hätten hiermit 2,6 Millionen Heime errichtet 
werden können. Die Sanierung der Altstadtviertel ist eine 
noch ungelöste Frage. Da hier vielfach der Baustofl 
gewonnen und in anderer Bauform unmittelbar wieder 
verwandt werden kann, ist die Einsetzung des Arbeits­
dienstes in jeder Form gegeben. Was ist hieraus zu ent­
nehmen?
Das seit Jahren vorbereitete Städtebaugesetz wird in ein 
R e i c h s b a u g e s e t s  auf volkswirtschaftlicher Grundlage ge­
wandelt werden müssen. Auch muß unser B o d e n r e c h t  e l a s t i ­

s c h e r  g e s t a l t e t  und der W eg zur Siedlung möglichst von büro­
kratischen Hemmungen befreit werden. Das Reichsbau-
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gesetz wird die G r u n d l a g e n  d e r  L a n d e s p l a n u n g  in den Vor­
dergrund schieben müssen.
Auch in Zukunft wird die öffentliche Hand bei der W oh­
nungsbeschaffung für die Minderbemittelten mitwirken 
müssen. Solange der Kapitalzinsfuß nicht wesentlich her­
unter geht und die Bodenpreise ebenfalls, muß eine breite, 
in regelmäßigen Jahresraten fließende finanzielle Hilfsbasis 
gegeben werden. Es muß also die bisherige Grundlage für 
den sozialen Kleinwohnungsbau erhalten bleiben, bis Ein­
kommen und Wohnungsmiete in Einklang gebracht sind. 
Noch bis 1960 werden wir eine dauernde Zunahme der 
Haushaltungen haben, sogar erhöht bis 1940 ■wegen der in 
das heiratsfähige Alter tretenden starken Vorkriegsjahr­
gänge. Bis 1960 werden 3 Millionen, davon 2 Millionen 
Haushaltungen bis 1940 entfallen. Das erfordert eine ver­
stärkte Anstrengung der Wohnungsstellung, denn trotz der 
Kriegsverluste ist die Zahl der Männer zwischen 20 und 
45 Jahren um 2,5 Millionen größer als vor dem Kriege. 
Die Städte haben sich als Stätten des Verzehrs der biolo­
gischen Volkskraft gezeigt; deshalb werden wir in Zukunft 
die S t r e u f o r m  d e r  S i e d l u n g  bevorzugen müssen, um einmal 
der Maschinenarbeit .ein zähmendes Element entgegenzu­
stellen und außerdem in dieser freieren Siedlungsweise ein 
Elixier zu finden gegen den drohenden Volkstod. Ist doch 
im ersten Quartal 1933 der Geburtenüberschuß um 66,5 
aufs Hundert gegen das erste Quartal 1932 abermals stark 
gesunken. Die f r e i e  S i e d l u n g  mit Gartenhäuschen in blü­
henden Gärten fördert überall auf Erden Liebe und Liebes- 
lust.“
Die eindrucksvolle Tagung wurde mit einer Rundfahrt der 
Teilnehmer durch Münchens Bauten und Siedlungen sowie 
nachstehender Entschließung beschlossen:
„ E n t s c h l i e ß u n g . Die freie Deutsche Akademie des Städte­
baues begrüßt freudigen Herzens die Durchführung des 
Siedlungsprogrammes der nationalen Regierung, weil sie 
in ihm einen wesentlichen Teil ihrer Forschungsergebnisse 
und ihrer Forderungen erfüllt sieht. Über die bisher im 
Vordergrund des Interesses stehenden künstlerischen und

gesundheitlichen Probleme des Städtebaues bestehen keine 
nennenswerten Meinungsverschiedenheiten mehr. Die gänz­
liche Umbildung der Volkswirtschaften der ganzen Welt 
hat auch die deutsche Volkswirtschaft vor neue Aufgaben 
gestellt. Die rein liberalistische Wirtschaft ergab eine Über­
entwicklung der Industrie und der Stadtgebiete. Die uns 
heute gestellten volkswirtschaftlichen Aufgaben zwingen zu 
einer Verteilung unseres Volkes, die diesen neuen Aufgaben 
entspricht. Wir brauchen eine Sicdlungsform, die es dem 
gewerblichen Arbeiter ermöglicht, der Industrie seine Fer­
tigkeiten zur Verfügung zu stellen. Er muß durch Boden­
zuteilung krisenfest werden und am Gesamteigentum des 
Volkes als einzelner beteiligt sein, damit er bei krisenhaften 
Schwankungen des Arbeitsmarktes nicht in seinem wirt­
schaftlichen Dasein gefährdet wird. Eine von der Gesamt­
aufgabe der Volkswirtschaft gelöste Steigerung der land­
wirtschaftlichen Erzeugung kann zu einem Angebot land­
wirtschaftlicher Erzeugnisse über das Bedürfnis hinaus 
führen mit denselben nachteiligen Folgen des Überange­
botes wie bei dem Gewerbe. Der landwirtschaftliche Klcin- 
und Zwergbetrieb muß ebenso Gelegenheit erhalten, zu­
sätzliche gewerbliche Arbeit zu leisten, wie der gewerbliche 
Arbeiter in gewissem Umfange Bodenarbeit. Daraus ergibt 
sich die Notwendigkeit, nicht nur die Umsiedlung in die 
landwirtschaftlichen Gebiete des Reiches zu betreiben, 
sondern auch Arbeiter m it Bodenbesitz in den Ausstrah­
lungsgebieten der Städte und der Industrie selbst anzu­
siedeln.“

TAGUNG DES BUNDES DEUTSCHER ARCHITEKTEN  
vom 2 1 . bis 23. September in München 
Unmittelbar an die Tagung der Deutschen Städtebau­
akademie schloß sich diejenige des B.D.A. an.
Nach dem Vorprogramm versprach sie unter Teilnahme der 
Spitzen der Behörden einen sehr bedeutsamen Verlauf zu 
nehmen. Zufolge notwendigen Redaktionsschlusses wird 
erst im nächsten Heft ein ausführlicher Bericht erscheinen 
können.

D IE  W ANNEN- UND BRA U SEBÄ D ER  DES ERNST-SACHS-BADES  
MIT NEBENANLAG EN IN  SCHW EINFURT  

Auszug aus einer Beschreibung von H . Z i e r l ,  städt. Baurat in Schweinfurt (Zu der Veröffentlichung im Hauptteil)

Von dem Kassenraum aus führt eine Treppe hinunter ins 
Untergeschoß zum Warteraum für W a n n e n -  u n d  B r a u s e ­

b ä d e r .  In der ersteren Abteilung sind 28 gut eingerichtete 
Kabinen vorgesehen. Die eingebauten spiegelblanken Wan­
nen, die glänzenden Rotgußarmaturen, die weißverkachelten 
Wände machen einen sehr freundlichen, sauberen Eindruck. 
Durch einen Kanal an der Decke des Mittclganges wird 
frische Luft in Gang und Kabinen gedrückt; die nötigen 
Signalcinrichtungen sind vorgesehen.
Die Abteilung der B r a u s e b ä d e r  liegt auf der anderen Seite 
des Warteraumes. Auch hier sind die Wände vollständig 
verkachelt und die 10 Badezellen mit Kleiderablage, Spiegel, 
Stuhl, Brause- und Mischbatterie versehen. Frische Luft 
wird ständig zugeführt. Hochgelegte Heizrohre verhindern 
Dampfbildung.
Das r ö m i s c h - i r i s c h e  und das M e d i z i n a l b a d  liegen rechts des 
Haupteinganges. Zwischen beiden befindet sich der W arte­
raum, in welchem sich die Badegäste behaglich auf Polster­
möbeln ausruhen können. Der Wärter wird durch eine 
Klingel verständigt. Eine kleine Treppe führt hinunter ins

römisch-irische Bad. Man betritt zunächst den Auskleide- 
und den Ruheraum mit sechs Ruhekabinen.
Das e i g e n t l i c h e .  B a d  besteht aus dem D u s c h e n r a u m  mit zwei 
Vollbadbccken für Kalt- und Warmwasscr (20 und 28 Grad 
Celsius), einer Reihe von Brausen (drei Kopfbrausen, einer 
Rückenbrause, einer Hochdruckbrause mit Spitzenstrahl), 
einem Fußwaschbecken, einer Sitzbadewanne, einem Sitz­
stuhl mit spitzem und flachem Strahl; dem e l e k t r i s c h e n  

L i c h t b a d ,  bestehend aus drei Kästen mit drehbarem Stuhl, 
Fußlampen und 40— 50 Glühlampen, Temperatur bis zu 
80 Grad; dem D a m p f b a d ,  einer im Raum eingebauten blau­
verkachelten Glocke, enthaltend eine Verdampfungsschale, 
in welcher das Wasser durch ein eingelegtes Kupferspiral­
rohr zum Verdampfen gebracht wird, ein Verdampfungs­
rohr, aus welchem Dampf in den Raum strömt, eine Dainpf- 
dusche, mit welcher man sich anstrahlen kann und einer 
Kopfduschbrause mit kaltem und warmem Wasser. Über 
der Verdampfungsschale ist eine Etagenbank für zwei Per­
sonenangebracht. Die Raumtemperatur beträgt ca. 50 Grad. 
Der verbrauchte Dampf wird durch einen Kamin abgezogen.
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Der H u r r a -  u n d  J i e i ß l u f i r a u m  besitzt eine Temperatur bis 
x v  65 Grad. Unter dem Raum liegen Heizkammern für die 
Anwärmung der Luft . Über den Heizkörpern im Baderaum  
sine Bänke am Ijattemoateu gebaut. Der Buden des Heiß- 
luftabteilm liegt höher, wodurch euiTemperaturuntersohied 
bis zu 10 Grad erzielt wird. Wer in dieser trockenen Luft 
Durst bekommt, kann aus einem Frisebwasserbruunen 
trinken. Für gute Ventilation des Raumes ist gesorgt. Der 
M f t a s f i g e r u u m  enthält zwei Massagebänke und «eine Ropf- 
Lrause. Von hier aus kann der Masseur die ganze Bade- 
abteilung gut übersehen. Dampfbad und Heißluftbad haben 
eigene Beobaohtungsfenater. Alle nötigen Signaleiurieb- 
tmigen sind vorhanden.
Vom genannten \\ arleraum aus kommt mau auf der anderen 
Seite in die m e d i z i n i s c h e n  R ü d e r .  Sie bestehen aus vier 
V annenzellen m it den entsprechenden Mischbatterien und 
Brausen für Kult- und NX arrowasser. dazu einer Roklen- 
süureleitung für jede NX atme. Bei dem Roblensäurebad wird 
;die NX amte zuerst m it heißem VN asser gefüllt, dann fließt 
die natürliche. durch einen besonderen Apparat ins Wasser 
gepreßte Rohleusäure zu. Auch hier sind .AlarmVorrich­
tungen angelegt.
An die Medizimdbäder schließen sich die ) f  a s s e r l i e i l b ü d e r  an. 
Sie haben gesonderten Zugang. J.u ihnen sind alle Einrich­
tungen zur V erabreichung von Guß- und WechseJbädexn, 
t on kitlten und warmen Sitzbädern usw. getroffen.
Die n w M d u n i d U n  B e l r U i b s e i n r i c h t u i i g e n  sind in verschiedenen 
iCellerräuumu unterg<-L>racht, J.m K e s s e l h a u s  stehen zur B e­
reitung de.- \  iederdruckdampfes sechs Ressel zur Verfü­
gung. Ju NN iutcr werden v ier Ressel, im Sommer bei star­
kem Badebesuob drei Ressel in Betrieb genommen, so daß 
mindestens Z" ei Ressel j.u Reserve stehen. Geheizt wird mit 
Zechenkoks. 1 tu A p f M i r v L e r a u m  geht die Dampfhauptleitung 
zunächst zum Mit teldruekt erte-iler. von wo aus Dam pf mit 
6,3 Auu. io die verschiedenen Stationen (Schwitzbad. 
Keimgungaräunte. Fußbodenheizung der Schwimmhalle,

NFÜORCANISATION DES D.WJF
Der m m- V. erkbund-Vorstand, i n  dem Architekt Löreher 
de« ersten Vorsitz und Professor Wendlaod den stellver­
tretende« Vorsitz wberiwmme« haben, hat eine 1 morgani- 
sätion des Bundes und eine neue Satzung vorbereitet, die 
auf d»r diesjährigen Haupt Versammlung de* Deutschen 
Wcrhbundes am 29, und 30 ,  September in V.iirzhurg durch 
die MitgliederVersammlung bestätigt werden «ollen. Die 
Satzung wird auf das F ü h r e r p r i n z i p  umges teilt werden. Die 
n u r -  Organisation sieht einen \  orslaml v o n  5 Mitgliedern 
vor und hat für die zukünftige Gliederung des Werkbundes 
j % Land* .-bezirke i« Aussieht, genommen, und zwar: Baden; 
B a y e r n  mit Pfalz; Brandenburg mit Pommern; Braun- 
sehw»jg-j|a l u u t v r ;  Hessen; Niedersaehsen mit Bremen,

B L C H E H B K S P R E C H U N G E N

W u s m u t h s  l , ‘  > i f u m  d e r  F i l m k u n s t ,  Herausgegelsen von Gün­
ther W u s m i i l h .  4  Bände. Berlin. Ernst Wasmuth Verlag 
A.-G. 1929-32. — Die allgemeine Erneuerung, d e r  gegen­
wärtig in Deutschland fast alle großen Lexika allgemein- 
bildenden oder spezial wissenschaftliche» Inhalts unterzogen 
werde», hat auch einer lange gehegten Hoffnung der Archi­
tekten und Bauhistoriker auf ein modernes Fachlexikon die 
glänzende Erfüllung gebracht. Das mit Hecht als „Standard­
werk“ der deutschen Hau W issenschaft bezeichnet!» „Lexikon

Wäscherei) geschickt wird. Durch ein Reduzierventil tritt 
der D am pf in  den Niederdruckverteiler. der ausschließlich 
für die Zentralheizung verwendet wird.
Ferner dient der D am pf zur Bereitung de* warmen Bade- 
wassere. Zu diesem Zweck wird er in  sogen. (Gegenstrom- 
Apparate eingeführt, das srndzylindriseheKesBeL in welchen 
in einem Bündel von Rupferxohren WaesefleitungrwaBBer 
fließt. Das Wasser wird durch den eingeströmten Dampf 
bis zu 60 Grad erwärmt. D ie Dam pfzuf ithrung wird automa­
tisch durch einen Thermostaten geregelt. W am  das Wasser 
im Rohrbündel die eingestellte Temperatur »erreicht hat. 
schließt eiin Ventil die Dampfzufuhr.
Es sind -drei solche WaBsererwännungsapparEte vorhanden. 
V on diesen kann das warme Wasser durch »den Drrck der 
VN asserleitung zum Schwimmbecken oder hinauf ins Hoch- 
wasserreservoir oder in  die runter dem Schwimmbecken Le- 
flndlichen geschlossenen Sammelbecken gedrückt werden. 
Das Hockreservoir liegt 13 Meter über dem Boden des Appa- 
ratenraumes. Von diesem Hochbehälter -wird das Wasser 
zu den Reinigungsräumen, zu den Schwitzbädern, den Wan­
nen- und Brausebädern und zu den WasserbeaHiädem ge­
le itet. Der Wasserstand im Hochbehälter wird im  Apparate­
raum durch einen Höhenmesser angezeigt. Sinkt der Wasser­
stand, so treten automatisch Pumpen in Tätigkeit, um 
warmes Wasser aus den Sammelbehältern in das Hoch- 
reservoir zu befördern.
In einem anderen Teile des Kellers ist die B r J v ß u n e s a n ] a g e  

eingebaut. Zwei Ventilatoren ziehen m it Hilfe elektrischer 
Kraft die Luft von außen herein, drücken sie durch einen öl­
getränkten Filter, dann durch einen Erhitzer in die Kanäle, 
Ein Ventilator beschickt die Schwimmhalle, die Reinigungs­
und Auskleideräume. ein zw eiter die Wannen- und Brause­
bäder und die Sehwitzbadeahteilnng.
Anschließend an die Wannenbadeabteilung ist im Unter­
geschoß die W ä s c h e r e i  m it allen notw endigen Einrichtungen 
untergebracht.

Hamburg, Lübeck. Oldenburg und Schleswig-Holstein; Ost­
preußen-Danzig: Rheinland-Westfalen; Sachsen: Schlesien: 
Thüringen m it Provinz Sachsen: Württemberg. Die Vor­
sitzenden der Landesbezirke sollen künftighin vom  Führer 
des Deutschen Werkbundes ernannt werden, und diese wer­
den sich ihre Beisitzer für die Leitung der Landesbezirke 
selbst berufen. Als Vorsitzender des Landesbezirks Bayern 
wurde bis zur Jahresversammlung Richard Riemerschmid 
bestimmt, für Brandenburg: Wilhelm Niemann, für Nieder­
sachsen : Ludwig Roselius. für Ostpreußen: Kurt Friek, für 
Sachsen: Wilhelm Jost, für Schlesien: Fritz Roder, für 
Wriirttemberg: Paul Schmitthenner. Ein neuer Arbeitsplan 
wird vom derzeitigen V orstand auf der Tagung beraten und 
der Mitgliederversammlung vorgelegt werden.

der Baukunst“ , m it dem der Verlag W asmuth seine vor­
bildliche Arbeit gekrönt hat, gibt mit reichstem Aufwand 
an Photographien, Zeichnungen, Diagrammen, Karten und 
statistischen Tabellen über alle Gebiete der theoretischen 
und praktischen, historischen und aktuellen Baukunde zu­
verlässige Auskunft. Die rein organisatorische, den Erfolg 
solcher kompilatorischcr Werke erst eigentlich bedingende 
und auch entscheidende Leistung des Redakteurs Dr.-Ing. 
Leo Adler, der für die Bearbeitung der einzelnen Teilgebiete
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einen Stab ausgezeichneter Fachgelehrter zum Einsatz 
brachte, ist bewunderungswürdig, wenngleich nicht ver­
hehlt werden darf, daß im Interesse eines möglichst hohen 
Forschungsstandards für ihn als Autor, so sehr sein großes 
Wissen Anerkennung verdient, an manchen Stellen eine 
Zurückhaltung geboten gewesen wäre und beispielsweise 
die Kapitel über ägyptische oder russische Baukunst un­
bedingt Spezialisten hätten reserviert werden müssen. 
Gerade die historischen Abteilungen sind sonst durchwegs 
außerordentlich gut bestellt; liest man z. B. die auch sprach­
lich sehr geschliffenen Abschnitte Fritz Krischens-Danzig 
über antike Baukunst, von dem man überhaupt einmal eine 
umfassende Darstellung der griechisch-römischen Bau­
geschichte gerne sehen möchte, oder von Rudolf Kömstedt- 
Köln über mittelalterliche Architektur oder von Otto 
Reuther-Charlottenburg über islamische und indische Bau­
kunst, so hat man an kundigster Hand Gebiete abge­
schritten, die gerade für den Gebrauch des Architekten 
nicht besser hätten präpariert sein können. Da aber das 
Lexikon nicht nur der Speicher antiquarischen Wissens 
sein möchte, sondern auch von der aktuellen Bautätigkeit 
ein lebendiges Spiegelbild geben will, so ist den Baufragen 
der Gegenwart der allerbreiteste Raum gewährt, wobei frei­
lich gemäß der Relativität alles zeitgenössischen Beurteilens 
Überbewertungen und Unterschätzungen nicht ausgeschlos­
sen sind, die aber als Anschauungen unserer Zeit einer 
späteren gewiß nicht wertlos erscheinen werden. In dieser 
glücklichen Mischung von Aktualität und lebendigem Ge- 
schichtsbewußtscin sehe ich ein Hauptverdienst dieses Bau­
lexikons, das sich dadurch weit über das im Erscheinen 
begriffene französische Werk „Encyclopédie de ¡’architec­
ture“ (Paris) erhebt. Für eine hoffentlich in nicht allzuferner 
Zeit möglich werdende zweite Auflage würde ich als emp­
fehlenswert betrachten, wenn erstens auch die großen Bau­
herren eine kurze Biographie erhalten würden, da sie in der 
Baugeschichte oft eine sehr entscheidende Rolle gespielt 
haben, und zweitens Balthasar Neumann, dessen über­
ragende Bedeutung die neuesten Forschungen immer mehr 
erwiesen haben, eine dieser Bedeutung entsprechende aus­
führliche Würdigung erfahren würde. Diese bedauerliche 
Vernachlässigung scheint noch auf das Konto der inzwischen 
als absurd erwiesenen, auf völliger Verkennung des kollek­
tiven Arbeitsbegriffes beruhenden Theorie Pfister-Sedel- 
maiers gesetzt werden zu müssen. Druck und Ausstattung 
der Bände sind übrigens von modernster Opulenz.

J .  J .  M .

S t ä d t e b a u l i c h - w i r t s c h a f t l i c h e  F r a g e n  d e r  E r w c r b s l o s e n - S t a d t -  

r a n d s i e d l u n g .  Von Dr.-Ing. A .  B a u m a n n .  J. Wiesike, 
Brandenburg a. d. H. —  Die knapp 70 Seiten umfassende 
Schrift behandelt in ihrem ersten Teil die wichtigen wirt­
schaftlichen Faktoren. Daraus interessiert vor allem, wie 
sieh der Verfasser die Verteilung der notwendigen Ausgaben 
eines verheirateten Erwerbslosen denkt, der von der öffent­
lichen Hand M. 14.50 bekommt. Miete M. 2.50, Licht, 
Wasser, Müll- und Düngerabfuhr M. 1.— , 7 Mittagessen 
je 65 Pf. M. 4.55, 2 Brote je 4 Pfd. zu 70 Pf. M. 1.40, 1 Pfd. 
Zucker 36 Pf., 1 Pfd. Margarine 35 Pf., 1 Pfd. Speckfett 
65 Pf., 1 Pfd. Mehl 25 Pf., 7 i Pfd. Mischkaffee 20 Pf.. 
Vt Pfd. Kakao (für Kinder) 35 Pf., Salz und Gewürze, Essig, 
Zwiebeln usw. 35 Pf., Seife, Schuhputz, Garn, Zwirn 60 Pf.,
1 Schachtel Zündhölzer 3 Pf., l U  Zentner Briketts 65 Pf., 
Feuerversicherung (jährlich M. 6.80) 12 Pf., Verschiedenes: 
Scheuern, große Wäsche, Haarschneiden, Rasieren 94 Pf.,

zusammen M. 14.30. Die vorstehende Zusammenstellung 
zeigt schlagkräftig, daß jeder Pfennig Wohnungsmiete das 
Konto „Ernährung“ beeinflußt. Die Untersuchung nimmt 
der Verfasser vor zwischen Industrievollarbeiter und Indu­
striekurzarbeiter einerseits sowie Landwirt und Kleingärtner 
bzw. Kleintierzüchter andererseits. Bezüglich der Unter­
kunftsverhältnisse zeichnet der Verfasser als Grundbedin­
gung eine städtebauliche Wohnstelle, die dem Siedler die 
Ausübung beider Berufe gestattet. Das ist also Lohnarbeit 
und Freizeitarbeit, wenn man sagen darf. Die Finanzie­
rung behandelt dann Grundstück- und Hausbaukosten, 
weiterhin wird die Anlage des Gartens durch Anbau von 
Gemüsen usw. beleuchtet; im Anschluß hieran Dungwerte 
und Fäkalienverwertung. Es folgen dann in kurzen über­
sichtlichen Kapiteln Siedlerauswahl und Siedlerschulung. 
Den Schluß bilden mehrere ausgeführte, im Ausbau befind­
liche Beispiele mit Lageplänen und Konstruktionen. G . I I .

D i e  b a u t e c h n i s c h - w i r t s c h a f t l i c h e  U n t e r s u c h u n g  von H a l l e n ­

b a d e a n s t a l t e n .  Von Dr.-Ing. Karl J. E r b s ,  Stadtbaurat.
O. Sidow & Co., Brandenburg a. H. —  Die Schrift bringt 
einen Vergleich großer Bäder-Bautypen der Städte Pots­
dam, Tübingen, Reutlingen, Marburg, Bayreuth und son­
stiges, wobei die örtliche Lage, die Einrichtung der ver­
schiedenen Abteilungen und die Kostenverteilung ausführ­
lich gegliedert sind. Statistiken und gutePläne bestehender 
Badeanstalten sowie ein Aufsatz „Allgemeines über Repa­
raturen“ werden dem entwerfenden Architekten wie dein 
Bauleiter besonders willkommen sein. II. Pf.

T ü r e n  a u s  H o l z  u n d  M e t a l l .  Konstruktion und Mauer­
anschlag. Ein Überblick über das Gesamtgebiet in maß­
stäblichen Rissen, Schnitten und 138 Photographien. Von 
A d o l f  G .  S c h n e c k .  Julius Hoffmann Verlag, Stuttgart. —  
Mit diesem Band liegt uns wiederum eine mustergültig 
durchorganisierte Arbeit von Professor Adolf Schneck vor, 
welcher an der Kunstgewerbeschule in Stuttgart wirkt. 
Die Arbeit gibt eine ausgezeichnete Übersicht. Sie umfaßt 
die einfachste und gründlichste Konstruktion vom Schuppen 
bis zur Flugzeughalle. Wohl ziemlich lückenlos sind die 
technischen Möglichkeiten dargestcllt, und zwar unter 
Zugrundelegung bestimmter ausgeführter Fälle. Zum Teil 
sind die ausgeführten Beispiele mit Verbesserungsvor­
schlägen auf Grund von Nachprüfungen versehen. Der 
Stoff gliedert sich in zwei Abteilungen: Holztüren, Metall­
türen. Eine Einleitung gibt auf zwei Seiten praktische Hin­
weise über Holzstärken, -breiten und -längen, für inlän­
dische und ausländische Ware, Anweisungen bezüglich der 
Beschläge, der Tür- und Fensteranschläge sowie der Friese 
und Rahmen, und endlich über Außentüren. Dies ist eigent­
lich der ganze Text. Im übrigen folgen dann die Beispiele 
in Aufrissen, Grundrissen und Schnitten im Maßstab von 
1:30, von Einzelheiten im Maßstab 1:3, weitere Hinweise 
und Lichtbilder insbesondere von Beschlägen. Eine Uber­
sichtwürdewohl zu weit führen, im einzelnen die gebrachten 
Beispiele aufzuführen. Immerhin sei auf einige besonders 
wesentliche Dinge hingewiesen. Seite 11: Eine Vorgarten­
türe mit aufgeschraubten Latten von Architekt H. Keuer- 
leber, Stuttgart. Seite 21: GestemmteTüre, 2(lg„ mit durch­
gehenden Schiebern (fürs Universum), von Architekten 
Schmohl & Staehelin, Stuttgart. Seite 26: Glatte abge­
sperrte Türe, lflg., von Architekt O. Osswald, Mitarbeiter
O. Heiniz, Stuttgart. Schiebetüren, Falltüren, Harmonika­
türen in Stoff, Leder oder dünnen Sperrholzstreifen, Dreh-
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lüren, Holztüren un«l Mctalltüren sind in einigen reizvollen 
Beispielen gezeigt. Fernereine Gittertüre am Hause Schneck 
und weiterhin eine große Anzahl moderner Schuppen, 
Straßenbahnwagen, D-Zug-W agen, Flugzeughallen und 
dergleichen. G. II.
B e s t i m m u n g e n ,  ü b e r  d i e  b e i  H o c h b a u t e n  a n z u n e h m e n d e n  B e ­

l a s t u n g e n .  11., ergänzte Auflage. 1932. Geh. M. 1.60. Verlag 
Wilhelm Ernst &  Sohn, Berlin. —  Das Heft stellt eine 
chronologische Zusammenfassung aller preußischen Mini­
sterialerlasse betreffs Belastungen und zulässigen Bean­
spruchungen der Baustoffe im Hochbauwesen dar, soweit 
diese Bestimmungen heute noch Geltung besitzen. Text- 
und Tabellenanordnurig ist, wie bei amtlichen Bekannt­
machungen üblich, halbseitig. BI.
G e b ä u d e s c l i w i n g u n g e t i . Von Dr.-Ing. G. S c h a r r e r  und Dr.-Ing. 
Otto l l r i i t z .  Heft 359 als Beilage zu „Forschung auf dem 
Gebiete des Ingenieurwesens“ . VDI-Verlag G.m.b.H., Berlin 
NW 7. Um die zerstörenden Resonanzschwingungen in 
den mit Verkehrs- oder Maschinenbeben belasteten Ge­
bäuden zu vermeiden, ist es nötig, die Schwingungseigcn- 
sc haften der in einem Baublock zu verwendenden Teile zu 
bestimmen. Hiezu geben die Verfasser ein Verfahren nebst 
praktischen Versuchen an Mauerwerkspfeilern als Grund­
lage dir weitere Arbeiten (belastete Pfeiler und Gcbüude- 
wümle). Die Zunahme der Bauhöhen, der industriellen An­
lagen sowie die Steigerung des Verkehrs zwingen den Inge­
nieur zur Beachtung dieser Fragen. H .Pf.
B e n i e s s u n g s t a f e i n  f ü r  E i s e n b e t o n k o n s t r u k t i o n e n .  Von P a u l  

G t i l d e l .  2 .  Auflage. Geb. 24 M. Julius Springer, Berlin. —  
Das vorliegende Werk bringt 124 genaue Bcmcssungstafeln 
für a l l e  vorkommenden Eisenbetonformen unter Berück­
sichtigung der „Bestimmungen des Deutschen Ausschusses 
für Eisenbeton 1932“ in sehr klarer Anordnung und tadel­
losem Druck. Kurze Erläuterungen, die den einzelnenTafel- 
abschnitten vorangehen, ermöglichen auch dem weniger 
geübten Fachmann rasche Vertrautheit mit den Tafeln, 
überdies zeugen 95 sorgfältig ausgewählte Zahlenbeispiele,

in einem besonderen H eft zusammengesteilt und in einer 
Tasche dem Werk beigefügt, von der -vielseitigen Anwen­
dungsmöglichkeit der Tafeln. Rundeisentabellen ergänzen 
das Buch, das jedem Eisenbetonkonstrukteur als wertvolles 
Hilfsmittel empfohlen werden kann. Bl.
S c h a l l s i c h e r e  D e c k e n  u n d  s c h a l l d ä m p f e n d e  F u ß b ö d e n .  Von 
F r i e d r .  H u t h ,  Architekt. Ausgabe 1931. Friedrich Huths 
Verlag, Berlin-Charlottenburg. —  In wohltuendem Gegen­
satz zu den vielen theoretischen Untersuchungen und Ab­
handlungen wendet sich das vorliegende Werk an den Prak­
tiker und bringt in klarer Darstellung, unterstützt von 
38 Textzeichnungen und mehreren Tafeln, die wichtigsten 
schalltechnischen Fragen des Hochbaus und ihre konstruk­
tive Lösung. DerVerfasser berücksichtigt dabei die neuesten 
Erkenntnisse und Erfahrungen. Wie der Verfasser im Vor­
wort betont, stellt dieses Buch einen Auszug aus seinem in 
Vorbereitung befindlichen größeren Werke „Schalltechnik 
im Hochbau“ dar. Bl.
D r u c k w i r k u n g  u n d  S a u g w i r k u n g  d e s  IV i n d e s  bei Hochbauten 
und bei Dächern. Von Reichsbahnrat W e n d l a n d .  Verlag 
Paul Steinke, Breslau. Preis 50 Pfg. —  Hier handelt es sich 
um ein Spezialgebiet, über das noch nichts geschrieben 
steht, nämlich die Errechnung jeder Windbelastung aus der 
Windgeschwindigkeit, der Temperatur und dem Barometer­
stand. Die Untersuchungen erstrecken sich auf die Stand­
sicherheit von Hochbauten gegen Winddruck, die Berech­
nung der lebendigen Kraft des Windes und der Saugwirkung 
auf das flache Dach. Wertvoll für den Maurer- und Zimmer- 
meistcr wie auch für den Studierenden und den gericht­
lichen Sachverständigen. H. Pf.
D i e  T e c h n i k  i m  d e u t s c h e n  D a c h d e c k e r h a n d w e r k .  Abschnitt 
Flachdachregeln. Ausgabe 1932. Vom Reichsverband des 
deutschen Dachdeckerhandwerks (Innungsverband). — Mit 
vorliegendem Büchlein in Taschenformat versucht der Ver­
band besonders bezüglich des Flachdaches aufklärend zu 
wirken, um so häufige Fehler und Irrtümer schon beim 
Techniker und Architekten zu vermeiden. Saubere Detail- 
zcichnungen bilden eine gute Ergänzung des Textes. Bl. 
S c h l o ß  u n d  G a r t e n  V e i t s h ö c h h e i m .  Amtlicher Führer. Hersg. 
von der Verwaltung der staatl. Schlösser, Gärten und Seen 
(ehem. Krongut). Bearb. von Heinrich Kreisel. Ausgabe 
1932. Geh. 50 Pfg. Fränkische Gesellschaft Druckerei G.m. 
b. H ., Würzburg. —  In gedrängter Form zeichnet hier der 
Verfasser auf 44 Seiten unter Zugrundelegung der neuesten 
Forschungsergebnisse die Geschichte der Veitshöchheimcr 
Anlage, dieser berühmten ehemaligen Sommerresidenz der 
Würzburger Fürstbischöfe. 8 Abbildungen und 2 Pläne sind 
dem Führer beigegeben und ermöglichen infolge ihrer über­
sichtlichen Darstellung jedem Besucher die mühelose Orien­
tierung in diesem „besterhaltenen“ und „seltenen Doku­
ment spezifisch deutscher Gartenkunst“ . Bl.
A n l a g e -  u n d  V e r b r a u c h s k o s t e n  d e r  H e i z -  u n d  K o c h a n l a g e n  i n  

b a y e r i s c h e n  S i e d l u n g e n .  Von Dipl.-Ing. Dr. Robert F r a n z .

S i g e l  s  G r a n i t - G l a s u r w e i ß
unverw üstliche L ackem aille; säure-, laugen-, sodabeständ ig , d a h e r h erv o rrag en d  geeignet fü r K ran ­
kenhäuser, B adeanstalten , L abora to rien , M olkereien ,W aschanstalten , A kkum ulatoren- u. K ühlräum e
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R. Oldenbourg, München. Geh. 2.50 M. —  Im Siedlungs- 
heimwesen spielt die den niederen und mittleren Einkommen­
schichten angepaßte Heizungsart eine bedeutende Rolle. Ver­
fasser sucht in Statistiken und wirtschaftlichen Vergleichen 
die günstigste Lösung bei der mit zahlreichen Wertezeich­
nungen begleiteten Gegenüberstellung von Sammelheizung, 
Wohnungsheizung und Einzelzimmerheizung sowie der Glie­
derung in feste Brennstoffe, Gas und Strom. Nicht nur der 
Heizungstechniker, auch der Hochhauer wird aus der 
Schrift vieles lernen können. II. Pf.
R i c h t i g  i n s t a l l i e r e n !  Von Dr.-Ing. M. M e n g e r i n g h a u s e n  und 
Dipl.-Ing. G. E h l e r s .  VDI-Vcrlag G.m.b.H., Berlin NW 7. 
In Mappe 7.50 M. —  Die Bedeutung der Haustechnik und 
ihre Einordnung in den Bau als „organische“ Installation 
finden hier Erklärung in Beispiel und Gegenbeispiel. Die 
Mappe mit 54 Blättern und 300 Abbildungen ist als Fund­
grube technischen Wissens zu werten. Sie bildet mit den 
Normzeichnungen für den Techniker wie zum Gebrauch an 
Baugewerkschulen ein schönes Studienwerk. H. Pf.
B a y e r n s  B o d e n .  Von Dr. F r a n z  M i i n n i c h s d o r f e r .  2 Bände. 
Verlag Knorr & Hirth, München. —  Wem es nicht genügt, 
daß ein Bauwerk an sich gut ist, wem Harmonie wesentlicher 
ist als Willkür, wer mit allem Gebauten und von Menschen­
hand Geschaffenen Einklang sucht mit der naturgewordenen 
Umgebung, innere und äußere Verbundenheit mit der Land­
schaft, der wird sich zu unterrichten suchen über Wesen 
und Art, Herkunft und Werdegang dieser Landschaft, des 
Bodens, auf dem er haut. Die Quellen, aus denen solches 
Wissen zu schöpfen ist, waren bislang weit zerstreut in nicht 
immer leicht zugänglichem Schrifttum. In den beiden Bän­
den von Münnichsdorfer, deren erster Südbayern, der zweite 
Nordbayern und die Rheinpfalz umfaßt, ist in äußerst an­
schaulicher und auch dein Nichtgeologcn leiclitverständ- 
lichcr Weise alles zusammengefaßt, was überBayerns Boden 
als natürliche Siedlungsgrundlage zu sagen ist. Es sind 
jeweils größere Landschaften zusammengefaßt und geschil­
dert nach dem geologischen Schichtenaufbau, der daraus 
sich ergebenden Bodengestaltung, dem Klima und den 
durch dieses bedingten Bodenarten, der Wasserführung 
und der Wasserversorgung, den Bodenschätzen und der 
Eignung als Baugrund. Können die Bücher jedem ganz 
besonders empfohlen werden, der über die natürlichen Zu­
sammenhänge der Landschaft Bescheid wissen will, in der 
er wohnt und lebt, so haben sie darüber hinaus dem Bau­
fachmann eine ganze Menge auch technisch wichtiger Dinge 
zu sagen. S e i f e r t

D i e  d e u t s c h e n  B a u h ü t t e n  i m  M i t t e l a l t e r  u n d  i h r e  G e h e i m n i s s e .  

Von C a m i l l o  F r i t z  D i s c l i e r .  M. 4.20. Selbstverlag des Ver­
fassers, Wien 9, Canisiusgasse 21. —  Noch älter als die 
Zunftgebräuche ist das Weistum der Steinmetzen, der ver­
edelten Steinhauer des Mittclalters. Dem gerechten Stein­
metzengrund, von „des Zirkels Maß und Gerechtigkeit“ als 
ein Heiligtum bekrönt, den Sitten und Gebräuchen der 
H ütte lag Gottesglaube, hohe Sitte, Poesie und Charakter­

stärke zugrunde. Das Gestalten und Wirken dieses alten 
Handwerks, der Meister, Parlierer, Gesellen, Lehrlinge und 
Kunstdiener, bringt der Verfasser, Mitglied der „Innung 
der Baumeister, uralte H aupthütte in Wien“ , in geistvollen 
Abhandlungen über Klostcrbauschulen, Hüttenordnung 
von 1275, Zeichen, Griff und Wort, dem Leser vor Augen. 
In schönen Ableitungskonstruktionen ist das Entstehen des 
„Handgemals“ oder „Zeichens“ aus Quadratur und Trian- 
gulatur erklärt. Liebe zum Beruf brachte diese tiefschürfende 
Forschcrarhcit zuwege, dem Fachgenossen zu Vorbild und 
Geleit, den Manen der Altvordern, den Baumeistern 
deutscher Dome, zur Ehr. Das Werk hat 88 Seiten und 
50 Abbildungen. H. Pf.

B a u s ü n d e n  u n d  B a u g e l d v e r g e u d u n g .  Geh. 90 Pfg. Verlag 
der „Deutschen Bauhütte“ , Hannover. —  Die „Neue 
Sachlichkeit um jeden Preis“ fordert ihre Opfer. Die 
Leidtragenden sind die Mieter, das Ansehen der Baukunst 
und der Handwerksmeister, dem in einer Reihe von Fällen 
die Schuld in die Schuhe geschoben wurde. Die Abhand­
lungen über Probier-Baukunst der Auch-Künstler, Tech­
nische Versprechungen im Lichte der Nachprüfung, Er­
fahrungen in verschiedenen Städten und Rcklame-Feldzüge 
für den Cellcr Klcinwohnungsbau versuchen den Ursachen 
auf den Grund zu gehen. Die Konstruktionen der in 55 
Bildern vor Augen geführten Baulichkeiten zeigen Schäden 
als Folgen dilettantischen Experimentierens in konstruk­
tiver Beziehung. Das Büchlein will vor weiteren Schäden 
bewahren und erlicht Einspruch gegen jene Baumethoden, 
welche bewährte Erfahrungen zum alten Eisen werfen.

II. Pf.
K o m m e n t a r  z u r  G e b ü h r e n o r d n u n g  d e r  A r c h i t e k t e n ,  aufge­
stellt vom AGO in der Fassung vom 1 . Februar 1932 von 
Rechtsanwalt L e o  L e v y - R i e s  in Düsseldorf, unter Mit­
wirkung von Architekt BDA H u g o  B o b r e k .  Leinen 4.30 M. 
Industrie-Verlag und Druckerei A.G. in Düsseldorf. —  Die 
Schaffung einer Norm zur Vergütungsberechnung für die 
Leistungen des Architekten in künstlerischer, technischer

Langriemen- und Parkett-Böden m m m m a B a m
in Eiche und Buche, verlegt und unverlegt /  Prima M ö b e le ic h e n  in gangbaren Stärken trocken auf Lager

Fabrikation von M e s s e r fu r n ie r e n ,  deutsche und Exoten

GEBR. HARSCH BRETTEN Fernspr. 5
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und wirtschaftlicher Hinsicht geht auf das Jahr 1868 zu­
rück (Hamburger Norm). Erst nach verschiedenen Neu­
auflagen erlangte sie die nunmehrige, ihre Vorgängerinnen 
durch Klarheit übertreffende Fassung. Wie nötig es ist, 
über die Rechte und Pflichten sowohl der Bauherrschaft 
als auch des Architekten Aufklärung zu schaffen, das be­
weisen die mannigfachen Irrtümer und Zweifelsfalle in der 
Bauwirtschaft. Die Arbeit des Verfassers kommt deshalb 
einem wirklichen Bedürfnisse entgegen. Die Würdigung der 
Begriffe: Übliche Vergütung, Mindestgebühren, Pauschal­
vergütung, Bauklasscneinteilung, bauliche und kunstge­
werbliche Leistungen, ist bestimmtest festgelegt und ver­
schiedentlich durch Gerichtsbeschlüsse erhärtet. Ein be­
sonderes Kapitel ist dem Rechtsschutz des Architekten an 
seinen Entwürfen und Werken gewidmet. Das übersichtlich 
geordnete Werk ist für den Laien wie für den Techniker 
von praktischem Wert. II. Pf.

S t a d t  u n d  L a n d  als organischer Lebensraum. Von K o n r a d  

W e r n e r  S c h u l z e .  Akademischer Verlag Dr. Fritz Wedekind 
u. Co., Stuttgart. —  Die kleine Schrift umfaßt rund 
60 Seiten weiterhin durchdringender Schilderungen von 
Stadt und Land als geistigem und materiellem Lebensraum. 
Vorliegende Arbeit ist eine von den wenigen, die uns diese 
Probleme unserer Zeit wirklich näherbringt. Der Verfasser 
zeichnet sehr gut die Entwicklung der Großstadt und ihres 
Einflusses auf den Menschen.

R i c h t l i n i e n  f ü r  d i e  B e g u t a c h t u n g  d e r  f r e i e n  h ö h e r e n  t e c h ­

n i s c h e n  L e h r a n s t a l t e n .  Von Ing. L. G e r h a r d ,  Marburg (Lahn)- 
Gisselberg. Preis 30 Pfg. —  In dieser Denkschrift wird die 
Gleichstellung der aus den nichtstaatlichen Schulen hervor­
gegangenen Ingenieure und Architekten mit denen der 
Staatsschulen erstrebt. Leistungsfähigkeit und W irtschaft­
lichkeit genannter Anstalten einerseits und Schutz der 
300000 stellenlosen Akademiker stehen im Vordergründe 
des lichtvollen Aufsatzes, der vom „Verband der Ingenieure 
und Architekten Deutschlands und Österreichs“ gegen- 
gezeichnct ist. H. Pf.

D e r  W e r k l e h r e r .  Ein Beitrag zur Psychologie und Ethik des 
Lehrerberufes. Von Dr. Friedr. M ü l l e r .  Ferd. Schöningh, 
Paderborn. Preis 4.80 M. —  Vorliegender Band 9 der Folge 
„Neue Beiträge zur Erziehungswissenschaft“ behandelt ein 
Forschungsgebiet jüngster Zeit: Betreuung, geistige und 
handwerkliche Förderung der berufstätigen Jugend mit 
dem Ziele der Persönlichkeitsbildung. Daß dabei die Tätig­
keit des Werklehrers von vielen Vorbedingungen abhängig 
ist, ist begreiflich, denn dieser gleicht dem Künstler und 
Kunstgewerbler, indem er deren Techniken und Arbeits­

weisen verwertet, jedoch mit dem Unterschiede, daß er 
dabei das hohe Ziel der Menschenformung stets lebendig 
vor Augen bat. Besonders fesseln die Aufsätze „Die Aus­
stattung des idealen Werklehrers“ , „Typische Verhaltüngs- 
weisen der werkunterri'chtlichen Tätigkeit auf den Berufs­
träger“ und „Methodik des Fragebogens“ . Die Ausstattung 
des Bandes ist vorbildlich. H. Pf.

D i e  B e d e u t u n g  d e r  m e n s c h l i c h e n  A r b e i t s k r a f t  i m  B a u b e t r i e b .  

Von Dr.-Ing. Edgar H o t z .  Verlagsgesellschaft R. Müller 
m. li. H ., Eberswalde-Berlin. Kart. 3.30 M. —  Hie Arbeiter 
und Maschine —  hie Mensch und Arbeitsgerät. Nach der 
bedeutsamen Forderung einer Auslese des Arbeiters sowohl 
für den Beruf als auch nach Eignung für bestimmte Ver­
richtungen werden in den durch Diagramme, Fotos und 
Tabellen vervollkommneten Abhandlungen die psycholo­
gischen und organisatorischen Maßnahmen für eine bessere 
Zukunft erläutert. Die Darlegungen erfolgen im Rahmen 
der baubetrieblichen Untersuchungen des Deutschen Hand­
werksinstitutes. Bester Druck und Übersichtlichkeit kom­
men dem Bändchen sehr zustatten. II. Pf.

D e r  G e i s t  m e i s t e r t  d e n  S t o f f .  Heft 6 der Schriftenreihe „For­
schung tut not“ . VDI-Verlag G.m.b.H., Berlin NW 7. — 
Das Schaffen an der Nutzung und Veredelung der Rohstoffe, 
die Möglichkeit der Bildung aller in Frage kommenden 
Nahrungsstoffe im Laboratorium und der Ersatzstoffe der 
Natur (künstlicher Kautschuk, Wolle und Seide), die Er­
findung der Methoden zur Haltbarmachung von Futter und 
Konserven geben dem Verfasser Gelegenheit, in den Auf­
sätzen: Im Zaubergarten der Farbenchemie —  Front des 
Eisens —  Künstliche Kälte —  Wunder der Strahlentherapie 
u. a. den Segen einer auf weite Sicht eingestellten Forschung 
vor dem geistigen Auge erstehen zu lassen. Er kommt zu 
dem Schlüsse, daß das deutsche Volk den Wettbewerb mit 
den auderen Ländern der Erde m it Ehren bestehen wird.

H. Pf.
V o r z e i t b u r g e n  d e s  H o c h w a l d e s .  Von Dr. P a u l  S t e i n e r .  Mil 
zahlreichen Bildern und Plänen. Kommissionsverlag Jacob 
Lintz, Trier, 1932. Geh. 2 M. —  Die vorliegende Arbeit ist 
auf Anregung des Amtsgerichtsrats vonR em y in Bernkastel- 
Trier aus als „Führer“ zu den bekannten Steinringen im 
Hochwald, in erster Linie zu dem Ring von Otzenhausen 
entstanden. Die Schrift enthält zunächst eine genaue Be­
schreibung der Befestigung ältester Art, der dann die 
Schilderungen und Darstellung der einzelnen Bestandteile 
folgen. Sie ist, im ganzen gesehen, nicht nur als Führer, 
sondern auch als wertvolle Teilergänzung zu dem bekannten 
Buch von Schuchhardt (Die Burg) zu werten.

M i e t z s e f o  z  j H c t a i i t n i c b f t a b c n

B r o n z e s c h r i f t t a f e l n ,  O r n a m e n t e  i n  j e d e r  F o r m  u n d  j e d e m  M e t a l l  l i e f e r b a r  

Bas Bualitätscrseugnts bcutfdjcr Ipanötucrfsfunft!
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B Ü C H E R E IN L A U F
An dieier Stelle erfolgt eine einfache Aufzählung der dem „Baumeister“ zur Be­
sprechung zugehenden Neuerscheinungen, ohne daß damit ein Werturteil ausge­
sprochen sein soll. Eine spätere besondere Besprechung eines Teiles der Ver­
öffentlichungen behält sich die Schriftleitung vor, ohne eine Verpflichtung dazn 
anzuerkennen, soweit es sich um unverlangte Zusendungen handelt.

Ebel, R eichszuschiisse fü r  In standse tzungs- u n d  U m bauarbeilen. 
(H a n d b iic h e re i des W ohn u n g sw esen s , H e f t  1.) 31 S. 8° u n d  ein 
F o rm u la rv o rd ru c k . V erlng sg ese llsch a ft R . M üller m . b. H ., 
E b e rsw a ld c . K a r t .  1.15 M.

F errari, G iulio , II  Ferro n e ll'A r te  ila liana . 197 S. 4° m it 368 A bb. 
a u f  170 T a fe ln . 3 ., v e rm e h rte  A ufl. U lrico  I lo e p li, M ilano. 
L n . 80 L ire .

F errari, G iulio , L a  Terracotla e P a v im en ti in  L a teriz io  n e ll'A r te  
ila lia n a . 55 S. T e x t,  400 te ils  fa rb ig e  A b b . a u f  260 T a fe ln . 4°. 
E in le itu n g  u n d  In h a lts ü b e rs ic h t  in  I ta lie n is c h  n n d  E n g lisch . 
U lrico  H o cp li, M ilano . L n . 200 L ire .

H o ffm a n n , H e rb e r t ,  N eu e  V illen . N eu e  A u sg ab e . (B an d  I d e r  R e ih e  
I la n s  u n d  R a u m .)  136 S. 4° m it  630 A b b . u n d  8 T afe ln . Ju liu s  
H o ffm a n n , S tu t tg a r t .  K a r t .  8 .50 M.

K ersten , C., O b erin g cn icu r, L ehrheft des fre itragenden  H olzhaus. 
4 ., erw . A ufl. 20 S. L ex .-8° m it  56 T e x ta b b . Ju liu s  .S p rin g e r, 
B e rlin . G eb. 80 P fg . (bei P a r tic b c z u g  75 u n d  70 P fg .). 

L u k o m sk i, G. K ., I  ¡Maestri de V A rch ite ttura  classica (d a  V itru v io  
a  S cam ozzi). X V I , 456 S. 4° m it 350 A b b . U lrico  I lo e p li, 
M ilano . L n .

L u r fa t , A n d r  , Groupc scolaire de V A ven u e  K a r l M a r x  ä V ille ju if. 
(C b a n tic rs , o rg an e  te c h n iq u e  de  F A rc h ite c tu re  d ’a n jo u rd h u i.)  
118 S. Q uer-4° m it  177 A b b . E d itio n s  de  F A rc h ite c tu re  d 'a n -  
jo u rd h u i,  B ou lo g n e  s. Seine. K a r t .  15 F rs .

N euzeitliche  B auw eisen  in  einer vorstädtischen K le ins ied lung  (B erlin - 
R u d o w ). H er. v o n  d e r  A rb e itsg e m e in sc h a f t fü r  B a u u n te r ­
su c h u n g en . 45 S. 8° m it A b b . u n d  T ab e llen . V erlag sg e se llsc h aft 
R . M üller m .b .H . ,  E b e rsw a ld e . G eh.

W eise. A lfred , F riedrich  der Große in  Sansso u c i. 78 S . 8° m it  8 B ild ­
b e ilag en . E u g e n  D ied crich s, J e n a . P p b d . 1.20 M ., L n . 1.80 M. 

W erner, H e rb e r t ,  D as Problem  des pro testan tischen  K irchenbaus u n d  
se ine L ö su n g en  in  T h ü rin g e n . I X ,  94 S. T e x t  m it  30 A b b ., 
24 S. B ild a n h a n g  m it  51 A b b . G r.-8°. L eo p o ld  K lo tz , G o th a . 
K a r t .  7 M.

D ie  W ohnung  f i i r  das E x is te n z m in im u m . H e r .:  I n t .  K o n g resse  fü r  
N eu es B a u e n , Z ü ric h . 3. A ufl. IV ., 207 S. gr.-8° m it  100 G ru n d ­
rissen  u n d  T e x te n  in  D e u ts c h , F ra n z ö sisc h  u n d  E n g lisch . 
J u liu s  H o ffm an n , S tu t tg a r t .  K a r t .  6.80 M.

OFFENE PR EISAU SSC H R EIBEN

B e r l i n .  Der S t a a t s p r e i s  der Preußischen Akademie der Künste 
für Maler und Bildhauer 1933 wurde ausgeschrieben. Die 
Bewerber, die preußische Staatsangehörige sein müssen und 
das 32. Lebensjahr (für Kriegsteilnehmer eventuell Aus­
nahmen) nicht überschritten haben dürfen, haben bis 4. De­
zember 1933 bei der Akademie in Berlin (bis 6. November 
1933 bei der Akademie in Düsseldorf bzw. bei dem Stiidel- 
sclien Kunstinstitut in Frankfurt a. M.) m i n d e s t e n s  3 ,  h ö c h ­

s t e n s  5  m a l e r i s c h e  b z w .  b i l d l i a u e r i s c h e  A r b e i t e n  mit den üb­
rigen Nachweisen einzureichen. Preis je 2250 M. für Maler 
und Bildhauer zu einer Studienreise. In der „Deutschen  
Akademie in Rom“ erhalten die Preisträger freies Atelier 
und Wohnung.

M ü n c h e n .  Der Verein Sicdlungsausstellung 1934 schreibt 
einen Wettbewerb unter den Architekten aus München und 
Umgebung (im Umkreise von 40 Kilometern) für K l e i n h a u s -  

t y p e n  f i i r  e i n e  M u s t e r s i e d l u n g  aus. Eine Preisverteilung

J u n k e r  & R u h  A :G . K a r l s r u h e  I . B

u n k e r ö R u h -
G a s h e r d e

e n  d e n  K ü c h e n  j e n e  r e i z v o l l e  u n d  g e d i e g e n e  

G e p f l e g t h e i t  d i e  d e n  m o d e r n e n  W o h n u n g s b a u  a u s z e i c h n e t



B 152 D ER  BAUM EISTER /  OKTOBER 1933 / BEILAGE H EFT 10

F E N S T E R
a u s  K u p f e r s t a h l  u n d  B r o n z e ,  
in allen G rö ß en , auch  als Doppelfenster u. 
Schiebefenster l ie fe rb ar

W e iß e n f e ld  E is e n b a u  D o r tm u n d -A p le r b e c k

Drückerkuppelungen
fUr Doppeltüren, Schiebe­
türen, Bodentürschließer

M I C H A E L K I E F E R  & C o .
München 2 NW 82, B lu tenburgstr.43

f te r k e l-P a r k e t t
i s t  n a c h  N o r m e n  s o r t i e r t !

D i e  S o r t i e r u n g  u - i r i l  s t r e n g  k o n t r o l l i e r t ,  

s o  d a ß  n u r  b e s t e s  M a t e r i a l  

z u m  V e r s a n d  g e l a n g t .

F ordern  Sie unsere  P reislis te  C\V!

P a r k e t t f a b r i k  R a v e n s b u r g  Carl sterke l
Telephon 2051 (Gegr. 1867) Ravensburg i.Wttbg.

'—    ---------------------- 't

Ein eigenes Haus für monatlich 31.50 RM
M onatsra te  w ährend der Sparzeit 10.20 R M ; M onatsra te  
nach dem  Bau oder K auf, also w ährend der T ilgungszeit 

31.50 RM.
Bausparkasse 

Gem einschaft der Freunde 
W üstenrot in Ludwigsburg

Diese gem einnützige B ausparkasse  h a t  schon 14 874 
deu tsche und  österreichische E igenheim e m it 212 Milli­
onen RM  finanziert. B ausparverträge  zur E rlangung  
eines schuldenfreien E igenheim s oder zur H y p o th ek en ­
ablösung können von  3000 bis 50 000 RM abgeschlossen 

werden. P rospekt 7 kostenlos.

v . ____________________________________________________ S

findet nicht statt, doch wird Verfassern hervorragender 
Arbeiten, soweit sie nicht kur Mitarbeit an der Errichtung 
der Mustersiedlung herangezogen rverden, eine Geldentschä­
digung von 300 M. gewährt. D ie Wettbewerbsunterlagcn 
sind gegen eine Gebühr von 50 Pfg. im Rathaus, Zimmer 262,
2. Stock, zu erhalten.

ENTSCHIEDENE PR EISAU SSC H R EIBEN  
K a r l s r u h e .  Im Wettbewerb um ein A l b c r t - L e o - S c h l a g e t c r -  

D e n k m a l  erhielten den 1. Preis (400 M.) Bildh. Fr. Hoff­
mann, Mitarbeiter Arcli. H. Zelt; den 2. Preis (250 M.) 
Bildh. E. Sutor; den 3. Preis (100 M.) Dipl.-Ing. H. von 
Schönau-Wehr, Mitarbeiter cand. arcli. R. Jörg; einen wei­
teren 3. Preis (100 M.) Arch. H. Loesch. Zum Ankauf emp­
fohlen wurde der Entwurf von Bildh. Alfr. Leubert.

ING ENIEUR-AK ADEM IE DER  SEESTADT WISMAR  
Anläßlich des 25jährigen Bestehens der Ingenieur-Akademie 
der Seestadt Wismar überbrachte der Herr Reichsstatt­
halter für Mecklenburg und Lübeck, Friedrich Hildebrandt, 
die staatliche Anerkennung. Die Absolventen der vier Ab­
teilungen —  Maschinenbau, Elektrotechnik, Bauingenieur­
wesen und Architektur —  sind damit zur Laufbahn eines 
mittleren technischen Beamten im mecklenburgischen 
Staatsdienst zugelassen. Die Aufnahmebedingungen schrei­
ben Obersekundareife vor.
Eine Besonderheit der Ingenieur-Akademie besteht in ihrer 
Lehrweise, die derjenigen an den Technischen Hochschulen 
nahekoinmt, mit reichlichen praktischen, zeichnerischen 
und Laboratoriumsübungen. Auf diese Weise wird den Stu­
dierenden nicht nur technisches Fachwissen verm ittelt, son­
dern sie werden vor allem zu sclbstdcnkenden, verantwor­
tungsbewußten Persönlichkeiten herangebildet. Daß diese 
Art des Unterrichts erfolgreich, zeigt sich darin, daß viele 
Absolventen angesehene, führende Stellungen in der Indu­
strie bekleiden. Auch ein Blick in die Einrichtungen und 
Selbstverwaltung der Studentenschaft beweist, daß Rührig­
keit und Arbeitsfreude herrschen. Prospekte der Anstalt 
werden gratis durch das Sekretariat versandt.

A U S  D E R  IN D U S T R IE
W e g e  z u m  W o h l s t a n d

Es ist eine Binsenwahrheit, daß man seine Ersparnisse, die 
man sich nicht ohne Mühe abringt, sicher und zweckmäßig 
anlegen muß. Wer sein Geld daheim, wie der Volksmund 
sagt, in den Strumpf steckt, handelt bestimmt nicht nach 
obigem Grundsatz. Aber leider weiß nicht jeder, wie man 
heute seine Spargroschen sicher und gew’innbringend anlegt. 
Da zeigt nun die bekannte größte und erfolgreichste deutsche 
Bausparkasse Gemeinschaft der Freunde in Ludwigsburg, 
W ürtt., einen neuen Weg, auf dem man m it kleinen und 
kleinsten Sparraten ein sicheres Vermögen erwerben kann. 
Es handelt sich um eine Einrichtung, die jedermann dienen 
will, die den Namen G d F - V e r m ö g e n s b u c l i  trägt. Wer sich 
dieses Vermögensbuch verschafft, der genießt in der Regel 
ohne ärztliche Untersuchung vollen Lebensversicherungs­
schutz und erhält dazu eine gute Verzinsung seiner Spar­
einlagen, gleichzeitig ist er durch Dividenden am Gewinn 
beteiligt. Schon 3,50 RM. monatlich, also kaum mehr als 
10 Pfennig täglich, genügen unter Umständen, um eine Ver­
mögenssumme von 1000 RM. für sich selbst und die Seinen 
sicherzustellen. Mit diesem Geld lassen sich viele Wünsche 
erfüllen. Aber auch über Beträge bis zu 50000 RM. können

Emil
Deschler
AugsburgFabrik für Schilder 

und Metallplakate
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Vermögensbücher abgeschlossen werden. Vermögensbuch­
sparen führt zum Wohlstand.

E i n  b e a c h t e n s i v e r t c s  J u b i l ä u m

In den Schaufenstern der Eisenwarenhandlungen begegnet 
man jetzt vielfach einer besonders eindrucksvollen Dekora­
tion: auf blauem Grund ein silberglänzender Johnscher 
Schornsteinaufsatz mit goldenem Eichenlaub geschmückt, 
darunter der Hinweis „50 Jahre Johns Schornsteinaufsatz“ . 
Als vor nunmehr 50 Jahren der erste Johnsche Aufsatz 
seinen Weg in die Welt nahm, hat wohl niemand den bei­
spiellosen Erfolg vorausgesehen, der diesem Artikel in der 
Folge beschieden gewesen ist. Eine Fläche von ca. 700 000 qm 
würde das Blech bedecken, das inzwischen zu Jolinschen 
Aufsätzen verarbeitet worden ist. Selbstverständlich hat 
dieser märchenhafte Erfolg die Imitatoren nicht ruhen 
lassen. Johns Aufsatz wurde so oft nachgeahmt und er­
weckte eine derartig lebhafte Konkurrenztätigkeit, daß man 
bald von einer Schornsteinaufsatz-Industrie sprechen konnte. 
Trotzdem hat keine der zumeist mit überschwenglichen 
Worten angepriesenen Nachahmungen dem Siegeszug des 
J ohnschen Originalfabrikates folgen und auch nur entfernt 
gleichhohe Umsatzziifern aufweisen können. Hingegen 
konnte die John A.-G. schon in einer vor nahezu 25 Jahren 
herausgegebenen Broschüre eine fast unübersehbare Folge 
von Abbildungen und Referenzen anführen, die den John- 
schen Aufsatz im Gebrauch auf kaiserlichen und königlichen 
Schlössern, auf Bauten von Regierungs-, Militär-, Bahn-, 
Post-, Gerichts- und Kommunalbehörden, auf Kirchen, 
Klöstern, Schulen, Theatern, Bankgebäuden, Fabriken usw. 
in fast allen europäischen Ländern und vielen überseeischen 
Gebieten zeigen. Dieser überragende Erfolg hat seinen 
Grund darin, daß Johns Aufsatz in bezug auf Haltbarkeit, 
dauernde Beweglichkeit, hohe Saugleistung, gleichmäßig 
guten Fabrikationsausfall, stabile Ausführung, rostsichere 
Vollbadverzinkung usw. überhaupt nicht übertroifen wer­
den kann, weil seine Konstruktion zu jederZeit dasErgebnis 
der vorangegangenen langjährigen Erfahrungen ist, einVor- 
sprung, den die Konkurrenz niemals einliolcn kann. Erst 
vor kurzem ist der Johnsche Aufsatz wieder durch eine neu­
artige Sperrvorrichtung (Patent Nr. 534198) verbessert 
worden, die unter allen Umständen verhindert, daß die 
drehbare Haube durch Windstöße abgehoben werden kann, 
jedoch nicht im geringsten hinderlich ist, wenn die Haube 
zum Zwecke der Schornsteinreinigung abgenommen werden 
soll. Die Firma John fabriziert eben nicht nur Aufsätze, 
sie garantiert auch in jedem Falle für größte Wirksamkeit 
und Haltbarkeit und steht ihren Geschäftsfreunden in 
schwierigen Fällen mit erprobten Ratschlägen zur Seite. 
Durch ein ständiges Lager von ca. 25000 Aufsätzen der 
verschiedensten Größen und Modelle ist außerdem dafür 
gesorgt, daß für jeden Bedarfsfall sofort der passendcAuf- 
satz zur Verfügung steht. Druckschriften und Bezugs­
quellennachweis kostenlos.

M e t a l l b u c h s l a b e n  f ü r  F a s s a d e n  u n d  I n n e n a u s s t a t t u n g  

finden in immer größerem Maße Verwendung. Gerade dort, 
wo es sich um die Erhaltung von Baudenkmälern und künst­
lerisch wertvollen Bauten neuerer und älterer Zeit handelt, 
deren Gesamteindruck durch das Anbringen einfacher Schil­
der geschädigt würde, sind Metallbuchstaben unersetzlich. 
Eine der bekanntesten Firmen auf diesem Spezialgebiet ist 
die Firma Franz Mietzsch, Dresden, die sich seit Jahrzehnten 
mit der Herstellung von Metallbuchstaben befaßt. Selbst

Solnhofer 
Wand- und Bodenplatten

schönster Natursteinbelag 

billiger wie Kunstprodukte

B .P fe i f f e r  M ü n c h e n 1 9  Hubertusstr.17
Telephon 60529 Telegrammadresse L i t h o s t e i n

D a c h z i e g e lw e r k e  M a x J u n g m e i e r  

S t r a u b i n g

Der

Q u a l d ä l i n e g e l

naturrot und 

engobiert

M t t d  d i e  D & o l i e t - i K e i f i z e U n ä t \ n c f a n ,  

ü b e u U l  f t e w o w a q e n d  b a w a f a t ,  

c u t c A  b e i  d e t  J t e i c f o b a f i n  z t i g d a t e e n .

M it u n s  k ö n n e n  S i e  a u f  k a l t e m  W e g e  B e *  
t o n ,  M a u e r w e r k ,  T e r r a s s e n ,  D ä c h e r  u s w .  
a b d i c h t e n ,  g e g .  F e u c h t i g k e i t ,  W i t t e r u n g s -  
e l n f l ü s s e ,  s c h ä d l i c h e  D ä m p f e  u s w .  s c h l i t ­
z e n ,  a l l e  s c h a d h a f t e n  S t e l l e n  a u f  e i n f a c h ­

s t e  u n d  b i l l i g s t e  W e i s e  a u s b e s s e r n .
F ü r  E i s e n k o n s t r u k t i o n e n  a l l e r  A r t  s i n d  w ir  

d a s  b e s t e  R o s t s c h u t z m i t t e l .

Sohreiben Sie heute nooh an die Erzeuger:

im n x x a c m i
M I N E R A L Ö L - R A F F I N E R I E  U N D  A S P H A L T W E R K E

A B T .  L T S .  4 F.

EISU N G EN -FILS (W ÜRTTEM BERG]
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Keilschrauben- 
Geländerstützen
einfachste, schnellste, sauberste, sicherste Befestigung

o h n e um stän d lich e*  
Einzementfieren

durch A ndrehen unausreißhar 
festes A usspreizen im Stein

A usführung auch  m it Bolzen, H aken , Oese usw.

Eaurenz Fehr & Co., H am b u rg  Ifl
(vorm . Eiffe & Fclir) R ö d ingsm ark t 70

Am 23. Juni 1883 wurde der erste Johnsche Aufsatz 
geliefert. Seitdem sind Hunderttausende und 
Aberhunderttausendein die Welt gegangen. Heute 
zeugen 50 Jahre beispiellosen Erfolges fUr die 

unerreichte Qualität dieses Fabrikates.
Ausführlich© Druckschriften übor drehbar© und feststehend© Aufsätze, Ru8- und Funkenfänger, Schornsteintüren usw. kostenlos.

3. A. John A.-G. Erfurt

Achtung! Für G lashandel und Fliesenfirmen

G l a s  a l s  W a n d b e l a g
können Sie nur mit

R i c h t r o l
ln Zementmörtel verlegen, haltbarer 
und billiger als Jede andere Verlegungs­
weise •  Verlangen Sie ausführliche 
Druckschriften k o s  t e n l o s  durch

F a . E. H  e  y  d  t  W w e ., L e ip z ig - N .  21
Delitzscher Straße 78

Lesen Sie den Artik. auf S. B 81 im Juli-IIeft 1932 des „B m str.“

in den vergangenen Jahren, als gestanzte und genormte 
Buchstaben bevorzugt wurden, hat diese Firma klar er­
kannt, daß diese Massenware nicht auf die Dauer den Markt 
beherrschen würde. Nach wie vor blieben die Buchstaben 
von Franz Mietzsch Qualitätserzeugnisse deutscher Hand­
werkskunst.
Bekannteste Bauten in Deutschland und im Ausland sind 
mit Metallbuchstaben von der genannten Firma beschriftet 
worden. Es sei an erster Stelle nur das Deutsche Ilvgiene- 
Museum genannt. Die Firma stellt Referenzen jederzeit zur 
Verfügung. Interessenten wollen ihre Anfrage direkt an die 
Firma Franz Mietzsch, Dresden-A U richten (vergleiche 
auch Inserat).

Der P e l i k a n - G r d p h o s  erleichtert Ihnen jetzt auch das Ar­
beiten mit dem Zirkel. Für den Tuschefiillhaltcr Pclikan- 

Graphos, dem Universalgerät für das Sehrei­
ben und Zeichnen mit Tusche, hat die Her- 
stellcrin, die Firma Günther Wagner, Han­
nover, unter der Bezeichnung „Graphos- 
Zirkelklemmer“ ein praktisches Zusatzgerät 
geschaffen. Mit Hilfe dieses Gerätes läßt 
sich der ganze Graphos-Ilalter im Zirkel mit 
3 oder 4 mm Schenkelbohrung gebrauchen 

(siehe Abbildung).
Wir empfehlen unseren Lesern, sich den 
„Graphos-Zirkelkleminer“ in einer Fach­
handlung vorführen zu lassen. Auf Wunsch 
sendet die Firma Günther Wagner, Han­
nover, Interessenten auch gern eine Sonder­
druckschrift über dieses neue Gerät.

W e s h a l b  i c h  e n t s c h i e d e n  z u  T i t a n w e i ß a n s t r i c h  r a t e n  m u ß ?  

Von D r. W alte r Obst, A ltona-Balircnfeld.
Beim H ausanstrieh  spielt die A u s u a h l  des dauerhaften u n d  u ir t-  
schafllichen A nstrich es eine große Rolle. Gerade heu te , wo der 
S ta a t dazu Zuschüsse gew ährt, sei es du rch  H erabsetzung  der 
H auszinssteuer oder durch  prozen tuale  Zuschläge aus zur Ver­
fügung gestellten M itteln , h a t dieser na tü rlich  auch ein In teresse 
d aran , daß  die verfügten  M ittel zu w irklich dauerhaften  A ußen­
anstrichen v erb rauch t werden.
W er, wie ich, m m  schon seit über einem Ja h rze h n t die zahlreichen 
H ausanstriche m it „KVonos“ -T itanw eiß k ritischbeobachten  konnte, 
der m uß sich v e rp flich te t fühlen, unum w unden  zu bekennen, daß 
diese T itanw eiß-A nstriche sich ganz besonders b ew ährt haben  und 
durch  ihre H a ltb a rk e it sowie in der F a rb b eständ igkeit ganz be­
sonders hervorstechen. Dr. ylm scl, Kiel, h a t  in  vollem  Um fange 
recht behalten , als er schon vor Ja h ren  an  H äusern , deren An­
striche dam als etw a 5— 6 Ja h re  a lt w aren, und der E rneuerung  
tro tzdem  noch n ich t bedurften , in einer rauchgeschw ängerten  und 
k lim atisch rauhen  S ta d t wie H am burg , dem  T itanw ciß-Fassaden- 
anstrich  die allerbesten A ussichten m achte. E r bezcichnetc 
,,/vronos“ -Titam vciß dam als rückhaltslos als d ie  Ä ü ß en a n str ic h -  

fa rh e  der Z u k u n f t , und diese Z ukunft is t n u n  unbeding t gekommen. 
Die m it „K ronos“ -T itanw eiß gestrichenen G ebäude, die vielfach 
G egenstand fachlicher Ü berprüfung w aren, sprechen dafü r eine 
überzeugende Sprache. E s ist allgemein b ek ann t, daß  m an dem  
als E indringling em pfundenen T itanw eiß , als es sich im  A uslande 
schon unen tbehrlich  gem acht h a tte , hei uns zunächst n ich t grün 
w ar. A ber seine unverkennbaren  Vorzüge m u ß ten  auch bei uns 
siegen. Die V orteile seiner einzig dastehenden D eckkraft und  seiner 
unvergleichlichen W iderstandsfäh igkeit gegenüber jedw eden che­
m ischen E inflüssen und  gegen Angriffe der W itterung  wurden als 
u n b estre itb ar ausgespielt gegen eine gewisse Abkreidungserschci- 
nung, die als typische O berflächenverjüngung gar n ich t b e stritten  
w erden soll, die aber keine A lterungserschcinung darste llt, sondern 
in der prak tischen  Ausw irkung V eranlassung w urde zu r w irklich 
sachgem äßen Prüfung  der na türlichen  A bbauerscheinungcn der 
gesam ten Farbfilm e im A ußenanstrich . D abei ste llte  sich heraus, 
daß  diese m inim ale O berflächenerscheinung heim  T itanw eiß­
anstrich  geradezu den m indesten Film verschleiß repräsen tiert,
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Spezialfabrik für Zug-Jalousien 
Holz - Rolladen
Fensterläden
S a a la b s c h lü s s e

V e r d u n k e lu n g s ­

a n la g e n

S . S T A H L & C O . /  N Ü R N B E R G  S i
Jalousien-, Rolladen- und Fensterladen-Fabrik 
Parkstr.26 u. B erckhauserstr.20 /-Te l.51350

Bas G o d e s i a - W e r k ,  B a d  G o d e s b e r g  a .  R h . ,  fügt der heutigen 
Nummer einen Werbeprospekt, der außerordentlich an­
sprechend ist, bei. Die Werbeschrift ist nicht nur, was das 
Titelblatt anbelangt, vorzüglich, sondern auch die im Pro­
spekt abgebildeten Apparate sind modern gehalten und an­
sprechend. Über den Ruf der Godesia-Apparate brauchen 
wir uns nicht weiter zu äußern. Die Apparate genießen

der heim  A nstrich  in E rscheinung tre ten  k an n  und keinerlei zer­
störende E igenschaften  besitzt, sich vielm ehr, wie die natürliche 
V erjüngung bei der m enschlichen H a u t ausw irk t, wo auch  diese 
zw ar unleugbare, aber kaum  m erkliche s te te  V erjüngung sich als 
der n a tü rlich s te  Vorgang erweist. Das R esu lta t ist dann  auch beim 
T itanw eißanstrich , daß  kein H ausanstrich  sich so andauernd  in 
seiner u rsprünglichen Frische e rh ält und , da die F arbbeständ igkeit 
des T itanw eiß-A nstriches H and  in H and  geh t m it einer sehr guten  
H a ltb a rk e it des Anstrichfilm es, so kann  wohl gesagt w erden, daß  
ein solcher A nstrich  dem  O bjekt in jed e r Reziehung zum  Vorteil 
gereicht und ebenfalls die Schönhcitsansprüche, die m an  gern an 
einen H au sanstrich  ste llt, erfüllt.
Die chem ische und physikalische H a ltb a rk e it eines A ußenan­
striches ist sowohl eine F unk tion  des Pigm entes wie des B inde­
m itte ls. Beide zusam m en ergeben aber e rst den Gesam terfolg, 
besonders w enn das Ö laufnahm everm ögen so op tim al liegt, wie 
gerade heim  T itanw eiß  in seiner der N ützlichkeit bestens ange­
paß ten  M arke „ Kronos“ T itanw eiß  S tan d ard  A. Beim T ita n ­
anstrich  in Öl, wie er allgemein üblich ist, m uß te  dafür gesorgt 
w erden, daß  der Vorzug der U nangreifbarkeit des T itand ioxyd  
durch  ein Verscifungsm om cnt die richtige V erbindung m it dem 
A nstrichb indem ittel, dem  Leinöl, bekom m t. Aus diesem  G runde 
en th ä lt die fü r A nstriche in  Frage kom m ende M arke , ,Kronos“ 
T itanw eiß  S tandard  A 25%  Zinkweiß. E s laufen dabei zwei 
V eredlungsprozcsse zur höchsten Q ualitä tssteigerung eines A n­
striches zusam m en. T itanw eiß  verede lt Zinkweiß zur höchsten 
D eckkraft eines W eißpigm entes ü b erh au p t, andererseits gew ähr­
le iste t das seifcnbildendc Zinkweiß im  „ Kronos“  T itanw eiß  
S tan d ard  A eine so zuverlässige H a ltb a rk e it, wie sie als F o r­
derung an eine A ußenanstrichfarbc gestellt w erden k ann  und 
die sich bis zur B efriedigung Höchster A nsprüche ste igert, wenn 
m an im le tz ten  A nstrich  noch S tandöl verw endet. B ekanntlich  
b rau ch t m an näm lich hei diesem  T itanw cißanstrick  infolge des 
hohen Deckverm ögens des P igm entes durchweg n u r  zwei A n­
striche. M an sp a rt also einen A nstrich  vollkom m en ein, ohne E in ­
buße an Q u a litä t und H a ltb a rk e it des A nstriches. D aß das eine 
günstige R en tab ilitä t durch  E rsparn is an  M aterial, Zeit und A r­
b e it b ed eu tet, liegt fü r den F achm ann  offenkundig. N achdem  
n un  das V orurteil wegen der unrichtigen E inschätzung der lediglich 
verjüngenden A bkreidung beseitigt ist, so is t m ittlerw eile auch 
in  einsichtsvollen M alerkreisen freie B ahn fü r den ebenso an ­
sprechenden wie w irtschaftlichen  „K>onos“ -Titanw eiß-A nstrich 
geworden. E s is t das im  Interesse eines erschwinglichen und 
bestens h a ltb a ren  Fassadenanstriches unserer so vernachlässigten 
H äuser ungem ein zu begrüßen und  der B aum eister, der seinem 
A uftraggeber heu te  den T itanw eißanstrich  em pfiehlt, handelt 
durchaus gew issenhaft und n u r im  Interesse des Gemeinwohles. 
D ie in A nforderungen und ihren Prüfungen bciA nstrichm ateria lien  
ungem ein strenge und vorsichtige R eichsbahn h a t nach m ehr­
jährigen  Prüfungen  im N ovem ber 1932 „Technische M itteilungen 
fü r A nstrichstoffe H X I  32 zu Fahrzeugen fü r R eichsbahnliefe­
rungen“  eine größere A nzahl von Ö lfarben und ö llacken  m it T itan ­
weiß und  T itand ioxyd  offiziell zugelasscn; auch das ist w ieder ein 
schwerwiegender Beweis, daß der T itan an strich  schw ersten P rü ­
fungen stan d h ä lt, wie cs die langen Ja h re  seiner Beobachtungen 
bereits  allgemein ergeben haben.
A ber n ich t n u r fü r A ußenanstriche ist „AVonos“ -T itanw eiß 
S tan d ard  A geeignet, sondern m an kann diese W eißfarbe selbst­
v erständ lich  auch fü r die A usführung w irtschaftlicher In n en ­
anstriche verwenden. Zu erw ähnen w äre noch in diesem Zu­
sam m enhänge, daß  Innenanstriche m it T itanw eiß  in keinem  Falle 
kreiden.

BEILAG ENH INW EIS

ab er keinen A nstrich , de r in ku rzer Zeit 
rissig u n d  unschön w ird, sondern  B ituplast, 
den  w e ttc ifesten  F aseranstrich  m it seinen 
w arm en, beständ igen  F a rb tö n en . B itu ­
p la s t e rh ä lt u n d  v e rschön t das D ach au f 
J a h re  h inaus. A ufschlußreiche D ruck­
schriften  und  M uster sind k o s t e n l o s .

J. A. BRAUN
B itu m itek tw erk , S tu ttgart-C annsta tt A 7
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schon lange das beste Ansehen. Sie sind das Produkt lang- ganz befriedigen. Da es leider auf diesem Gebiete recht viele
jähriger Erfahrung und wissenschaftlicher Forschungen. Nachahmungen gibt, können wir nur empfehlen, auf die
Godesia-Apparate zählen zu den Erzeugnissen, die gleich- Schutzmarke des Godesia-Werks, die wir im Abdruck
zeitig den Architekten und auch den Bauherrn voll und zeigen, zu achten.

A r c h i t e k t u r s t u d ie r e n d e r
der T. H. S tu ttg a r t  (6. Sem est.), l'/s J- gute  B au- u . B üroprax is 

s u c h t fü r kom m enden W in te r oder F rü h ja h r  
B a u fü h re r - o d e r  B ü ro p ra x is  
in N ord- od. M itte ldeu tsch land . Zeugn. z.Verf. 

Gef. Off. u n t. V o r w ä r t s  B m . 101 a. d. A nzeigen-A bt. d. Bl. erb.

A R C H I T E K T
D iplom -Ingenieur (D iplom  T. H . M ünchen 1933)

s u c h t  A n f a n g s s t e l l u n g
gegen m äßige V ergütung.

Gef. A ngebote u n t. B m . 103 a. d. Anzcigen-A bt. d. Bl. e rbeten

I N S E R A T E  im „ B a u m e is te r“ h ab e n  E r fo lg !

Bester Schutz-Anstrich
20 Jah re  bew ährt, 

j e d e r F a r b t o n l i e f e r b a r  
A lle inhersteller:

Flnk&Co. Asperg O.Wbg. 
E ingef.V ertr. ges.
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K a t h o l i s c h e  K i r c h e  i n  M ü n c h e n - H a r t m a n n s h o f e n

A r c h i t e k t  H a n s  D ö l l g a s t M a l e r  G ü n t h e r  G r a ß m a n n

D I E  F A R B E  I M  K U N S T W E R K  A M  H A U S E

Wie im letzten Hefte angekündigt, beginnt nun unsere dritte Farbreihe, jeweils m it Erläuterungen der Künstler selbst 
zu ihren Arbeiten, denn diese wissen am besten zu berichten, in welcher Weise bei den verschiedenen Arten und Techniken 
am Kunstwerke die Farbe an das Material gebunden erscheint und wie sie im Rahmen dieser Bindung der künstlerischen 
Idee zu dienen in der Lage ist, sei es nun im Tafelbild, im Wandbild, beim Glasfenster, im Mosaik, in der Weberei oder 
an der farbigen Plastik. Dem alten Baumeister-Programm vom Juni 1927 getreu, soll auch dieser für eine echte und 
tiefe Baukultur so wesentliche —  wenn auch bisher verkannte oder mißverstandene —  Aufgabeukreis so gründlich und 
gegenstandsnah wie möglich behandelt werden. Die Vorbereitung und Auswahl der Reihe erfolgt daher in enger Zusammen­
arbeit mit einer besonders in der Behandlung verschiedener Materialien praktisch bewanderten und bewährten Künstlerin: 
A n n e m a r i e  N a e g e l s b a c h .  Folgende Worte mögen etwa ihre Einstellung zu den Dingen der Kunst zeigen:
„Das Material ist der Baugrund. Farbe und Form sind die ersten Bausteine. Je fester die Basis, um so höher läßt sich 
der Bau errichten.“ H a r b e r s

Z u n ä c h s t  e r t e i l e n  w i r  G ü n t h e r  G r a ß m a n n , d e m  V e r f a s s e r  d e r  

i n  d i e s e m  H e f t e  g e z e i g t e n  F r e s k o b i l d e r ,  d a s  W o r t :

Das Handwerkliche in der Malerei ist nicht nur die Beherr­
schung einer einwandfreien Maltechnik. Es umschließt auch 
das Gefühl für die Möglichkeiten und Grenzen jeder ein­
zelnen Technik und jeder Aufgabe. Dieses Gefühl führt hei 
jeder an das Bauwerk gebundenen Anwendung der Malerei 
(Wandmalerei, Mosaik, Glasfenster, Wandteppich) zu einer 
genauen Prüfung der handwerklichen Grundlagen der ein­
zelnen Technik. Wandmalerei in diesem Sinne ist ein Fort­
setzen und Veredeln der vom Maurer geleisteten Verputz­
arbeit und die Anwendung der im weitesten Sinne hand­
werklichen Gesetze dieser Arbeit auch auf das Bildwerk an 
der Wand.
Das bedeutet zunächst einen bewußten Verzicht auf die 
reichen und verlockenden Möglichkeiten räumlich-illusioni­
stischer Tiefenwirkungen, atmosphärischer Feinheiten und 
ähnliches. Auf der anderen Seite aber bedeutet es ein Aus­
werten und Ausweiten der Spannungen, die zwischen Bau­
werk und Bildwerk liegen. Das gilt hinsichtlich Material

und Form. Die Auswahl einer „natürlichen“ Farbe geschieht 
nicht in Hinblick auf Naturnachahmung, sondern in Hin­
blick auf das natürliche, vorhandene Material. Farbiger 
Sand, Kalk, Marmor, Ziegel, Schiefer ergeben eine reiche 
und edle Tonskala. Die Form, lebendig und ausdrucksvoll, 
muß so klar sein, daß ihre Ableitung aus dem einfachen 
Handwerk jedem erkennbar bleibt. Die Einordnung des 
Bildwerkes in den Bau oder in große Baukomplexe geschieht 
nicht im Sinne eines nachträglichen Schmuckes, sondern 
es wächst organisch m it dem Bauwerk und aus ihm heraus. 
Es zeigt den Geist und Sinn des Bauwerkes gesteigert an 
einer Stelle.
Jede große Stilepoche hat für alle diese Beziehungen ihre 
ganz eigenen Gesetze von sich aus neu finden müssen. Sie 
sind entstanden in regen Wechselbeziehungen zwischen allen 
am Bau beteiligten Künstlern. Sie können für die heutige 
Anwendung der Malerei am Bau nur gefunden werden durch 
eine lebendige und vertrauensvolle Arbeitsgemeinschaft 
zwischen Architekt und Maler. Es gilt hier, auch in bezug 
auf das praktische Zusammenarbeiten, neue Wege zu gehen. 
Es zeigt sich, daß die Unterordnung unter die Gesetze des
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Bauens, die zunächst eine Einengung bedeuten, daß der 
freiwillige Verzicht auf Möglichkeiten, die der freien Malerei 
offenstehen, einer Steigerung des Ausdrucks des Ganzen 
zugute kommt. Denn diese Unterordnung verlangt auch 
vom Künstler eine intensive Hingabe an den inneren Sinn 
seines Werkes, weil sie ihm verbietet, in die Darstellung 
bestechender und beschönigender Nebensächlichkeiten aus­
zuweichen. Von der Bereitwilligkeit zu diesem Verzicht und 
zu dieser Unterordnung hängt die Lösung des aktuellen 
Problems: Kunst und Handwerk, ab.

Die abgebildeten Arbeiten sind aus Gedanken entstanden, 
die ich hier nachträglich zu fixieren versuche. Das Material 
ist Kalk- und Kalkzementputz aus verschiedenfarbigen 
Sanden, meist Marmorsand. Nur einige Töne enthalten 
geringe Zugaben von Erdfarben. Es ist damit bewußt ein 
Material gewählt, das der Starrheit der einfachen Bau­
materialien nahekommt, und es ist versucht, damit zu 
einem leichten und lebendigen Ausdruck zu gelangen.

G ü n t h e r  G r a ß m a n n

D I E  H O L Z S I E D L U N G  A M  K O C H E N H O F
Von Dr.-Inc. E r i c h  K .  H e n s e r e r

1 .  A u f g a b e  u n d  Z i e l  d e r  S i e d l u n g

Aufgabe und Zweck der Siedlung und Ausstellung sind, dem 
deutschen Holz als Baustoff wieder zu seinem alten Recht 
zu verhelfen und dem deutschen Bauhandwerk zu dienen. 
Die Siedlung soll nicht nur Zeugnis ablegen von der Bau­
gesinnung und dem Können der Architekten, sie soll auch 
richtunggebend sein für die städtebauliche Gestaltung der 
äußeren Wohnbezirke der Stadt.
Die Bauten sollen „ d a s  S t a d t h a u s  a u s  H o l z “ zeigen. Es sollen 
also weder Bauernhäuser noch Schweizerhäuser in die Stadt 
verpflanzt und in Sentimentalität gemacht, umgekehrt soll 
auch keiner Experimentalarchitektur für Wohnmaschinen 
Vorschub geleistet werden. Vielmehr will man bewußt das 
alte städtische Bürgerhaus wieder zum Leben erwecken. 
Die Siedlung knüpft deshalb an die gute Tradition an, wie 
sie z. B. in  Goethes Gartenhaus in Weimar und in zahl­
losen Bürgerhäusern kleiner und großer Städte aus der Zeit 
vor den siebziger Jahren verkörpert ist. Es sollen keine 
neuen Wohnprobleme künstlich geschaffen und ihre Lösung 
versucht werden. Man wollte vielmehr die alten glcich- 
bleibendenWohnungsanforderungen des Großstadtmenschen 
in einfachster und bestmöglicher Form lösen. Bauherren und 
Baufachleuten soll dabei der Stand der heutigen Holzbau­
technik gezeigt und bei ihnen Vertrauen zu der Haltbarkeit, 
W irtschaftlichkeit und Lebensdauer der Holzbauten geweckt 
werden. Private Geldgeber, Banken, Sparkassen und H ypo­
thekeninstitute sollen durch die Siedlungshäuser die Über­
zeugung gewinnen, daß Kapital in Holzbauten ebenso sicher 
angelegt ist wie in Massivbauten.
Auf allen bisherigen Ausstellungen würden Neuerungen ge­
zeigt in Konstruktion und Gestaltung. Die Ausstellung 
Deutsches Holz hält sich bewußt von vorübergehenden Sen­
sationen und architektonischen Laboratoriumsversuchen 
fern. Sensationelle Neuerungen gehen fast stets auf Kosten 
des Handwerks und der soliden Ausführung. Die Siedlung 
Deutsches Holz will beweisen, daß eine handwerkliche 
Weiterentwicklung der überkommenen Erfahrungen mög­
lich und notwendig und daher zweckmäßig ist, zum Wohl 
des Handwerks und der Bauherren.

2 .  D u r c h f ü h r u n g  d e r  S i e d l u n g

Die Stadt Stuttgart hat den Siedlern ein 133 Ar großes 
günstig gelegenes Baugelände in schönster Höhenlage zu 
angemessenem Preis und günstigen Zahlungsbedingungen 
überlassen, und zwar wurden die Grundstücke unmittelbar 
von der Stadt an die Siedler aufgelassen, wodurch Doppel­
besteuerung vermieden wurde.
Zur Durchführung der Arbeiten für Siedlung und Aus­
stellung gründete man den „Verein Deutsches Holz für

Haushau und Wohnung e.V .“ . Die Ziele des Vereins wurden 
für reichswichtig erklärt, so daß die Arbeit die Unterstüt­
zung aller Reichs- und Laudesbehörden fand.
Die Zeit zur Durchführung der Siedlung war außerordent­
lich knapp. Die ersten Besprechungen über Bebauungsplan, 
Finanzierung und Ausführung fanden am 4. Mai 1933 statt. 
Es wurde die Bedingung gestellt, daß die Siedlung als Aus­
stellung in der zweiten Septemberhälfte eröffnet werden 
müsse. Am 10. Mai waren der Bebauungsplan, Richtlinien 
für den Verkauf der Grundstücke an die Siedler und die 
Finanzierung der Bauten, sowie allgemeine Richtlinien für 
Gestaltung, Ausführung und Konstruktion der Häuser aus- 
gearheitet und genaue Termine —  eine Art Mobilmachungs­
plan —  zur Durchführung der Arbeiten festgesetzt.
In den folgenden Tagen wurden die Grundstücke an die 
Bauinteressenten vergeben und die Pläne von den Archi­
tekten bearbeitet, die entweder von den Bauherren benannt 
wurden oder sich um die Bauausführung beworben hatten; 
für einzelne Bauten traten bis zu vier Architekten in Kon­
kurrenz.
Am 20.Mai wurde vom Bauausschuß die Wahl der Archi­
tekten auf Grund der cingereichten Vorentwürfc getroffen. 
Am 29. Mai wurden die cingegangenen Pläne beim Bau­
ausschuß eingereicht und nach Prüfung und teilweiser Über­
arbeitung im Sinne der einheitlichen haukünstlerischen Er­
scheinung der Siedlung am 6. Juni der Baupolizei zur Ge­
nehmigung vorgelegt. Am 9. Juni erfolgte die Genehmigung. 
Es war insofern der Baupolizei vorgearbeitet worden, als 
vom  Bauausschuß zur Bedingung gemacht war, daß keine 
Verletzung der Baugesetze und der Ortsbausatzung zulässig 
sei, m it der einzigen Ausnahme, daß die Häuser m it einer 
Nebenseite auf die Grenze gesetzt werden dürfen; auf diesen 
Punkt wird weiter unten eingegangen werden. —  Die Vor­
projekte waren bereits vom  Bauausschuß auf Einhaltung 
der baupolizeilichen Bestimmungen vorgeprüft worden. 
Weitere Termine waren festgesetzt:
26. Juni Erster Spatenstich

3. Juli Beginn der Straßenbauarbeiten
13. Juli Sockelfertigstellung
25. Juli Richtfest
15. Aug. Beginn der gärtnerischen Arbeiten
23. Sept. Eröffnung der Siedlung als Ausstellung. 
Während des DeutschenTurnfestes vom 25. Juli bis 6. August 
wurde die Siedlung als Rohbauausstellung dem Publikum  
geöffnet. Diese Zeit war als Trockenfrist terminmäßig be­
stim mt worden.
Die Bauplätze wurden an einzelne Baulustige verkauft. 
23 Architekten bauten so für 25 Bauherren eine Siedlung. 
Allen individuellen, oft recht verschiedenartigen Wohn-
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bedürfnissenund -wünschen der Bauherren bezüglich Grund­
riß und Aufrißgestaltung, inneren Ausbaus und Garten 
mußte von den Architekten Rechnung getragen werden. 
Ebenso waren die wirtschaftlichen Belange jedes einzelnen 
Bauherren bei der städtebaulichen Aufteilung des Geländes 
und der Plangestaltung zu berücksichtigen und zu wahren. 
Der Verein Deutsches Holz hat sich unter Führung seines 
Vorstandes, Dipl.-Ing. P a u l  L u t z , die Aufgabe gestellt, 
unter Wahrung aller dieser verschiedenen Interessen und 
Wünsche eine einheitliche, architektonisch geschlossene 
Siedlung zu schaffen, die alle Möglichkeiten des Holzbaues 
zeigt.
Zur Durchführung wurde ein Bauausschuß unter der Leitung 
der Architekten Professor Dr. Schmitthcnncr und Professor 
Wctzel eingesetzt, Richtlinien für künstlerische und tech­
nische Durchbildung der Häuser gegeben und in Gemein­
schaft m it dem Stadterweiterungsamt der Stadt Stuttgart 
unter Oberbaurat Dr. Ströbel der Bebauungsplan ausgear­
beitet. Die Richtlinien gaben unter Wahrung aller wirt­
schaftlichen Belange der Bauherren jedem Architekten die 
Möglichkeit, seine Auffassung der Konstruktion und der 
künstlerischen Gestaltung des Holzbaues zu zeigen; sic ver­
langten aber auch unbedingte Unterordnung unter einen 
Führerwillen, unter Ausschaltung aller architektonischen 
Kunststücke und Effekthaschereien.

3 .  B e b a u u n g s p l a n  u n d  R i c h t l i n i e n  f ü r  k ü n s t l e r i s c h e  u n d  t e c h ­

n i s c h e  G e s t a l t u n g

Der von der Ausstcllungsleitung festgesetzte Bebauungsplan 
nimmt weitgehende Rücksicht auf bestehende Gelände- 
eigenarten. Die Führung der Hermann-Pleuer-Straßc am 
Eingang von der Straße am Kochenhof wurde abgeändert, 
um ein besseres Straßenbild zu erzielen, und die Straße 
platzartig erweitert. Auf einzelne Bäume wurde bei der 
Stellung der Häuser Rücksichtgenommen. Das ganze 133 Ar 
große Grundstück wurde in 4 Bauzeilcn aufgeteilt, die von  
Ost nach West verlaufen, parallel m it der bestehenden Iler- 
mann-Pleuer-Straße und der im Stadtbauplan festgelcgten 
Otto-Reiniger-Straße. Zwei neue, 5,5 m breite Verbindungs­
wege wurden geplant, welche in nordsüdlicher Richtung die 
Verbindung zwischen Ilermann-Pleuer- und Otto-Reiniger- 
Straße hersteilen.
Zur Abriegelung der Siedlung gegen die unschöne Bebauung 
an der Westseite wurde an der Straße am Kochenhof ein 
dreistöckiges Mietshaus m it 6 Wohnungen vorgesehen, das 
in einem Anbau an der Ilermann-Pleuer-Straße m it Bäk- 
kerei und Weinwirtschaft die typische Stuttgarter „Bäckcn- 
wirtschaft“ enthält.
Die Grundstückpreise waren im Teil südlich der Hermann- 
Pleuer-Straße 15 RM., nördlich 12 RM. je qm; unter Ein­
rechnung des abzutretenden Straßenplatzes ergab sich ein 
Einheitspreis von 13.50 RM. je qm für die Anlieger (nor­
malerweise kosten die Grundstücke in dieser Lage 18 RM. 
je qm).
An der Südseite der Hermann-Pleuer-Straßc und der W est­
seite der Carlos-Grethe-Straße wurden kleine Einzelhäuser 
vorgesehen mit Bauplatzbreitcn von 11,5— 13 m und Tiefen 
von etwa 25 m, Grundstückgrößen von 2,7— 3,4 Ar. Zwischen 
Ilermann-Pleuer- und Otto-Reiniger-Straße befinden sich 
drei Zeilen von südlich orientierten Häusern, und zwar zwei 
Zeilen mit Bauplatzbreiten von etwa 16— 24 m und Tiefen 
von rund 25 m; die Zeile an der Otto-Reiniger-Straße wurde 
zunächst als eine Reihe von kleinen Doppelhäusern auf

Grundstücksbreiten von 12,5— 13 m vorgesehen. Bei den 
Vorprojekten stellte sich aber heraus, daß der Grundstücks­
preis plus Anliegerleistung im Verhältnis zu den Baukosten 
und dem Bauwert zu hoch und damit die Häuser unwirt­
schaftlich geworden wären. So wurden einZweifamilienhaus 
und zwei größere Doppel-Einfamilienhäuser dort geplant. 
(Der Erfolg hat gezeigt, daß für den Verkauf freistehende 
Zweifamilienhäuser günstiger gewesen wären.)
An der Ostseite des Grundstücks wurde ein Doppelhaus 
(15/16) und ein Einfamilienhaus (17) m it südlicher Orien­
tierung sowie ein Doppelhaus (24/25) gebaut, dessen nörd­
liche Hälfte als Zweifamilienhaus m it Laden, und dessen 
südliche Hälfte als Einfamilienhaus geplant wurde.
Als grundsätzliche Neuerung wurde nach dem Vorschlag 
von Prof. Dr. Bonatz die Mehrzahl der Häuser mit einer 
Nebenseite auf die Grenze gestellt. Dadurch wird eine 
wesentlich günstigere Ausnützung des Gartens erreicht. 
Alle Bauherren haben sich zur Eintragung von Baulasten 
bezüglich Duldung von Fenstern an der Grundstücksgrenze, 
von Spalieren, Betreten ihrer Grundstücke zu Ausbesserun­
gen usw. bereit erklärt.
Die Stellung der Gebäude auf der Grenze kann praktisch 
nur bei Neuanlage von Gruppen oder ganzen Siedlungen 
durchgeführt werden, da an überbauten Grundstücken mit 
angelegten Gärten Beschädigungen nicht zu vermeiden 
wären. Auch sollte für Grab- und Betonarbeiten möglichst 
ein Bauunternehmer für eine ganze Anzahl von Häusern 
beauftragt werden, da sonst Störungen bei der Anfuhr und 
beim Niederlegen von Material und der Stellung der Schnur- 
geriistc eintreten würden. Ein genauer Terminkalender 
mußte aufgestellt und von allen Unternehmern eingehalten 
werden, um Störungen zu vermeiden. Alle diese Maßnahmen 
waren beim Bau der Kochenhofsiedlung getroffen und haben 
sich aufs beste bewährt. Die Bauausführung ging voll­
kommen reibungslos vonstatten.
Die städtische Baupolizei hat in außerordentlich dankens­
werter Weise durch rasche Behandlung der Baugesuche und 
persönliche Fühlungnahme mit den Architekten und der 
Ausstellungsleitung bei Genehmigung und Baukontrolle 
wesentlich dazu beigetragen, daß die kurzen Termine ein­
gehalten werden konnten. Es muß bemerkt werden, daß 
es bei keinem Gebäude der Siedlung notwendig war, Be­
freiung von Bauvorschriften nachzusuchen, ein Beweis, daß 
es in Zukunft auch möglich sein wird, eine Aufgabe des 
Siedlungsbaues ohne besondere Befreiung von baupolizei­
lichen Bestimmungen und Bauvorschriften zufriedenstellend 
zu lösen.
Von der Gebäude-Brandversicherungsanstalt erhielt der 
Verein die Zusage, daß die Konstruktion der Häuser aus 
Holz keine Erhöhung der Prämie bedingen wird.
Bei der Berechnung der Anliegerleistungen wurde von den 
städtischen Ämtern und der Bauleitung des Vereins D eut­
sches Holz eine Neuerung versucht: die gesamten Kosten  
für Straßenbau, Kanalisation, Gas-, W asser-und elektrische 
Leitungen wurden von der städtischen Verwaltung m it dem 
Verein Deutsches Holz nach den tatsächlich entstandenen 
Kosten abgerechnet. Der Verein legte seinerseits die Selbst­
kosten auf die Bauherren um nach einem im Benehmen mit 
Vertretern der Bauherren festgelegten Schlüssel. Der Erfolg 
war eine wesentlich verringerte Verwaltungstätigkeit für 
die städtischen Ämter und niedrigere Anliegerleistungen, als 
nach dem üblichen Schlüssel errechnet worden wäre, außer­
dem eine gewisse Erleichterung in der Geschäftstätigkeit
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der Bauleitung des Vereins. Bei künftigen Geländeerschlie­
ßungen d ü r f t e  es sich empfehlen, diesem Beispiel zu folgen. 
Nach dem Voranschlag des Tiefbauamtes der Stadt Stutt­
gart «rechneten sich die Anliegerleistungen auf durch­
schnittlich 1800 RM. je Haus, Die Abrechnung ergab durch­
schnittlich 1700 RM. je Haus (ausgenommen das an zwei 
Straßen angrenzende Mietshaus N’r.4 von ßonatzu. Scholer).
4 .  B a u k ü n s t l e r i s c h e  V o r s c h r i f t e n

Durch die künstlerische Oberleitung wurden genaue Vor­
schriften gegeben bezüglich Stellung der Gebäude auf dem 
Grundstück, Baukuhen (Gesimshöhe), Dachform, Material 
und Farbe der Außenhaut (Putz, Holz, Verschalung, Schin­
del oder sichtbares Fach werk, Farbe). Es wurde grundsätz­
lich bestimmt, daß die nicht verputzten, also die verschalten 
oder verschindelten Außenwände einen passenden Anstrich 
erhalten. Die Holzschalung darf nicht geölt, lasiert oder 
ähnlich behandelt werden, auch darf sie nicht ohne jeden 
Anstrich bleiben, so schön ungestrichenes Holz und so halt­
bar es bei richtiger Konstruktion ist. Beim Stadthaus aus 
Holz ist ungestrichenes Holz hei Verschalung usw. nicht 
am Platz, dagegen können einzelne Holzteile unter Voraus­
setzung richtiger Konstruktion, z. B. Gesimse, Balkone, 
Fensterladen, ohne Anstrich bleiben.
Ebenso wurden die Umwehrungen der Grundstücke (Mäuer- 
chen, Zäune, Hecken) von der künstlerischen Leitung fest­
gelegt. Die einzelnen Architekten hatten für die Gestaltung 
der Grundrisse und Fassaden, die Inneneinrichtung, Kon­
struktion, Wahl des Materials und Gartengestaltung sowie 
für die Vergebung und Abrechnung völlig freie Hand und 
sind für ihre Arbeit dem Bauherrn, dem Verein Deutsches 
Holz und der Öffentlichkeit gegenüber voll verantwortlich. 
A uf die W irtschaftlichkeit der Konstruktion wurde beson­
derer Werl gelegt, da die Siedlung als Werbung für die Ver­
wendung von Holz gebaut wurde und es daher nicht an­
gängig war, teuere Konstruktionen auszuführen, die von  
vornherein die Wirtschaftlichkeit der Bauten in Frage stellen.
5 .  K o n s t r u k t i o n e n

Hinsichtlich der Wahl der Konstruktion wurde den ein­
zelnen Architekten vollständig freie Hand gelassen. Fast 
jeder Architekt hat mehrere Arten von Fachwerkkonstruk­
tionen, Ausriegelungen, Wand- und Deckenkonstruktionen 
durchgezeichnet und Angebote dafür eingeholt. Es ist be­
merkenswert, daß in den meisten Fällen das alte, zimmer­
mannsmäßig abgebundene Fachwerk am billigsten ange- 
boten wurde. Nach dem alten Fachwerksystem wurden 
9 Häuser ausgeführt (Nr. 6, 7, 9, 11, 12, 21, 23, 24 und 25) 
und nach verbessertem Fachwerksystem 8 Häuser (Nr. 1, 
2, 3, 5, 15, 16, 17 und 22). 3 Häuser sind Skelettbauten 
(Nr. 4, 9, 19), ein Ilaus liegender Blockbau (19) und zwei 
Häuser stehender Blockbau (13 und 14). Drei Häuser 
sind in Tafelbauweise ausgeführt. Außerordentlich man­
nigfaltig gestaltet sind Wand- und Deckenquersehnitte. 
Es sind 19 verschiedene Arten von Wandausfachungen für

Außenwände und 11 verschiedene Arten von Konstruk­
tionen von Zwischenwänden ausgeführt: insgesamt kamen 
also 30 verschiedene Bauweisen für Wände zur Ausführung.

6. S a m m l u n g  u n d  V e r w e r t u n g  ro n  E r f a h r u n g e n  

Die Siedlung am Kochenhof wurde gebaut als Werbung 
für die Verwendung von deutschem Holz im Rohbau und 
Ausbau. Der Verein Deutsches Holz hat daher von vorn­
herein es als seine vornehmste Aufgabe betrachtet, den 
Architekten und Bauausführenden der Siedlung die im 
Holzhau bisher gemachten Erfahrungen zur Verfügung zu 
stellen, besonders aber auch neue Erfahrungen zu sammeln 
und diese dann wieder der Allgemeinheit zugänglich zuo c  c

machen. Von der technischen Leitung wurden in Zusammen­
arbeit mit der Materialprüfungsanstalt und dem Institut 
für Schall- und Wärmeforschung der Technischen Hoch­
schule vor der Planung Richtlinien für die Konstruktion 
der Gebäude aufgestellt. Die Siedlung war nicht als Ver­
suchssiedlung und Ausstellung für neue Konstruktionen 
gedacht. Es durften nur bewährte Konstruktionen ver­
wendet werden. Die Richtlinien erstreckten sich auf die 
Gütevorschriften für Holz, statischen Nachweis, Herstel­
lung des Betons und Güte des verwendeten Materials, 
Isolierung der Schwellen und Wände gegen Feuchtigkeit; 
Schallschutz, Wärmeschutz; Güte des Füll- und Isolier­
materials der Fenster und Türen, Isolierung von Dach­
rinnen, Verputz, Anstrich. Während der Planung wurden 
an Modellstücken der Wand- und Deckenkonstruktionen 
im Laboratorium des Instituts für Schall- und Wärme­
forschung die Wärmedurchlaßzahlen, Wärmespeichereigen­
schaften und schallschutztechnischen Eigenschaften unter- 
sucht. —  Während der Ausführung wurden die Bauten und 
die verwendeten Materialien von den genannten Instituten 
der Technischen Hochschule auf Einhaltung der Richtlinien 
genau überwacht.
An den fertigen Bauten werden in Sommer- und Winter­
beobachtungen die im Laboratorium festgestellten Zahlen 
nachgeprüft und außerdem die Widerstandsfähigkeit der 
Konstruktionen gegen Erschütterungen festgestellt werden. 
Das Verhalten der eingebauten Hölzer, deren Feuchtig­
keitsgehalt, Vorhandensein von Waldkanten, Ästigkeit usw. 
wurde während des Baues in Protokollen festgelegt. Die 
Bauten werden daraufhin überwacht werden, wie sich die 
verschiedenen Güten der verwandten Materialien am fer­
tigen Bau auswirken bezüglich Schwinden, Längenänderung 
und Rissebildung.
Ergänzt werden diese Untersuchungen durch Messung von 
Längenänderungen in senkrechter und waagrechter Rich­
tung an einzelnen Häusern, die in den verschiedenen Kon­
struktionen ausgeführt sind. Darüber sollen Erfahrungen 
aus Gütevorschriften und Eignung von Hölzern und Kon­
struktionen gesammelt werden. Diese Erfahrungen werden 
in späteren Veröffentlichungen der Allgemeinheit zugäng­
lich gemacht werden.

D E R  B A U W I C H  I N  D E R  S I E D L U N G  „ D E U T S C H E S  H O L Z “

Von P a u l  B o n a t z ,  Architekt, Professor an der Technischen Hochschule in Stuttgart

Der Bauwich wird von jedem, der in Stuttgart ein kleines 
Haus haut, als ein stammescigentümliches, unantastbares 
Erbgut verteidigt. Der Stuttgarter will um sein Haus 
hcrumlaufcn können. Er kann zwar mit 2 bis 2,5 oder

3 Meter Grenzabstand nichts anfangen, aber ohne diesen 
Laufgraben macht ihm das Bauen keine Freude. In diese 
Erbgewolinheit wurde in der Kochenhof-Siedlung zum 
erstenmal Bresche gelegt. Da die Frage der Bauwichs bei
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der Neuregelung des Baurechts eine wichtige Rolle spielt, 
sei auf die neuen Beispiele ausdrücklich hingewiesen.
Der bisherige Bauwich, der seitliche Grenzabstand rechts 
und links des Hauses, wird nach den heute noch geltenden 
Vorschriften nach der Höhe undTiefe des Hauses berechnet. 
Er beträgt hei kleineren Häusern je 2— 3 Meter. In der 
Mitte des Zwischenraumes zwischen zwei Häusern läuft ein 
Zaun, an jedem Haus entlang ein Pilasterstreifen oder Kies­
weg, am Zaun einige kümmerliche Sträuclier oder Blumen. 
Benützbar ist der Raum nicht, eine wirksame Isolierung 
des einen Hauses vom  ändern ist er auch nicht. Das Küchen­
fenster der Frau A. wacht über den Eingang des Herrn B. 
Der Anblick ist für sämtliche Beteiligte, die Anwohner wie 
die Vorübergehenden, unerfreulich.
In der Siedlung am Kochenhof ist m it einem verblüffend 
einfachen Hilfsmittel eine außerordentliche Verbesserung 
erreicht worden. Das Hilfsm ittel besteht darin, daß die zwei 
schmalen Zwischenräume zwischen Haus und Grenze zu 
e i n e m  Zwischenraum von doppelter Breite v e r e i n i g t  wurden. 
Das Haus rückt mit einer Seitenwand auf die Grundstücks­
grenze. A uf der ändern, der der Sonne zugekehrtenSeite, 
bleibt ein einheitlicher Raum von 6 Metern frei, der sich in 
verschiedenartigster Weise vortrefflich ausnützen läßt. Am 
augenfälligsten sind diese Vorteile in der ersten Häuserreihe 
von S c h m i t t h e n n e r .

Es handelt sich hier wolilgcmerkt um k l e i n e  Grundstücke 
m it kleinen Häusern. Von der Grundstücksbreite von 12,5 m 
entfallen auf das Haus 6,50 m, auf den Zwischenraum 6,0 m. 
Wesentlich ist für die gute Auswirkung nach außen wie 
nach innen die übermannshohe Mauer, die die Häuser in 
der Bauflucht verbindet. Statt der bisherigen kurz abge­
hackten Zerstückelung ergibt sich hier eine wohltuende 
Aneinanderfügung.
Wenn man das Mauerpförtchen durchschritten hat, ist man 
in einem Raum unter freiem Himmel, in den kein Fremder 
Einblick hat. Bei der Häuserreihe von Schmitthenner ist 
der Zwischenraum zwischen den Häusern mehrfach geglie­
dert. Im tiefer liegenden Vorhof vermitteln kurze Frei­
treppen die Zugänge zum Erdgeschoß wie zum Unter­
geschoß. Der höherliegende Teil ist zu einer offenen Garten­
laube ausgebildet, die sich als Wohnraum im Freien un­
mittelbar an den Hauptwohnraum des Hauses anschließt. 
Die Gartenlaube lehnt sich an die geschlossene Mauer des 
Nachbarhauses an. Hier ist im Zwischenraum zwischen zwei 
Häusern endlich einmal der geschützte Aufenthalt im Freien 
geschaffen, der Raum, in dem das Familienleben m it Essen, 
Ruhen, Kinderspielen, ungestört durch fremde Augen, vor 
sich gehen kann. Jeder Quadratmeter ist benutzbar; der 
Bauwich, der bisher nutzlos vergeudet war, ist zur bestaus- 
gewerteten Fläche geworden.

Es kann nicht dringend genug empfohlen werden, die Vor­
teile dieser Anordnung durch Augenschein zu prüfen. Nur 
die offensichtlichen Vorteile können die Vorurteile besiegen. 
Der Vorurteile gegen das Bauen auf die Grenze gibt es 
genug. Neben dem Wunsch, um das Haus rundum gehen 
zu können, sind es eine Reihe von Spießerbedenken w ie: Es 
könnte der Nachbar einen Nagel in die Wand schlagen, 
oder er könnte Schlingpflanzen an die Mauer setzen, auf 
denen die Ohrwusler ins Haus kämen, oder es sei sogar vor­
gekommen, daß bei streitenden Nachbarsfrauen die eine 
der ändern den Gartenschlauch die ganze Nacht ans Haus 
gelegt habe, so daß der Keller unter Wasser stand, und so 
weiter. Auch muß man Gerüste im Garten dulden, wenn 
einmal der Nachbar seine Giebelwand neu anstreichen will. 
Das kann natürlich alles Vorkommen. Das Leben ist leider 
nie hundertprozentig gut und sicher, und man kann nie 
alle Vorteile miteinander haben, sondern man muß sich 
entscheiden. Man muß entscheiden, ob man den häßlichen, 
unbrauchbaren, feindseligen Laufgraben rings um das Haus 
haben will, der überall eingesehen und nirgends zu einem 
menschenwürdigen Aufenthalt geeignet ist, oder ob man 
ein Wohnen mit Kultur im Freien, angelehnt an das Haus, 
haben will. Die Möglichkeiten, den Zwischenraum zwischen 
zwei Häusern schön und zweckmäßig auszunutzen, sind 
sehr vielfältig schon bei 4 Meter Abstand. Man kann die 
Häuser m it der Giebelseite an die Grenze rücken. Bei der 
Häuserreihe von Schmitthenner ist es sogar zweimal die 
Traufseite. Auch ein einzelnes Mattglasfcnster, nicht zum 
Öffnen, ist kein Unglück. Man kann in den Zwischenraum 
auch eingeschossige Bauteile mit begehbarem Dach ein- 
fügen. Im Erdgeschoß kann man unterbringen: Garage, 
Fahrradschuppen, Gartengeräte und Gartenmöbel, Sitz­
platz im Freien, teils überdeckt, teils offen, im Schlaf­
zimmergeschoß ergibt sich eine nicht «ingesehene Sonnen­
badterrasse, alles auf billigste, zweckmäßigste Art, also 
wirtschaftlich nur Vorteile.
Dieses Bausystem, bei dem das Haus einseitig auf die 
Nachbargrenze gesetzt und durch niedrige Zwischenbauten 
zur K ette zusammcngesclilossen wird, heißt das „K etten­
haus“ . Als halboffene Bauweise soll es in die neue Orts­
bausatzung aufgenommen werden.
Bei neuen Straßen kann man natürlich nicht jedem Einzel­
nen überlassen, nach welchem System er bauen will. Wenn 
das Kettenhaus vorgeschrieben ist, wird es eben eingehalten 
werden müssen. Mit sanftem Druck von oben her kann bei 
der neuen Staatsordnung zu der vernünftigeren und schö­
neren Bauart geführt werden, die bisher am Vorurteil 
scheiterte. Das ringsum freistehende Haus ist eine Selbst­
verständlichkeit bei großen Grundstücken; bei Grund­
stücken von 12 Meter Breite ist es eine Karikatur.

W E L C H E N  W E G  G E H T  D I E  D E U T S C H E  B A U K U N S T ?

Von Prof. P a u l  B o n a t z ,  B .D .A ., Stuttgart

Wenn man im Bauen der Gegenwart nach der Entwick­
lungslinie für die nächste Zukunft sucht, so verwirrt zu­
nächst die ungeheure Vielgestaltigkeit des baulichen Wol- 
lens, die schwer als eine Einheit zu begreifen ist. Keine 
Äußerung menschlicher Betätigung ist so sehr Spiegel der 
Zeit, wie das Bauen. So zeigt der bauliche Ausdruck der 
Nachkriegszeit die ganze Zerrissenheit des Volkes. Der 
weit überwiegende Teil der Bauten zeigt völlige Kultur-

losigkeit oder Abirrungen in irgendeinen Formalismus. 
Auch die ernsthaften Versuche sind gespalten. Sie spannen 
sich von engster Traditionsgebundenheit bis zum äußersten 
Radikalismus. Zwischen ihnen liegt der W eg in die deutsche 
Zukunft.
Es sind zwei Kräfte, die die Entwicklung bestimmen. Sic 
entsprechen den zwei verschiedenen Wurzeln, aus denen 
das deutsche Volk wächst. A uf der einen Seite stehen die
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erdhaft gebundenen Kräfte der Tradition, der Bauer, das 
Land und das Handwerk, auf der ändern der Arbeiter, 
die Stadt und die Technik. Beide sind notwendig, und in 
ihrem gesunden Widerstreit liegt die Befruchtung. Bei 
beiden wird es darauf ankommen, daß sich das Echte vom  
Manirierten, Modischen und Äußerlichen trennt. Aus beiden 
Wurzeln können volkgebundene Arbeiten entstehen, die 
schließlich nicht mehr als Gegensätze, sondern als Einheit 
empfunden werden. Das Verbindende wird die Gesinnung 
sein, aus der sie gewachsen sind. Die Wege, die sie zum 
Ziele führen, können verschiedene sein. Beide haben ihre 
Aufgabe zu erfüllen.
Die Pflege der Tradition hatte und hat eine ganz bestimmte 
Aufgabe. Sie stellt den Begriff der Qualität neu fest, sie 
lehrt Sauberkeit, Anstand und Gewissenhaftigkeit bis ins 
Kleinste. Wenn sie gesund ist, geht sie nicht auf Stilnach­
ahmung aus. W enn Stilerinnerungen m it unterlaufen, so 
ist das nicht das Entscheidende, das Ziel ist ein anderes. 
Die gesunde Pflege der Tradition sucht das Ursprüngliche 
in jedem Handwerk. Sie entwickelt die Form aus dem 
Arbeitsvorgang, sie erweckt neu die sinnlich lebendige 
Oberfläche der Mauer, sei cs Stein, Ziegel, Beton oder 
Putz. Sic pflegt die elementaren Dinge, wie ein Dach auf 
einem Hause aufsitzt, wie die Deckung lebendig wird und 
wie eine Dachgaube eingefügt wird. Der Zimmermann 
arbeitet nach seinen alten Kunstregeln. Nichts am Hause 
ist zu gering, als daß es nicht m it liebevoller Hingabe be­
dacht würde. Die Schreinerarbeit wird aus dem Gefüge 
des Holzes und aus den Arbeitsvorgängen entwickelt, die 
natürliche Schönheit des Baustoffes wird zur Geltung ge­
bracht. Überall spürt man die Hand und den Menschen, 
die Freude am Werk, das Bauen als einen organischen 
Vorgang. Die besten Leistungen steigern sich zum Musi­
kalischen, zu Anmut oder Ernst, sie sind unmittelbarer 
Ausdruck der Persönlichkeit des Schöpfers.
Für die Erziehung der jungen Architekten ist ein Unter­
richt in diesem handwerklich traditionsgebundenen Sinne 
die unentbehrliche Grundlage. Erst von dieser elemen­
taren Grundlage aus ist ein erfolgreiches Weitersehreiten 
möglich.
Das traditionsgebundene Bauen unterscheidet sich nicht 
wesentlich von seinem Vorbild vor hundert oder mehr 
Jahren. Das ist sein Sinn und sein Wille. Es wird aller­
dings straffer im Ausdruck werden, knapper in den Mit­
teln, man wird da und dort die Arbeit der Maschine spüren. 
Das formalistische oder Stilmerkmal wird verschwinden, 
das Haus wird sachlich allgemeingültigcr werden. Es wird 
etwas von dem Entwicklungsgang mitmachen, den unser 
Gerät, die Möbel und die Kleidung genommen haben, ohne 
dabei seine Bodenständigkeit, seine Gebundenheit durch 
Baustoff und Gebrauch, durch Menschen und Landschaft 
zu verlieren.
Damit ist aber weder die Zukunft noch die Gegenwart er­
schöpft. Neben dem traditionsgebundenen Bauen läuft ein 
anderes nebenher, das manchmal fremdartig erscheint, 
manchmal abstrakt übertrieben ist, ein Bauen, das um seine 
Gestaltwerdung ringt, das, wenn es auch nur in wenigen 
Ergebnissen reif geworden ist, doch in seinem Wollen nicht 
ohne weiteres abgelehnt werden kann. Es ist das Bauen, 
das vom Geist der Technik her beeinflußt ist.
Es ist nun einmal so, daß das Gesicht unserer Zeit durch 
die Technik bestimmt wird. Es ist nicht ohne Grund, daß 
Deutschland in der Weltausstellung in Chicago die Modelle

oder Bilder seiner technischen Leistungen zeigt, Zeppelin, 
Ozeandampfer, Flugzeug, D-Zugwagen, Hängebrücke usw., 
und kein Werk der Architektur. Wir haben das Bauwerk 
noch nicht, das für sich in Anspruch nehmen könnte, das 
heutige Deutschland als gültiges Sinnbild darzustellen. 
Das allgemeine Interesse folgt nicht den Leistungen der 
Baukunst, sondern denen der Technik. Hört man die Ge­
spräche der Sechsjährigen, so drehen sie sich um Auto­
typen, die der Schüler um Flugzeuge. Neue Ozeandampfer, 
Rennboote, weitgespannte Brücken geben hinreißende Zeug­
nisse menschlicher Geisteskraft und Kühnheit. Schlanke 
Funktürme, Schleusen und Wehre, Industriebauten und 
Silos geben auch ästhetische Freude, wenn sie ihre Funk­
tion lebendig zum Ausdruck bringen.
Es ist nicht denkbar, daß inmitten dieser Dinge die Archi­
tektur tut, als merke sie nichts von dem, was um sic herum 
vorgeht. Es ist nicht mehr als natürlich, daß mit den 
neuen Konstruktionsmitteln Stahl und Eisenbeton auch 
etwas vom Formempfinden der Technik in das Bauen über­
greift.
Die merkwürdigste Wandlung, die wir Älteren alle an 
uns erlebt haben, ist die, daß unser Gefühl für die notwen­
dige Schwere und Dicke der Konstruktion sich geändert 
hat. Es gewährt uns besondere Befriedigung, wenn die Be­
wältigung des Stiitzens und Überspannens m it kleinstem  
Aufwand erfolgt. Diese Befriedigung erfüllt uns besonders 
dort, wo die Kühnheit und Leichtigkeit der Konstruktion 
durch das Wesen der neuartigen Aufgabe bedingt ist, seien 
cs weitgespannte Hallen, oder das weitausladende Dach 
einer Zuschauertribüne, das Skelett eines Kaufhauses oder 
einer Fabrik, die ein Höchstmaß von Lieht benötigen. 
Es ist natürlich widersinnig, wenn das gleiche Konstruk­
tions-Prinzip auf eine Kirche übertragen wird oder wenn 
über ein N etz von Stockwerksteilungen und Zwischenwän­
den eine durchlaufende Glaswand gezogen ■wird. Solche 
Übertreibungen, die nur aus der neuen Freude über die 
technischen Möglichkeiten erklärbar sind, haben das von 
der Technik her beeinflußte Bauen in Verruf gebracht. Das 
ist besonders dort berechtigt, wo die Abirrung ins Abstrakte 
mit neuen W eltanschauungen unterlegt wurde. Eine neue 
Ästhetik nahm dem Bauen gewissermaßen die dritte D i­
mension und die Schwere: „Die Wand ist der geometrische 
Ort, wo der Raum aufhört“ . Es gibt hierbei nur noch 
Linien und Flächen, keine Körperlichkeit mehr. Gegen die 
Backsteinmauer wurde angeführt, „sie verwischt die drei 
Funktionen, die der klar denkende Ingenieur trennt, das 
Stützen, das Abschließen und das Isolieren, zu einem nicht 
unterscheidbaren Gemenge“ . Es wurde mathematisch 
modellhaft, nicht mehr in elementaren Baustoffen gedacht. 
Das Hochziel, das nie erreicht wurde, war ein Wandsurro­
gat von Pappdünnc, das einer Backsteinwand von drei und 
mehr Steinen ebenbürtig wäre. Die dienstbereite Baustoff­
industrie hat es an entsprechend angepriesenen Surrogaten 
nicht fehlen lassen.
Vielleicht mußten alle diese Übertreibungen nach dem 
Abstrakten hin im ersten Anlauf gemacht werden, um den 
Blick für das Vernünftige in den neuen Möglichkeiten -wie­
der frei zu machen. Es wäre jedoch falsch, den Wert oder 
Unwert einer Bewegung nur an den schlechten Früchten 
zu messen. Das Urteil darf sich nicht an der extremen 
Ausartung orientieren, sondern am ernsthaften und guten 
Beispiel. Ob die bisherigen Versuche technischen Bauens 
stilbildende Kraft haben oder nicht, wird erst die Zukunft
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entscheiden. Ein Stück neuen Strukturgefühls haben sie 
schon erreicht. Daß ein allgemein gültiger Zeitstil nur 
aus neuen I n h a l t e n  hervorgehen kann, wissen wir endlich, 
nachdem so viele Versuche, einen neuen Stil aus neuen 
Formen zu entwickeln, gescheitert sind. Neue Lebensin­
halte und neue Lebensgewohnheiten werden die baukünst­
lerischen Äußerungen wandeln. Diesem Wandel kann 
sich keiner entziehen, der geistig lebendig ist und bleiben 
will.
Wenn wir aus dem jungen Geschlecht von heute auf die 
Entwicklungslinie der Zukunft schließen wollen, so wird 
sich vieles in gesunder Richtung ändern. Die Naturnähe 
und Körperbewußtheit der in Wasser und Luft, auf dem 
Schnee und dem Rasen sonngebräunten und abgehärteten 
neuen Menschen wird vieles von dem abschütteln, was die 
vorhergehende Generation der Stubenhocker und Nur­
geistig-Geschulten belastet hat. Ihre Ansprüche und B e­

dürfnisse werden viel unkomplizierter sein. Ob man das 
kulturell als Fortschritt ansehen -will oder nicht, kann bei­
seite gelassen werden. Sicher liegt in dem Willen der 
Jungen eine Elementargewalt, die sich durch keine Regle­
mentierung in irgendeine Schablone, sei sic noch so gut, 
hineinpressen lassen wird. Das Neue wird wahrscheinlich 
sehr wenig auffällig sein. Es wird für den oberflächlichen 
Beschauer, der den Blick für das W esenhafte nicht hat, 
eher ein Mangel von Merkmalen festzustellen sein. Das 
W esenhafte aber -wird außerordentlich schlicht sein, es 
wird volle Übereinstimmung von Form und Inhalt zeigen 
und in jedem Mittel wahrhaftig sein. Deutsch wird es ohne 
unser bewußtes Zutun werden, weil wir nicht anders kön­
nen. Das heutige Feldgeschrei: Tradition oder Moderne, 
wird gegenstandslos werden, es wird ein Besseres daraus 
erwachsen: Selbstverständlichkeit. Beide Kräfte werden 
gesammelt friedlich nebeneinander wirken.

D A S  G E S E T Z  Ü B E R  D I E  
A U F S C H L I E S S U N G  V O N  W O H N S I E D L U N G S G E B I E T E N

Besprochen von Oberregierungsrat Kaiser-München

Die Reichsregierung hat am 22. September 1933 ein Gesetz 
über die Aufschließung von Wohn-Siedlungsgebieten be­
schlossen, das die Wohnsiedlungsbewegung auf eine voll­
ständig neue Grundlage stellt. Es ist daher notwendig, sich 
m it diesem Gesetz und seinen Auswirkungen eingehend 
auseinanderzusetzen.
Der Drang auf Seßhaftmachung auf eigener Scholle, der 
dem deutschen Volk schon von alters her innewohnt, hat in 
jüngster Zeit unter dem Einfluß der wirtschaftlichen E nt­
wicklung, der Arbeitslosigkeit und einer inneren geistigen 
Umstellung weitester Schichten eine außerordentlich starke 
Entwicklung genommen. So ist die Siedlungsbewegung in 
jeder ihrer Erscheinungsformen wie kaum irgendeine andere 
wirtschaftliche Maßnahme insbesondere in der Umgehung 
der Großstädte und in landschaftlich bevorzugten Gegen­
den volkstümlich geworden. Hierbei hat der Baustellen­
handel Gebiete ergriffen, die in Rücksicht auf Bodcn- 
beschaffenheit, Verkehrslage, Wasser-, Licht- und Kraft­
versorgung und zum Schutze des Landschaftsbildes niemals 
der Bebauung hätten zugeführt werden dürfen. Der unver- 
mchrbare Bestand deutschen Bodens durfte nicht zum 
Gegenstand eigensüchtiger Beweggründe gemacht werden. 
Der Bevölkerungsaufbau bisher rein ländlicher Gemeinden 
ist durch den Zuzug leistungsschwacher Elemente aus der 
Großstadt vielfach grundlegend verändert worden. Die 
Aufgaben dieser Gemeinden, die öffentlichen Aufwendungen 
für Straßenbau, Versorgungsleitungen, Entwässerung, die 
Leistungen für Kirche und Schule, für polizeilichen Schutz 
und für andere Zwecke sind in einem für die Gemeinden 
untragbaren Umfang gewachsen. Die Siedler selbst haben 
die erhoffte wirtschaftliche Grundlage nicht gefunden und 
sind großenteils der Arbeitslosigkeit und der öffentlichen 
Fürsorge anheimgefallen. Gegenden von großer landschaft­
licher Schönheit wurden zugunsten einiger Weniger für die 
Allgemeinheit abgesperrt. Dies alles geschah, weil die Be­
siedlung Ordnung und geregelte Form vermissen ließ.
Die Siedlungsbewegung zu fördern ist eine der wichtigsten 
Aufgaben des Staates. Der Staat muß hier nachdrücklicher, 
als es bisher möglich war, ordnend eingreifen, wenn schwere 
Schädigungen der Siedler und der Allgemeinheit vermieden

werden sollen. Die bisher nur unzulänglich erfaßbare, w ill­
kürlich erschlossene Splittersicdlung ist eine nicht zu ver­
antwortende Vergeudung an Volksvermögen und Raubbau 
an Grund und Boden. Der Staat kann nicht zulassen, daß 
jeder Grundstückseigentümer seine Grundstücke nach Gut­
dünken in Bauland aufteilt, dadurch der Allgemeinheit un­
tragbare Lasten aufbürdet und wirtschaftlich ungesicherte 
Siedlungen ins Leben ruft.
Soll die Aufseliließung eines Gebietes in geordneten Bahnen 
verlaufen, so muß der Staat schon zu einem Zeitpunkt ein­
greifen, in dem bisher land- und forstwirtschaftlich genutz­
tes oder sonstiges Gelände in Teilgrundstücke aufgeteilt 
werden soll. Nur durch rechtzeitige Regelung der Erschlie­
ßung von Baugelände kann der Käufer davor geschützt 
werden, daß er in Unkenntnis der Verhältnisse vermeint­
liche Baugrundstücke erwirbt, deren Bebauung sich später 
als unmöglich oder unwirtschaftlich erweist. Nun bestehen 
zwar in allen Ländern landesrechtliche Bestimmungen zur 
Regelung der Behauung von Grundstücken. Diese landes­
rechtlichen Regelungen haben sich jedoch zur Abhilfe der 
oben geschilderten Mängel nicht als ausreichend erwiesen. 
Überdies konnte, wie di<i Erfahrung gezeigt hat, von den 
Handhaben, die die landesrechtlichen Regelungen bieten, 
meist erst zu einem Zeitpunkt Gebrauch gemacht werden, 
in  dem die Aufteilung schon vollzogen war, die Bebauung 
also nicht mehr verhindert werden konnte. D ie hier vor­
handene Lücke zu schließen ist der Zweck des neuen 
Gesetzes.
Zu den einzelnen Bestimmungen des Gesetzes ist folgendes 
zu sagen:
Nach § 1 kann die oberste Landesbehörde Gebiete, in denen 
eine starke W ohnsiedlungstätigkeit besteht oder zu erwar­
ten ist, zu Wohnsiedlungsgebieten erklären, wenn anzu­
nehmen ist, daß ohne besondere Ordnung der Besiedlung 
das allgemeine Interesse oder das Wohl der Siedler beein­
trächtigt wird. Das Gesetz bestimmt weiter, daß die gleiche 
Befugnis dem Reichsarbeitsminister zustcht, insbesondere 
für solche Siedlungsgebiete, die sich auf verschiedene Län­
der erstrecken. Man darf annehmen, daß der Reichsarbeits­
minister von dieser Befugnis auch dann Gebrauch machen
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wird, wenn dies zur einheitlichen Durchführung der Ziele 
dieses Gesetzes erforderlich ist. Das Gesetz soll somit nicht 
lückenlos im ganzen Reichsgebiet Anwendung finden. Das 
Gesetz will auch nur die Wohnsiedlungen, nicht aber die 
rein landwirtschaftlichen Siedlungen erfassen. Gebiete mit 
überwiegend landwirtschaftlicher Besiedlung oder mit ge­
ringer Siedlungstätigkeit dürfen nicht als Wohnsiedlungs­
gebiete erklärt werden. In solchen Gebieten muß es den 
ausführenden Stellen möglich sein, m it den bestehenden 
landesgesetzlichen Handhaben sowie mit Ililfe des Reichs­
siedlungsgesetzes vom 11. August 1919 (RGBl. S. 1429) 
und des Gesetzes über die Neubildung deutschen Bauern­
tums vom 30. Juni 1933 (RGBl. S. 517) Mißbrauche zu 
verhüten.

§ 2 bestimmt, daß für ein Gebiet, das zum Wohnsiedlungs- 
gcbiet erklärt wird, ein Plan aufgestellt werden muß, der die 
geordnete Nutzung des Bodens, insbesondere im Hinblick 
auf die Erfordernisse der Land- und Forstwirtschaft und 
der Industrie, des Verkehrs, der Bebauung, des Luftschut­
zes, der Erholung und des Schutzes des Heimatbildes in 
den Grundzügen regelt (Wirtschaftsplan). Der Wirtschafts­
plan muß mit den entsprechenden Plänen der angrenzenden 
Gebiete in Einklang stehen. Die oberste Landesbehörde 
oder die von ihr bestimmte obere Verwaltungsbehörde 
kann die Änderung des Planes verlangen, wenn das Ge­
meinwohl es fordert. Das gleiche Recht steht dem Reichs­
arbeitsminister zu, bei Fragen des Verkehrs auch dem 
Reichsverkehrsminister, bei Fragen der Landwirtschaft 
dem Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft; 
die oberste Landesbehörde ist zu hören.
Entscheidungen im Sinne des Gesetzes können, wie un­
schwer einzusehen ist, nur dann zweckmäßig getroffen 
werden, wenn die Grundzüge für die Nutzung des gesamten 
Siedlungsgebietes feststehen. Es kann nicht den einzelnen 
in Siedlungsgebieten liegenden Gemeinden überlassen wer­
den, ihrerseits Pläne aufzustellen, die vielleicht keine Rück­
sicht auf die Regelung in den angrenzenden Gemeinde­
bezirken nehmen. Die Gemeinden eines Siedlungsgebietes 
bilden in dieser Frage eine untrennbare Einheit. Aber auch 
diese Einheit muß Rücksicht nehmen auf die Pläne der 
angrenzenden Gebiete. Wird diesen Erfordernissen nicht 
entsprochen, so ist es Aufgabe der obersten Landesbehörde, 
hier ausgleichend und richtunggebend einzugreifen. Auch 
dem Reiche muß diese Möglichkeit Vorbehalten bleiben. 
Das Gesetz trifft keine Bestimmungen über die Aufstellung 
der Wirtschaftspläne. Soweit das Landesrecht bereits Be­
stimmungen getroffen hat, sollen diese gelten. Landcsrecht- 
lichc Regelungen bestehen allerdings zurzeit nur in einigen 
I .ändern: so in Bayern in der Verordnung vom 2. November 
1926, in Thüringen in der Landesbauordnung vom 2. Sep­
tember 1930, in Hamburg im Landesplanungsgesetz vom
2. November 1930, in Sachsen im Baugesetz vom 22. Juli
1932. Vielfach werden ausreichende Plangrundlagen vor­
handen sein, vor allem in solchen Gebieten, für die Landes­
planungsverbände oder ähnliche Einrichtungen bestehen. 
Neue landesrechtliche Regelungen hinsichtlich der Landes­
planung sollen nicht erfolgen, da dieses Gebiet in abseh­
barer Zeit in seinen Grundzügen eine reichsrechtliche ein­
heitliche Regelung erfahren muß.

§ 3 Abs. 1 verlangt, daß in dem Wirtschaftsplane für die 
Besiedlung geeignete Flächen in ausreichendem Umfang 
als Wohn- und Sicdiungsilächen vorgesehen sein müssen.

Dabei ist es unzulässig, ausschließlich oder überwiegend 
gemeindeeigene Grundstücke als Wohn- und Siedlungs­
fläche vorzusehen, wenn anderes geeignetes Gelände vor­
handen ist, das für die Erschließung nicht ungünstiger 

'liegt und im baureifen Zustande niedrigere Grundstücks­
preise ergeben würde.
Abs. 1  Satz 2 soll also verhindern, daß etwa die Gemeinden 
durch Einflußnahme auf die Planung ihr entbehrliches 
eigenes Gelände als Siedlungsgelände ausweisen lassen, 
während ebenso geeignetes, aber billigeres Land im Ge­
meindebezirk anderweitig zur Verfügung steht.
In § 3 Abs. 2 ist angeordnet, daß als Wohn- und Siedlungs­
flächen solche Grundstücke nicht vorgesehen werden sollen, 
deren Erschließung unwirtschaftliche Aufwendungen für 
Straßen und andere Verkehrseinrichtungen, Versorgungs­
leitungen, Entwässerungsanlagen, Schulversorgung, Poli­
zei- und Feuerschutz oder sonstige öffentliche Aufgaben er­
forderlich machen oder deren Benutzung besondere wirt­
schaftliche Schwierigkeiten für die Bewohner zur Folge 
haben würde.
Diese Gesichtspunkte waren schon bisher für jede Planung 
richtunggebend, sie entbehrten aber teilweise der gesetz­
lichen Festlegung.
In § 4 Abs. 1 ist festgelcgt, in welchen Fällen Genehmi­
gungspflicht besteht:
Die Teilung eines Grundstücks, die Auflassung eines Grund­
stücks oder Grundstücksteils sowie jede Vereinbarung, 
durch die einem anderen das Recht zur Nutzung oder Be­
bauung eines Grundstücks oder Grundstückteiles cingc- 
räumt wird, bedarf zu ihrer Wirksamkeit der Genehmigung 
der zuständigen Behörde.
§ 4 Abs. 2 besagt, daß in solchen Fällen, in denen das 
Rechtsgeschäft auch der Genehmigung nach der Bekannt­
machung über den Verkehr mit landwirtschaftlichen Grund­
stücken vom  15. März 1918 (RGBl. S. 123) bedarf, die Vor­
aussetzungen für die Genehmigung auch nach dieser Be­
kanntmachung erfüllt sein müssen. Die Genehmigung nach 
der Bekanntmachung vom 15. März 1918 braucht dann 
nicht besonders erteilt zu werden.
Diese Vorschrift zählt also die Fälle auf, in denen eine 
behördliche Genehmigung notwendig ist. Die Rechtsge­
schäfte erhalten somit rechtliche Wirksamkeit erst mit der 
Erteilung der Genehmigung. Als vertragliche Vereinbarung, 
die ein Verfügungsrecht über Teile eines Grundstücks ein­
räumt, ist besonders der Verkauf, dagegen als Vereinbarung, 
die ein Gebrauchsrecht einräumt, insbesondere die Ver­
pachtung anzusehen. Die Verpachtung mußte der Geneh­
migungspflicht unterstellt werden, weil erfahrungsgemäß 
gerade hier Umgehung möglich ist.
§ 4 Abs. 3 regelt die Zuständigkeit der Behörden: 
Zuständige Behörde ist, soweit landcsrcchtlich nicht ande­
res bestimmt wird, die untere Verwaltungsbehörde, in deren 
Bezirk das Grundstück liegt. Liegt es in mehreren Bezirken, 
so ist die Behörde zuständig, in deren Bezirk der größere 
Teil des Grundstücks gelegen ist. In Zweifelsfällen bestimmt 
die oberste Landesbehörde oder die von ihr bestimmte 
Stelle die zuständige Behörde.
Nach § 4 Abs. 4 bedürfen Reich und Länder der Genehmi­
gung nicht. Bezieht sich jedoch der in Abs. 1 bezeichnete 
Rechtsvorgang auf ein Grundstück, das im Eigentum oder 
in der Verwaltung des Reiches oder eines Landes steht, so 
ist der in Abs. 1 genannten Behörde Gelegenheit zur Äuße­
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rung zu geben. Hat diese Behörde Bedenken und kommt 
eine Einigung nicht zustande, so entscheidet, soweit das 
Reich beteiligt ist, der Reichsarbeitsminister, im übrigen 
die für die Landesplanung zuständige oberste Landes­
behörde.
Fiskalische Grundstücke sind somit aus grundsätzlichen 
Erwägungen von der Genehmigungspflicht ausgenommen. 
Die für die Genehmigung zuständigen Behörden müssen 
aber Mitteilung erhalten, damit durch Vereinbarungen über 
fiskalische Grundstücke nicht etwa bestehende Planungen 
gestört werden.
§ 5 zählt jene Fälle auf, in denen keine Genehmigungspflicht 
besteht.
Die Genehmigung nach § 4 ist hiernach nicht erforderlich,
1. wenn das Grundstück oder der Grundstücksteil dem 

Inhaber eines landwirtschaftlichen, forstwirtschaftlichen 
oder gärtnerischen Betriebes oder einer vorstädtischen 
Kleinsiedlung zu Zwecken des Betriebes oder der K lein­
siedlung, nicht aber zum Zwecke der Bebauung über­
lassen werden soll;

2. wenn für das Grundstück oder den Grundstücksteil 
schon früher eine Teilungsgenehmigung nach § 4 erteilt 
war;

3. bei Rechtsgeschäften, die im Rahmen eines Siedlungs­
verfahrens im Sinne des Rcichssiedlungsgesetzes vom
11. August 1919 (RGBl. S. 1427) und des Gesetzes über 
die Neubildung deutschen Bauerntums vom 14. Juli 
1933 (RGBl. S. 517) vorgenommen werden.

Das Gesetz will offensichtlich den Umfang der Genehmi­
gungen in möglichst engen Grenzen halten. Ziffer 1 nimmt die 
wohl umfänglichste Gruppe der land- und forstwirtschaft­
lichen Grundstückskäufe und -paclitungen sowie der zum 
Zwecke eines gärtnerischen Betriebes oder einer Klein­
siedlung erfolgenden Grundstückskäufe und -pachtungen 
von der Genehmigungspflicht aus. Die Bebauung dieser 
Grundstücke muß aber ausgeschlossen sein. Ziffer 2 nimmt 
die Fälle aus, in denen die Parzellierung schon früher ge­
nehmigt wurde und erst später ein Verkauf oder eine Ver­
pachtung der Teilparzellen stattfindet. Ziffer 3 geht von der 
Voraussetzung aus, daß in den dort genannten Fällen den 
Erfordernissen bestehender Planungen ohnehin Rechnung 
getragen wird, da ja alle landwirtschaftlichen Siedlungen 
im Sinne des Reichs-Siedlungsgesetzes nach Maßgabe des 
Landesrechts der Mitwirkung einer Landesbehörde be­
dürfen.
§ 6 Abs. 1 stellt fest, unter welchen Umständen die Geneh­
migung zu versagen ist: Die Genehmigung soll nur versagt 
werden, wenn anzunehmen ist, daß auf dem Grundstück 
oder dem Gruudstücksteil bauliche Anlagen errichtet wer­
den sollen, und wenn die Bebauung dem Wirtschaftsplan 
widersprechen würde oder wenn die in § 3 Abs. 2 genannten 
Ilinderungsgründe vorlicgen.
Die Genehmigung soll nach § 6 Abs. 2 außerdem versagt 
werden, solange nach der Erklärung eines Gebietes zum 
Wohnsiedlungsgebiet der Wirtschaftsplan noch nicht auf­
gestellt ist, wenn anzunehmen ist, daß Grundstücke oder 
Grundstücksteile, die für die Besiedlung ungeeignet sind 
(§ 3, Abs. 2), bebaut werden sollen.
Die Genehmigung soll also versagt werden, wenn die B e­
bauung an sich nicht unmöglich ist, aber dem W irtschafts­
plan widersprechen würde. Da nach § 5 Ziff. 1  der gesamte 
land- und forstwirtschaftliche Grundstücksverkehr und der

Verkehr mit Grundstücken für die Zwecke gärtnerischer Be­
triebe oder vorstädtischer Kleinsiedlungen von der Geneh­
migungspflicht ausgenommen ist, soferne keine Bebauung 
beabsichtigt ist, wird im Zweifel angenommen werden 
können, daß in allen übrigen Fällen die Bebauung Zweck 
der vertraglichen Vereinbarung ist. Der zur Einholung der 
Genehmigung Verpflichtete kann jedoch den Gegenbeweis 
führen.

Nach § 7 Abs. 1 kann die Genehmigung an bestimmte Auf­
lagen geknüpft werden. Sie kann insbesondere davon ab­
hängig gemacht werden, daß der Grundstückseigentümer, 
dessen Grundstück zum Zwecke künftiger Bebauung geteilt 
wird, sich verpflichtet, für öffentliche Straßen, Plätze, Frei­
flächen oder für den sonstigen öffentlichen Bedarf Flächen 
in angemessenem Umfang, jedoch höchstens bis zu 25 v. H. 
der Gesamtfläche des Grundstücks bei offener, bis zu 35 v. H. 
bei geschlossener Bauweise, schulden-, lasten- und kosten­
frei an die Gemeinde zu übereignen oder an Stelle der Über­
eignung einen entsprechenden Geldbetrag zu zahlen. Die 
Gemeinde darf das übereignete Land oder den Geldbetrag 
lediglich zu den bezeichnetcn Zwecken verwenden; ein Aus­
tausch der Flächen oder ihre Einbeziehung in eine Umlegung 
ist zulässig.
Diese Vorschrift entspricht einem Erfordernis der Praxis. 
Es ist nicht unbillig von demjenigen, der ein Grundstück 
zum Zwecke der Bebauung aufteilt, die wenigstens teilweise 
Bereitstellung des für den Gemeinbedarf erforderlichen 
Geländes zu verlangen. Der Umfang dieses Bedarfs muß 
dabei angemessen, unter Berücksichtigung der derzeitigen 
wirtschaftlichen Verhältnisse also in möglichst engen Gren­
zen gehalten sein. Die Höchstsätze von 25 bzw. 35 v. H. für 
die unentgeltliche Abtretung entsprechen im wesentlichen 
der bisherigen Praxis in großen Teilen des Reiches. Der 
Höchstsatz von 25 v. H. wird in den Wohnsiedlungsgebie­
ten die Regel sein, da eine geschlossene, mehr als zwei­
geschossige Bebauung meist nur in den Ortskernen und in 
größeren Gemeinden zugelassen sein wird. In Preußen war, 
auch schon in der Vorkriegszeit, ein Satz bis zu 30 oder 35 
vom Hundert üblich; das preußische Umlegungsgesetz vom  
28. Juli 1902 (lex Adickes) sieht Sätze bis zu 35 bzw. 40 v. H. 
für Straßen und Plätze vor, das bayerische Gesetz über die 
Erschließung von Baugelände vom 4. Juli 1923 bis zu 
35 v. H. für den Gemeinbedarf, das württemhergische Ge­
setz über die Erschließung von Bauland durch Umlegung 
und Grenzregelung vom 28. Februar 1926 bis zu 30 v. II. 
nur für Verkehrsflächen.
Die Entscheidung, ob die Übereignung der benötigten  
Flächen oder ersatzweise Zahlung eines entsprechenden 
Geldbetrages erfolgen soll, hat die genehmigende Behörde, 
nicht der Parzellierende. Sie kann auch für einen Teil des 
öffentlichen Bedarfes Abtretung, für einen anderen Teil 
Geldzahlung verlangen.

Nach § 7 Abs. 2 kann die Genehmigung im Falle des Ver­
kaufes, der Verpachtung usw. auch von einer angemessenen 
Preisbildung abhängig gemacht werden. Auch diese Vor­
schrift ist nach den Erfahrungen der Praxis notwendig. 
Die Genehmigung der Parzellierung soll kein Freibrief zur 
•Ausbeutung der Siedlungslustigen sein. Der angemessene 
Preis, der verlangt werden kann, gibt durchaus die Mög­
lichkeit, berechtigte Kosten einzubeziehen und wirtschaft­
lich vertretbare Forderungen anzuerkennen. Es soll offen­
sichtlich nur ein übermäßiger Gewinn verhindert, die Vor­
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schrift aber keineswegs kleinlich oder wirtschaftswidrig 
gehandhabt werden.
§ 7 Abs. 3 gibt die Möglichkeit, auch in jenen Fällen, in 
denen die Bebauung dem Wirtschaftsplan widerspricht, 
die Genehmigung unter der Auflage zu erteilen, daß der 
Antragsteller sich verpflichtet, Vorkehrungen zu treffen, 
wodurch die in § 3 Abs. 2 bezeichneten Hinderungsgründe 
beseitigt werden.
Letzteres wird ihm in vielen Fällen möglich sein. D ie Hinder­
nisse können insbesondere dadurch behoben werden, daß 
ein Aufteilungsplan m it dem Wirtschaftsplan in Einklang 
gebracht wird oder daß Flächen, für die im Wirtschaftsplan 
eine Besiedlung nicht vorgesehen ist, für die Besiedlung 
unter entsprechenden Bedingungen freigegeben werden. 
Das öffentliche Interesse darf in diesen Fällen aber keines­
falls gefährdet werden. Von der bedingten Genehmigung 
wird hauptsächlich auch in jenen Fällen Gebrauch gemacht 
werden können, in denen die Versagung der Genehmigung 
für den Grundstückseigentümer einen erheblichen Schaden 
bedeuten würde; ein entgangener Gewinn darf hierbei jedoch 
wohl nicht als wirtschaftlicher Schaden gelten.
§ 8 enthält Verfahrensvorschriften:
Soll die Genehmigung versagt oder unter einer Auflage 
erteilt werden, so sind die Beteiligten, soweit tunlich, zu 
hören. Wird die Genehmigung nicht oder unter einer Auf­
lage erteilt, so steht jedem Beteiligten binnen zwei W ochen 
seit der Bekanntgabe der Entscheidung an ihn die B e­
schwerde zu. Die Entscheidung über die Beschwerde ist 
endgültig.
Hieraus geht hervor, daß die Beschwerde eine befristete 
Verwaltungsbeschwerdc ist. Die zur Entscheidung dieser 
Beschwerde zuständigen Stellen werden durch Ausfüh­
rungsvorschriften der Länder bestimmt. Die Länder haben 
die Möglichkeit, für zweifelhafte oder besonders schwer­
wiegende Fälle die Entscheidung der obersten Landesbe­
hörde vorzubehalten; in diesem Falle hätte die Beschwerde­
instanz die Sache ohne Entscheidung, jedoch m it gutacht­
licher Stellungnahme an die oberste Landesbehörde ab­
zugeben.
§ 9 regelt die Kostenfrage: Hiernach ist das Verfahren im 
ersten Rechtszuge —  also das eigentliche Genehmigungs­
verfahren —  kostenfrei, in der Beschwerdeinstanz dagegen 
können Kosten (Gebühren und Auslagen) in Ansatz ge­
bracht werden.
Nach § 10 kann die Erfüllung der Auflagen des Genehmi­
gungsbescheides im Verwaltungswege erzwungen werden. 
Hiezu ist zu sagen, daß die Erzwingung der Bedingungen 
deren Annahme voraussetzt. Die Länder können in den 
noch zu erlassenden Ausführungsbestimmungen die Wirk­
samkeit des Genehmigungsbescheides, falls er Bedingungen 
enthält, von deren Annahme oder auch von deren Erfüllung 
innerhalb einer bestimmten Frist abhängig machen.
§ 11 regelt die Übereinstimmung des Grundbuches m it den 
Entscheidungen der Verwaltungsbehörde.
Das Grundbuchamt darf auf Grund eines nach § 4 Abs. 1 
genehmigungspflichtigen Rechtsvorganges eine Eintragung 
im Grundbuch erst vornehmen, wenn der Genehmigungs­
bescheid vorgelegt oder durch eine Bescheinigung der Ge­
nehmigungsbehörde nachgewiesen ist, daß es einer Geneh­
migung nicht bedarf.
Ist auf Grund eines nicht genehmigten Rechtsvorganges 
eine Eintragung im Grundbuch erfolgt, so kann die zustän­

dige Behörde, falls nach ihrem Ermessen die Genehmigung 
erforderlich w a r ,  das Grundbuchamt um die Eintragung 
eines Widerspruches ersuchen. § 54 Abs. 1 der Grundhuch­
ordnung bleibt unberührt.
Ein nach Abs. 2 eingetragener Widerspruch ist zu löschen, 
wenn die Genchmigungsbehörde darum ersucht, oder wenn 
die Genehmigung erteilt ist.
§ 12  schließt Entschädigungsforderungen aus.
Die Vorschriften dieses Gesetzes oder die im Vollzug des 
Gesetzes getroffenen Maßnahmen zur Regelung der Besied­
lung wären in der Praxis nicht durchführbar, wenn an sic 
irgendwelche Entschädigungsforderungen geknüpft werden 
könnten. Die Möglichkeit, daß diese Maßnahme als zur 
Entschädigung verpflichtende Enteigungcn im Sinne des 
Art. 153 der Reichsverfassung angesehen werden könnte, 
ist immerhin vorhanden. Das Gesetz schließt daher gemäß 
Art. 153 Abs. 2 der Reichsverfassung die Entschädigung 
ausdrücklich aus. Im Hinblick auf die neueste Rechtspre­
chung des Reichsgerichts schien des weiteren notwendig, 
Ansprüche wegen Aufopferung von Rechten in Rücksicht 
auf die Bestimmungen des allgemeinen Landrechtes, soweit 
dieses im Reichsgebiet noch Anwendung findet, auszu­
schließen.
§ 13 besagt, daß weiter gehende landesrechtliche Bestim ­
mungen unberührt bleiben.
§ 14 räumt dem Reichsarbeitsminister die Befugnis ein, zur 
Ausführung dieses Gesetzes Rechtsverordnungen oder all­
gemeine Verwaltungsvorschriften zu erlassen. Soweit er 
von dieser Befugnis keinen Gebrauch macht, können die 
obersten Landesbehörden solche Bestimmungen erlassen. 
Das neue Siedlungsgesetz trifft die deutschen Länder nicht 
unvorbereitet. Im Ruhrgebiet, im mitteldeutschen Braun­
kohlengebiet, um Hamburg, Bremen, München, Nürnberg, 
Dresden, Leipzig, Frankfurt am Main und um viele andere 
Städte bestehen eingehende Flächennutzungspläne. Für die 
Gebiete mit hervorragender landschaftlicher Bedeutung, 
so für das Alpenvorland und die deutschen Mittelgebirge, 
für die Uferstrecken großer deutscher Ströme und für die 
norddeutschen Seengebiete sind Siedlungs- und Wegpläne 
erstellt, die schon jenen Grundgedanken Rechnung tragen, 
die auch für die Wirtschaftspläne im Sinne des Gesetzes 
vom 22. September 1933 Geltung haben sollen. Viele kleine 
Städte m it lebhafter Entwicklung besitzen Generalbau­
linienpläne, die bestimmte Gebiete als Wohn- und Siedlungs­
gebiete ausweisen. So steht dem Vollzug des Gesetzes nach 
Erlaß der Ausführungsvorschriften wohl kein Hindernis 
entgegen.
Das Gesetz vom  22. September 1933 will die Besiedlung 
des Bodens ordnen, aber nicht erschweren oder gar behin­
dern. Von den Handhaben, die es bietet, wird nur insoweit 
Gebrauch zu machen sein, als es zur geordneten Erschlie­
ßung und zum Schutze der Siedler notwendig ist. Die Frei­
heit des einzelnen muß ihre Grenzen an dem unverrückbaren 
Grundsatz finden, daß deutscher Boden kein Gegenstand 
ist, den der einzelne zum Schaden der anderen Volksgenos­
sen und zum Nachteil der Allgemeinheit ausnützen oder 
mißbrauchen darf. Wenn der Vollzug dieses Gesetzes von  
solchen Erwägungen geleitet sein wird, so wird es für die 
gesunde W eiterentwicklung der deutschen Siedlung eine 
wertvolle Grundlage bilden. Alle m it dem Vollzug befaßten 
Stellen aber müssen bei ihren Maßnahmen sich ihrer Ver­
pflichtung bewußt sein, dem Willen dieses Gesetzes ent­
sprechend die Siedlung nach besten Kräften zu fördern.
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B Ü C H E R B E S P R E C H U N G E N

P e r r e t .  Eine Monographie von P i e r r e  V a g o .  Herausgegeben 
von der L’Architecture d’Aujourd’hui, 5, Rue Bartholdi, 
Boulogne s. Seine. 115 Seiten Text mit zahlreichen Abbil­
dungen, Planzeichnungen, Konstruktionsdetails. Beiträge 
von Le Corbusier, Hilberseimer, Franz Jourdain, Alfred 
Cortot. Preis 20 Frs. —  Zum ersten Male wird das ganze 
Werk der Brüder Perret im Zusammenhang dargestellt, 
und man erblickt eine systematische Arbeit, die, seit 1903, 
Schritt für Schritt das neue Material, den Eisenbeton, für 
die Architektur erobert und den Umkreis seiner Möglich­
keiten abschreitet. 1903 ist das Wohnhaus als Skelettbau 
ein Vorstoß in Richtung auf eine konstruktive Baukunst, 
dessen Tragweite damals kein Mensch zu würdigen wußte. 
Fünf Jahre später entsteht im Théâtre des Champs Ely- 
sécs das Foyer mit seinen streng zylindrischen Säulen, die 
zwar keine klassischen Kapitelle haben, dafür aber wirk­
lich tragen, m it seiner Decke aus weitgespannten Gefachen, 
mit den dünnen eingespannten Platten seiner Treppen und 
Galerien. Als „Krankenhausarchitektur“ und als „Stilis­
mus à l’Allemande“ verschrien, war dieser Raum in Wahr­
heit der erste Raum, der ganz aus seiner Konstruktion 
lebte, die erste Betonkonstruktion, die ganz Raum gewor­
den war. Konstrukteure von Stamm und Neigung, Huma­
nisten von Erziehung und Glauben, sind die Brüder Perret 
wie niemand sonst geeignet, das ganze Ausmaß der Auf­
gabe zu verstehen und zu lösen, die vor ihnen lag. Sie 
legten sich dauernd Rechenschaft ab, daß es keineswegs 
genügt, gut und kühn zu konstruieren, um Architektur zu 
schaffen, ebensowenig, wie es genügt, rein künstlerisch 
gute Formen zu entwerfen, um einen Bau entstehen zu 
lassen. In der ersten Zeit ihres Wirkens werden sie so von  
einer formalistisch gesonnenen Zeit als Neuerer verschrien. 
Heute greift sie eine konstruktivistische Zeit, eine Schar 
von jungen Architekten, die es gar nicht eilig genug haben, 
wieder zum neuen Formalismus zu gelangen (dem Forma­
lismus, der unfehlbar entsteht, wenn Menschen, die von  
Haus aus Künstler sind, die Schönheit der „konstruktiven  
Form“ entdecken), als Reaktionäre an. Perrets haben sich 
nicht geändert. Sie haben auch nicht, wie etwa Le Corbu­
sier behauptet, unterlassen, aus dem neuen Material, das 
sie virtuos wie kein anderer Architekt beherrschen, die 
notwendigen Folgerungen zu ziehen: Kein Mensch, nicht 
einmal Le Corbusier mit seiner blendenden Dialektik, wird 
nachweisen können, daß das Betonfachwerk eine weitest­
mögliche Ausfachung mit Glas verlange, daß mit seiner 
Anwendung irgendeine „question de la fenêtre“ ins Leben 
träte. Daß ein Bau in Betonfachwerk gebaut ist, zeigt sich 
an anderen, bedeutenderen Merkmalen, als es die langen 
Fenster sind. Welches die Charakteristika dieser Architek­
tur sind, in welcher Richtung sie sich über das hinaus, 
was Perrets zuweilen nur in roher Form andeuten, zu 
bewegen habe, das kann man auch heute noch nirgends 
klarer erkennen, als in ihrem Werk. P.

H a n d b u c h  d e r  d e u t s c h e n  K u n s t d e n k m ä l e r .  Von G e o r g  D e h i o .  

Abt. 2, Österreich. Band 1 : Die Kunstdenkmäler in Kärnten, 
Salzburg, Steiermark, Tirol und Vorarlberg. Her. von D .  

F r e y  und K .  G i n h a r t .  Deutscher Kunstverlag, Berlin. —- 
Der besondere Wert dieser Neuausgabe von 1933 beruht 
auf ihrer klaren Übersicht. Der Stoff ist bearbeitet von  
Karl Ginhart für Kärnten, für Salzburg von Franz Martin, 
für Steiermark von Eberhard Hempel, für Tirol von Hein­

rich Hammer und für Vorarlberg von Heinrich Waschgier. 
Den Schluß bildet ein Künstler- und Ortsverzeichnis. Licht­
bilder sind keine vorhanden, dafür durchgearbeitete Stadt­
pläne und Grundrisse von Kirchen und Burgen in großer 
Zahl. Das Format ist so handlich, daß der Band auch als 
Reiseführer ohne weiteres benützt werden kann. G. H.

D a s  Z u s a m m e n w i r k e n  v o n  B e t o n  u n d  E i s e n  i m  E i s e n b e t o n ­

s t ü t z e n b a u .  Von Baurat Dr.-Ing. Bruno B a u e r ,  Wien. Gerold 
& Co., Wien. Preis 3 M. —  Die Forschertätigkeit auf dem 
Gebiete des Eisenbetonstützenbaus hat neuerdings auch 
international eingesetzt. Es sind zu nennen: Amerika mit 
den Universitäten von Illinois und „Lehigh“ in Betlehem, 
belgische Versuche, der holländische Betonverein, Italien, 
die Schweiz, Prag (durch Prof. Dr. Klockner), Budapest. 
Die Schrift geht von der Feststellung aus, daß die Konstruk­
tionsprinzipien als Resultat der bisher gültigen Anschau­
ungen unzulänglich waren, da sie einseitigen Entwicklungs­
richtungen entsprangen. Die Kritik des „Additionsgesetzes“ 
von Empergers, zahlreiche Bilder und besonders auch der 
Vergleich von Stützen gleichen Tragvermögens mit allen 
Koeffizienten und Kostenangaben stehen im Mittelpunkte 
der geistvollen Ausführungen des Schülers von Melan, dem 
der Band gewidmet ist. H. Pf.

S c h w e i z e r ,  G a r t e n .  Für alle Gebiete des Gartenbaues. —  Die 
Nummer 4 der im Verlag Ed. Hoffmann-Lang, Zürich, er­
scheinenden Monatsschrift bringt eine Abhandlung über den 
„Zoologischen Garten in Basel“ mit den Bepflanzungen 
durch Gartenarchitekt Ad. Engler, Bilder aus „Japanische 
Gärten“ und den Aufsatz „Die Alpenpflanze im Topf“ . Das 
Aufblühen der Kaktee „Cereus Macdonaldiae“ in einer ein­
zigen Nacht und dann für immer, ist prächtig geschildert. 
20 Foto Wiedergaben erfreuen inmitten des übersichtlich an­
geordneten Textes. H. Pf.

O FFENE PR EISAU SSC H R EIBEN

E r f u r t .  Die Stadt plant ein V e n v a l t u n g s g e b ä u d e  für die 
städtische Sparkasse im Kostenbeträge von über 1 Million 
Mark und schreibt um Entwürfe dafür einen Wettbewerb 
unter den freien Erfurter Architekten aus. Preise: 2500, 
1800, 1400, 800 und 500 M.

M ü n c h e n .  Die Reichsleitung der NSDAP, veranstaltet zur 
Erlangung von Ideenskizzen für den Bau einer R e i c h s f ü h r e r ­

s c h u l e  einen Wettbewerb unter den freischaffenden Archi­
tekten der N SDAP, und den Mitgliedern des „Kampfbundes 
Deutscher Architekten und Ingenieure“ , welche in Bayern 
ansässig sind. Preise: 5000, 4000, zwei zu je 3000, drei zu 
je 2000, fünf zu je 1000 und 8 zu je 500 M. Für Ankauf 
sind 3000 M. ausgeworfen. Preisrichter: Reichsschatz­
meister Schwarz, Professor L. Troost, Stabschef der SA. 
Röhm, Arch. J. Heldmann, SA.-Obergruppenführer Kühne. 
Die Unterlagen sind ab 20. Oktober 1933 gegen Einsendung 
einer auf den Namen und die Adresse des Bewerbers lau­
tenden Aufklebeadresse und Angabe der Mitgliedsnummer 
der Partei oder des K .D.A.I. erhältlich bei Arch. J. Held­
mann, München, Arcisstraße 26/0. Einlieferungstermin ist 
der 1 . Dezember 1933.

S c h i v e r t e  ( R u h r ) .  Die Stadt schreibt einen Ideenwettbewerb 
für ein K r i e g e r e h r e n m a l ,  das für die offene Gerichtslaube des 
1549 erbauten Rathauses vorgesehen ist, unter allen in 
Westfalen ansässigen oder dort geborenen Künstlern aus. 
Preise: 150, 100, 50 M. Einreichungstermin 30. November
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1933. Unterlagen sind gegen 1 M. vom Stadtbauamt in 
Schwerte zu erhalten.
S t u t t g a r t .  Der württembergische Staat und die Stadt S tutt­
gart schreiben einen Wettbewerb um einen würdigen f i g ü r ­

l i c h e n  A b s c h l u ß  d e s  K r i e g e r d e n k m a l s  a u f  d e m  W a l d f r i e d h o f  

unter allen württembergischen Bildhauern aus.

ENTSCHIEDENE PREISAU SSC H R EIBEN  
A n t w e r p e n .  Bei dem internationalen Wettbewerb um Pläne 
zur B e b a u u n g  d e s  l i n k e n  S c h e l d e u f e r s  wurde ein erster Preis 
nicht zugesprochen. Zwei dritte Preise erhielten von den 
deutschen Bewerbern Reg.-Bmstr. a. D. Dr.-Ing. II. Reichow  
gemeinsam mit Dr.-Ing. Högg, Reg.-Bmstr. Götze, Dipl.- 
Ing. Heller, Dresden, und Prof. Fahrenkamp, Düsseldorf, 
gemeinsam mit den Architekten Blume, Heinicke, Hcrbeck, 
Jenny, Pfitzer, Schmidt und Winkelmann.
B e r l i n .  Im Wettbewerb um Entwürfe für die A u f t e i l u n g  d e r  

D o m ä n e  D a h l e m  erhielten Auszeichnungen in Höhe von  
400 M. die Architekten Emil Schuster, Mitarbeiter Dr.-Ing. 
Kuhlmann, Fr. Pohl, Dipl.-Ing. Manske, Mitarbeiter Dipl.- 
Ing. Werner und Gerh. Dörge. Angekauft für je 300 M. 
wurden die Entwürfe von Br. Weber, Reg.-Bmstr. Wede- 
pohl, Mitarbeiter Reg.-Bmstr. Wipking und Dr.-Ing. Herbst, 
Dipl.-Ing. 0 .  Kindt, Mitarbeiter Dipl.-Ing. M. Hansmann 
und Klaus Lange, Reg.-Bmstr. Br. Ahrends, Mitarbeiter 
St. Ahrends, Müller-Mariendorf, Prof. Mebes und Reg.- 
Bmstr. Emmerich, Dr.-Ing. W. Klingenberg, Köster, Dipl.- 
Ing. Rißmann, Mitarbeiter Bergmann und Dipl.-Ing. Hertel.

B e r l i n .  In dem von den Deutschen W erkstätten Berlin
G .m .b.H . gemeinsam mit dem Kampfbund für deutsche 
Kultur veranstalteten A I ü b e l - W e t t b e w e r b  erhielten Preise die 
Architekten Dipl.-Ing. W iem ken-Stuttgart (450 Mark),
H. Kaemmerer-Berlin, Dipl.-Ing. H. G. Oechler-Essen,
H. Hartl-W iesbaden, Dipl.-Ing. Ilse Nösselt-M ünchen,
H. Schunk-Dresden, Gerh. WTober-Berlin und E. R. Liegel- 
Berlin. Je 100 Mark erhielten Arch. W. Lompe-Düsseldorf,
H. Gehrig - Essen und G. Dörge-Berlin.
B e r n .  Im W ettbewerb um e i n e n  E r w e i t e r u n g s p l a n  d e r  S t a d t  

B e r n  u n d  i h r e r  V o r o r t e  kam es zu folgendem Entscheid : 
Zweite Preise von je 8500 Fr. Dipl.-Ing. F. Steiner-Bern  
und Arch. Keßler u. Peter-Zürich, Arch. Ing. K. Ilubacher, 
W. Moser, E. Roth, R. Steiger, R. Winkler und M. E. 
Haefeli, sämtlich Zürich, Arch. R. Braillard-Lausanne und 
Arch. C. Lippert-Zürich. Dritte Preise von je 6900 Fr. er­
hielten: Arch. M. Haefeli, Mitarbeiter lug. R. Maillart und 
Alf. Mürset- Zürich, Arch. B. Schwcndimann u. H. Rüfen- 
acht-B ern, Arch. E. Streiff-Zürich, Arch. J. Schütz u.

D ie

T E  LE F U N j K E N - R A D I O - L E I T U N G
1 m a c h t s ic h  b e z a h lt!

Gas-, Wasser- und Lichtleitungen legen Sie 

selbstverständlich in jede Mietwohnung -  

warum nicht auch eine Telefunken-Radio - 

Leitung? *) Zur Freude der Mieter, zur 

Vermeidung allen Antennen-Ärgers und 

zur größeren Sicherheit des Hauses. 

Druckschriften und Kostenansch läge  

schickt Ihnen gern die nächste Telefunken- 

Geschäftsstelle oder die Hauptverwaltung 

im Telefunkenhaus, Berlin S W  11.

*) Eine Steckdose in der Wohnung liefert jedem 

für seinen Radio - Apparat störungsfrei und laut 

alle Rundfunkprogramme zur freien Auswahl.

D I E  D  E U T S  C H E  W E  L T M A R K E
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a  n  zM e t a l l - B u d h s t a b e n , ,
für  D e n k m a l e ,  F a s s a d e n ,  I n n e n a u s b a u  M i e t z s c l h
S c h r i f t t a f e ln  in  G u ß , T r e i b a r b e i t  u n d  K u p f e r n i e d e r s c h l a g  Dresden-A.-i, Ki.piauenscheGasse2o

Boßkard-Zürich, Arch. H. Blaser-Solothurn. Angekauft 
wurden die Entwürfe von Ing. Dr. H. Grüner und Arch.
0 . Senn, beide in Basel, Arch. W. Schwegler u. G. Bach- 
mann-Zurich, Arch. v. Gunten mit Losinger u. Co. A.-G., 
beide in Bern, Stadtbmstr. M. Türler u. Arch. H. Meili, 
Mitarbeiter H. Siegwart, sämtlich in Luzern, Arch. v. Sinner
u. Beycler-Bern, Arch. E. Schindler u. A. v. Waldkirch- 
Ziirich, Arch. P. Trüdinger-St. Gallen.
B r e m e n .  Im Wettbewerb um Entwürfe für ein K r i e g s g e -  

f a n g c n c n d e n k m a l  erhielten den 1. Preis Bildh. Kubica, den
2. Preis Prof. Edzard, den 3. Preis Bildhauerin Elisabeth 
Roediger.
B r u c h s a l .  Im Wettbewerb um eine E v a n g e l i s c h e  K i r c h e  m i t  

G e m e i n d e h a u s  erhielten 2 gleiche Preise von je 1250 M. 
Arch. C. W. Gerstung, Pforzheim, und Arch. W. Lang­
stein, Karlsruhe, den 3. Preis (800 M.) K. Keppler, S tu tt­
gart, den 4. Preis (600 M.) Reg.-Bmstr. E. Mindner, Heidel­
berg. Angekauft für je 400 M. wurden die Entwürfe von  
Dipl.-Ing. W üst, Stuttgart, Arch. K latte und W cigle, S tutt­
gart, Arch. Hornberger und Eichert, Stuttgart, Arch. 
A. Krämer, Aachen.
F r e i b u r g  i .  B .  Im engeren Wettbewerb um einen Z i e r -  

b r u n n e n  erhielten den 1. Preis Bildhauer H. Hopp und 
Arch. C. H. Meckel, den 2. Preis Arch. Ploch, einen 3. Preis 
Bildhauer W. E. Merten und Arch. G. Schröder. Angekauft 
wurden die Entwürfe von Arch. Dipl.-Ing. H. Geiges, Bildh. 
Merten, sowie von Bildh. Spiegelhalter, Mitarbeiter Arcli. 
Mersch, sämtlich in Freiburg.
K a r l s r u h e .  Im Wettbewerb um Entwürfe für ein S c h l a g e t e r -  

D e n k m a l  in Karlsruhe erhielten den 1. Preis (400 M.) Bild­
hauer F. Hoffmann, Mitarbeiter Arcli. H. Zelt, den 2 .Preis 
(250 M.) Bildhauer E. Sutor, einen 3. Preis (100 M.) Dipl.- 
Ing. H. von Schönau-Wehr, Mitarbeiter Arch. J. Jörg, 
einen weiteren 3. Preis (100 M.) Arch. II. Loesch, sämtlich 
in Karlsruhe.
K ö l n .  Im Wettbewerb für ein E h r e n m a l  der gefallenen Frei­
heitskämpfer der NSDAP, in Köln erhielten den 1. Preis

Reg.-Bmstr. Fr. W eber-Köln, den 2. Preis Arch. Brantzky, 
den 3. Preis Arch. Hahn.
M ü n c h e n .  Im Ideenwettbewerb um Entwürfe für eine 
M u s t e r s i e d l u n g  wurden die Entwürfe nachstehender Ver­
fasser ausgewählt: X . Bliemsrieder, F. Defregger, K. De- 
lisle, H. Fenchl, W. Flaschenträger, E. Freymuth, F. jaud, 
F. Haindl, A. Hcichlinger u. M. Dellefant, L. Knidlberger 
und W. Schüßler, II. Kugler, H. Landauer, Hanna Locw, 
Grctcl Norkauer, Th. Pabst u. Ch. Müller, M. Panitz, F. 
Pfeiffer, S. Ruf, E. Rössner, F. Ruf, W. Schmidt, II. 
Schultz, E. Schuster, E. Th. Schneider u. II. Volbehr, F. 
Stadler, Fr. Steiningcr, E. Wiesnet. Zur praktischen Mit­
arbeit an der in Ramersdorf entstehenden Siedlung wurden 
vom Preisgericht vorgeschlagen: F. Defregger, K. Delisle,
H. Fenchl, E. Freymuth, W. Flasclienträgcr, F. Haindl, 
A. Hcichlinger u. M. Dellefant, L. Knidlberger u. W. Schüß­
ler, H. Kugler, II. Landauer, II. Loew, M. Panitz, Th. 
Pabst u. Ch. Müller, E. Rössner, S. Ruf, E. Th. Schneider 
und H. Volbehr, II. Schultz, M. E. Schuster, F. Stadler, F. 
Steiningcr. Soweit die Verfasser der vom Preisgericht aus­
gewählten Arbeiten nicht zur Mitarbeit a n ' der Mustcr- 
siedlung herangezogen werden, erhielten sie eine Entschä­
digung von je 300 M.

A U S  D E R  IN D U S T R IE

E i n e  M i l l i o n  b e i  J u n k e r s

Ein Jubiläum besonderer Art konnte in diesen Tagen die 
Firma Junkers & Co. G .m .b .H . in Dessau begehen. Der 
millionste Apparat ist in ihren W erkstätten fertiggestellt 
worden. Ein Gasbadeofen der neuesten Konstruktion. Das 
bedeutet, daß in einer Million Haushaltungen Junkers-

Seit Uber 50  Jahren bewährt!J u d w i g s b u r g e r
S p e z ia l it ä t :  Ludwigsburger Doppelfalzziegel 

Ludwigsburger Falzpfannen 
Ludwigsburger Biberschwänze

Von höchster Frost- und W etterbeständigkeit s in naturrot, sowie engoblert

Z i e g e l w e r k e  L u d w i g s b u r g  A . - G .
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^ ^ J a h r z e h n f e n ^ ^  
d a u e r h a f t e s te  

S c h u t z a n s t r i c h e  
f ü r  B e t o n  u . E i s e n  m it

I n e r t o l

Apparate von mehreren Millionen Menschen benutzt werden. 
Hier für die Badbereitung, dort für die zentrale Heißwasser­
versorgung und Heizung vieltausendfach auch in Beruf und 
Gewerbe, in der Praxis des Arztes und Zahnarztes und 
beim Friseur. So dokumentiert sich der Erfolg deutscher 
Qualitätsarbeit und deutschen Schaffensgeistes. Ein Erfolg, 
der noch nicht abgeschlossen ist, denn jeder fortschrittlich 
denkende Bauherr wählt heute wie in Zukunft Junkers- 
Apparate, weil er weiß, daß er damit die hygienischen Ein­
richtungen der Wohnung im Sinne einer wirtschaftlichen 
Haushaltführung auf die beste und vollkommenste Weise 
anlegen kann.

Das neue Deutschland
w i l l  f ü r  J a h r h u n d e r t e  b a u e n

S o l id e  /  w i r t s c h a f t l i c h  /  s c h ö n  /  

u n d  d o c h  f ü r  j e d e n  e r s c h w i n g l i c h !

D i e s e  G r u n d b e d i n g u n g e n  f .  e i n e n B a u -  

s t o f f  e r f ü l l e n  i n  h e r v o r r a g e n d e r W e i s e

Kupfer und Kupferlegierungen
D a r u m :  W e r  i m  n e u e n  D e u t s c h l a n d  b a u t ,  b a u e  m i t  K u p f e r ! 

K osten lose tech n isch e B eratung

D E U T S C H E S  K U P F E R - I N S T I T U T  E . V .

B E R L I N  W 9 ,  L i n k s t r .  1 9  F e r n r u f :  L ü t z o w  1 9 4 1



Ein idealer
Lüftungsapparat

der m it einem Schlag alle L ü ftu n g sk alam itä ten  beseitig t, 
die W irkung  vorhandener V entila to ren  ste igert, e legant 
aussieht, stän d ig  frische (im W in ter vorgew ärm te) L uft 
zufiihrt, keinen Zug, kein  G eräusch veru rsach t, is t der

JAJ AG-Gaststättenlüfter
I n  wenigen S tunden  von ortsansäss. H andw erkern  ein­
zubauen. K eine B etriebsstörung. J eder A rch itek t m uß 
den A p p a ra t kennen. Lassen Sie sich sofort die D ruck­

schrift G 55 überreichen.

J. A. John Akt.-Ges. Erfurt
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Fllr den neuzeillictientlQusliQlt
n u r  d i e  e d e l - s c h l i c h t e n  

K a e s t n e r - P o r z e l l a n e
(Entwurf Prof. Ilonnig) zu zeitgemäßen 
Preisen. — Bezugsquellen weist nach 

P o r z e l l a n f a b r i k  
F r i e d r i c h  K a e s t n e r  G . m . b . H .  
O b e r h o h n d o r f  b e i  Z w i c k a u  i . S a .

und technisch vollkommenen Zylinderbadeofen unter dem 
Namen G o d e s i a r u n d  auf den Markt. Schon seine äußere 
Form hat diesem Ofen viele Anhänger gebracht, ist er doch 
eine Zierde für jedes bessere Badezimmer und wird, wie man 
vielfach bei erstklassigen Installationsgeschäften feststellen 
kann, als Ausstellungsstück Benutzt. Wie die Abbildung 
zeigt, besteht der Zylinder aus gehämmertem Kupfer (aus 
reinem Elektrolytkupfer, nicht aus Remeltedkupfer), der 
durch zwei blank polierte Kupferbänder einen vornehm  
wirkenden Abschluß findet. Der 
Zylinder hat einen Durch­
messer von 37 cm und ist so­
mit eine große Angriffsfläche 
für das Feuer vorhanden. Der 
ganze Wasserbehälter ist mit 
farblosem Lackjabgedeckt, wird 
also nicht geputzt und behält 
trotzdem sein ansprechendes 
Außere. Eine schwere, hochfein 
verchromte moderne Batterie,
D .11.P., die unter 250000 Kilo 
Druck gepreßt ist und daher ab­
solut dauernd porenfrei bleibt, 
gibt dem Ofen die entspre­
chende Bekrönung. Wie beim 
Äußern des Godesiarund auf 
alles Geschmackvolle Rücksicht 
genommen wurde, so ist im  
Innern auf alles Vollkommene 
und Praktische das Hauptmerk 
gelegt worden.
Godesiarund wurde von Jahr 
zu Jahr vollkommener. Die 
Verbrennungsvorgänge wurden 
in einem feuerungstcchnisclien 
Laboratorium wissenschaftlich 
untersucht. Es wurden 80 Bä­
der bereitet, bei jedem die ge­
nauen Daten nach vorhergegangener Abänderung des 
Feuerungsuntersatzes usw. festgelegt und die besten Resul­
tate für die Fabrikation verwandt.
Es gibt G o d e s i a r u n d  - Badeofenbesitzer, die nicht 
4, sondern nur 3 Braunkohlenbriketts für die Bereitung 
eines warmen Vollbades gebrauchen. Wer sich also ein 
solches Gerät anschafft, kann sein tägliches Bad fast ohne 
jegliche Kosten nehmen, denn 4— 5 Pfennige spielen auch 
in dem kleinsten Haushalt keine Rolle.
Wodurch wird nun dieser sparsame Brennstoffverbrauch

K o s t e n l o s e  i a  W e r b e s c h r i f t e n  d u r c h  

GODESIA-WERK G .m .b.H ., Spezialfabrik  moderner 
Badeapparate, Bad Godesberg a. Rh. 20

G o d e s i a r u n d

Seit etwa 10 Jahren bringt das G o d e s i a w e r k ,  Fabrik moder­
ner Badeapparate in Bad Godesberg a. Rh., einen modernen
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erreicht?' Schon früher wurde bei dem Godesiarund der 
Feuerungseinsatz statt aus Gußeisen aus Chamottcsteinen 
gefertigt. In dieser Chamottefeuerung kann der Brennstoff 
zu einer intensiven Glut gebracht werden, die dem Bade- 
wasscr m itgeteilt, teils aber auch in dem Chamottematerial 
aufgespeichert wird. Mit dieser intensiven Feuerungsmög­
lichkeit ist natürlich auch eine Zeitersparnis verbunden, das 
Bad wird wesentlich schneller fertig und die aufgespeichertc 
Wärme wird dem zweiten Bad und für die Zimmererwär­
mung bcreitgestellt. —  Nun hat sich hier und da in der 
Praxis hcrausgestellt, und zwar besonders bei älteren Ge­
bäuden, daß es Kamine gibt, die nicht so einwandfrei 
ziehen, was zur Folge hat, daß sich hei der Badbereitung 
Schwitzwasser bildet, das auf die Chamotteausmaucrung 
abfließt und den Fugenmörtel im Laufe der Zeit zersetzt. 
Das Godesiawerk ist aus diesem Grunde dazu übergegangen, 
den Chamotteeinsatz aus einem Stück, also ohne Mörtel­
fugen und glashart gebrannt, herzustellen.
Godesiarund entspricht dem letzten Stand der Technik. 
Die schon oben erwähnte patentierte schwere Preßmessing- 
armatur ist mit einer Wasserrückflußsicherung versehen. 
Jeder erfahrene Installateur -weiß, daß die meisten Bade­
ofenreparaturen dadurch entstehen, daß sich die Öfen in­
folge des Wassergewichts ungewollt entleeren. Wird dann, 
wie es in unzähligen Fällen geschieht, der Ofen angefeuert, 
ohne daß er vorher gefüllt wird, schmilzt die Verbindung 
zwischen Rauchrohr und Oberdeckel ab, der Ofen wird 
undicht und erfordert eine teure Reparatur. Die eingebaute 
oben erwähnte Wasscrrückflußsichcrung verhindert ein un­
gewolltes Entleeren. —  Der Behälter, der den Aschekaslen 
aufnimmt, ist aus einem Stück gezogen und hermetisch, also 
aschedicht, mit der Feucrungsplatte verbunden. Die Aschc- 
kastentür hat eine Luftregulierung. Der Ofen steht auf 
schweren, hohen Füßen, damit der Fußhoden leicht rein­
gehalten werden kann.
Das Gesamtresultat bei der Beurteilung des Ofens Godesia­
rund kann dahin zusammengefaßt werden, daß es sich um 
ein Markenfabrikat besten Rufes handelt, bei dem alle tech­
nischen Errungenschaften auf diesem Gebiet vorgesehen 
sind. Daß der Godesiarund seine Besitzer voll und ganz 
zufriedenstellt, beweist die Tatsache, daß sich dieses Modell 
über ganz Deutschland Eingang verschafft hat.

D e r  e l e k t r i s c h e  Z e n t r a l h e i z u n g s k e s s c l

Die rein elektrische Heizung von Räumen hat sich bisher 
nur in geringem Umfange durchzusetzen vermocht, weil bei 
ihr der Entstehungsbereich der Wärmewirkung ein zu ge­
ringer erschien, wodurch eine gleichmäßige Raumheizung 
beeinträchtigt worden wäre und zu hohe Anschlußwerte an 
die Elektrizitätswerke nötig wurden. Es ist dies heute noch 
bei den Akkumulierheizungen der Fall. —  Anders verhält 
es sich mit dem neuen vollautomatischen Halbakkumulier- 
Zentralheizungskessel System ,,Birs“ . Erbauer dieser elek­
trischen Zentralheizungskesscl ist die Firma Wilh. Otto, 
elektr. Heizungen und Apparate, in Bottmingen bei Basel. 
—  Die Montage dieser elektrischen Heizkessel ist sehr ein­
fach. Am Verteilungsnetz bzw. Rohrleitungssystem oder an 
den Radiatoren der Zentralheizungsanlagen ist keine Ände­
rung erforderlich. Der Kohlenkessel wird lediglich durch 
einen elektrischen Zentralheizungskessel „Birs“ ersetzt. 
Unter Voraussetzung, daß nachts mit annehmbarem Strom­
preis aufgeheizt und mit ebensolchem Tagesstrompreis 
nachgeholfen werden kann, so kommt der elektrische Be-
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deshalb keine Wartung nötig und jeder unnötige Energie­
verbrauch ist völlig ausgeschlossen. —  Mit diesem Heizungs­
system werden die Unannehmlichkeiten anderer Heizungs­
arten, wie z. B. Aschebildung, Staub, Rauch und Entwick­
lung giftiger Gase usw. vermieden.

F e i n e  G r a p h o s - A - F e d e r n

Die Fabrikation der feinen A-Fcdcrn für den Tuschefüll­
halter Pelikan-Graphos unter 0,2 mm Breite hatte die Firma 
Günther Wagner, Hannover, eingestellt, weil die Herstel­
lung schwierig und mit hohen Aufwendungen verbunden 
war. Nachdem aber die Praxis auf die Weiterlieferung dieser 
feinen Federn großen Wert legte, bat die Firma Günther 
Wagner sich entschlossen, die Fabrikation der feinen A- 
Federn wieder aufzunehmen und die Breiten 0,1— 0,12 und 
0,16 mm wieder zu liefern. —  M a n  s a g t  v o n  d i e s e n  f e i n e n  

A - F e d e r n , m i t  i h n e n  k ö n n e  m a n  e i n e  F e i n h e i t  e r z i e l e n , t v i e  

e s  m i t  i r g e n d e i n e r  R e i ß f e d e r  n i c h t  m ö g l i c h  s e i .  —  Jede ein­
zelne dieser feinen A-Federn ist ein kleines Präzisionswerk­
zeug. Sie werden einzeln mit der Hand hergestellt im Gegen­
satz zu den übrigen Federn, die in Reihenfabrikation ange­
fertigt werden können. Infolgedessen ist auch der Preis für 
diese feinen A-Federn höher als für die übrigen Breiten. 
Graphos-A-Federn 0,1— 0,12 und 0,16 mm kosten M. — .30 
das Stück, alle übrigen Breiten M. — .20.

D i e  D a r s t e l l u n g  v o n  B a u z e i c h n u n g e n  i m  H o c h b a u  

Je knapper in den letzten Jahren die Mittel für Hochbauten 
geworden sind —  das gilt sowohl für Wohnhäuser als auch

trieb zu annehmbaren Kosten gegenüber Kohlen-, ö l- oder 
Gasheizung.
Die V o r t e i l e  einer elektrischen Heizung liegen in nacli-

folgenden Punkten: Keine Wärmeverluste im Heizkessel, 
da derselbe vollständig isoliert ist und somit alle erzeugte 
Wärme vom Wasser aufgenommen wird. Selbsttätige Tem­
peratur-Regulierung durch Fernschalter und Thermostat,
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für Geschäftshäuser und Kulturbauten aller Art — , um so 
schärfer muß der Architekt und Baumeister rechnen, denn 
es ist ja fast immer so, daß der Bauherr trotzdem eine Reihe 
von Forderungen unbedingt cingehalteu wissen muß. —  
Wirtschaftlich bauen heißt nach ganz genauen Plänen 
bauen. Diese Pläne müssen den einzelnen Bauvorgang bis 
ins kleinste aufgliedern und so darstellen, daß jedes Miß­
verständnis zwischen Architekt, Bauherr und Bauunter­
nehmer ausgeschaltet ist. Das wichtigste Hilfsm ittel hierfür 
ist natürlich die Bauzeichnung. Diese ermöglicht es dem 
Fachmann, nicht bloß alle Angaben für den Rohbau, son­
dern gleichzeitig sämtliche Installationen und ihre Bezie­
hungen zueinander, die verwendeten Baumaterialien, Einzel­
heiten der Treppenkonstruktion usw. mit einem Blick zu 
übersehen. Andererseits muß bei der Anfertigung einer 
solchen vollendeten Bauzeichnung heute eine Reihe von 
Vorschriften cingehalteu werden, welche sich in der Praxis 
bewährt haben.
Eine ausgezeichnete Hilfe für die Anfertigung solcher Bau­
zeichnungen ist das soeben erschienene neue Werk von 
Professor Karl Knöll, Oberstudiendirektor an der Höheren 
Technischen Staatslehranstalt für Hoch- und Tiefbau zu 
Görlitz „Die Darstellung von Bauzeichnungen im Hoch­
bau“ . Das Buch ist für Schule und Praxis unentbehrlich. 
Es zeigt dem Fachmann, wie Baupläne mustergültig bis in 
alle Einzelheiten fix und fertig ausgearbeitet werden, wie 
sie die Unterlage für genaue Kalkulation, Ausführung und 
Abrechnung bilden sollen. Im Buch sind die sämtlichen ein­
schlägigen Din-Vorschriften für Hochbauzeichnungen auf­
geführt. Es wird ferner genau gezeigt, wie die Installationen  
für Be- und Entwässerung, elektrisches Licht, Gas, Zentral­
heizungen usw. anzulegcn sind. Man kann von diesem Buch 
wirklich sagen, daß es eine Lücke ausfüllt, die in Baufach­
zeitschriften bisher bestanden hat, und daß es dazu bei­
tragen wird, der erstrebten Vereinheitlichung der Dar­
stellungen von Bauzeichnungen wieder einen Schritt näher­
zukommen. Die Anschaffung des Buches kann deshalb rück­
haltlos empfohlen werden; unsere Leser finden in diesem 
Heft einen ausführlichen vierseitigen Prospekt m it Zeich­
nungen.

W o h i n  m i t  d e n  G a r a g e n t i i r e n ?

Wohl jedem Architekten ist das Leben schon sauer gemacht 
worden, als sich die Garagentüre einfach nicht unterbringen 
ließ. Innen zu wenig Platz, außen zu wenig Platz, oben fast 
auch kein Platz. Und doch gibt es etwas, das den Bau­
meister seiner Sorgen enthebt. Eine ebenso einfache wie 
geniale Konstruktion, der Spezialbeschlag „Mentor“ aus 
der Baubeschlagfabrik Gretsch-Unitas G .m .b .H ., Stutt- 
gart-Feuerbach 22. Die Mentor-Konstruktion ermöglicht 
es, die Garagentüre im Winkel von 90 Grad auf eine sich 
seitlich anschließende Wand bequem zurückzuschieben. In 
Offenlage liegen die Flügel auf dem inneren seitlichen Ge­
wände, so daß die Garage-Öffnung für die Einfahrt ganz 
frcigelegt und vom Innenraum nichts beansprucht wird. 
Andernfalls sind die hinausstehenden Flügel sowohl bei der 
Einfahrt als auch bei der Beanspruchung des Vorplatzes 
nur hinderlich. —  Die zweckmäßig vierflügelig ausgeführte 
Türe ist sehr leicht zu betätigen, wobei ein besonderer Vor­
teil ist, daß der erste Flügel als Durchgangstüre benützt 
werden kann. Der Mentor-Beschlag besteht in der Haupt­
sache aus den Rollen-Laufgehängen, der oberen L-Profil- 
Laufschiene sowie der unteren Bodenführung. Die Praxis
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hat gezeigt, daß es vorteilhaft ist, ein solches Laufwerk mit 
verhältnismäßig großem Rollendurchmesser, aber geringer 
Bauhöhe zu wählen, w’elche Voraussetzungen bei „Mentor“ 
zutreffen. Bekanntlich verleiht eine große Rolle der Schiebe­
türe einen leichten Gang. Bei „Mentor“ sind die Lauf- 
geliänge auch nach erfolgtem Einbau bequem verstellbar. 
Die einzelnen Flügel werden untereinander durch kräftige 
Teinperguß-Spezialbänder verbunden. Überhaupt ist der 
ganze Beschlag der manchmal rauhen Behandlung ent­
sprechend sehr kräftig konstruiert. Eine der vorliegenden 
Nummer beiliegende Bildliste gibt über den „Mentor“- 
Garagen-Spezialbeschlag erschöpfend Auskunft.

UN SER E HEUTIGEN BEILAGEN:

1. Die Baubeschlagfabrik G r c l s c h - U n i t a s ,  S t u t t g a r l - F e u e r -  

b a c h ,  zeigt den Mentor-Spezialbeschlag für Garagentüren, 
sowie verschiedeneKonstruktionen von praktischenFenstcr- 
öffnern.
2. Das G o d e s i a - T V e r k ,  B a d  G o d e s b e r g  a .  R k . ,  schildert den 
Kohlenbadcofen „Godesiarund 313“ .
3. Die Verlagsbuchhandlung H a n s  K r e t s c h m e r  legt einen 
Prospekt über das neue Werk „Die Darstellung von Bau­
zeichnungen im Hochbau“ bei.

Ingenieur
- S c h u l e

Hochbau, TTufb., Stahl-u.Betonb., Maichinanb., . 
El.ktro-, Flugz.-, Auto. .-u.H«iig»t«hn.Progr.tr.
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W E R K  S C H U L U N G  U N D  S T A A T

ORGANISCHER A U FB A U  D ER  W ERK SCH ULUNG  IN  D ER  R H EINPRO VINZ

(Auszug aus einer Denkschrift)

Ü b e r s i c h t :  Erster Abschnitt: Das heutige Bild der Werk­
schulung

Zweiter Abschnitt: Werden und Verfall der 
Werkschulung 

Dritter Abschnitt: Geistige Grundlegung der 
Werkschulung im neuen Staat 
(Abschnitt I— III jeweils nur im Auszug) 

Vierter Abschnitt: Ziele und Aufgaben der 
Werkschulung im neuen Staat 

Fünfter Abschnitt: Verfassung der neuen Werk­
schulung und Gründung nationaler Werk­
hütten

Sechster Abschnitt: Organische Neugliederung 
der Werkschulung 

Siebter Abschnitt: Die Gliederung der Werk­
schulung im rheinischen Kulturkreis (als 
Beispiel).

E r s t e r  A b s c h n i t t :  D a s  h e u t i g e  B i l t l  d e r  W e r k s c h u l u n g  

In dieser Denkschrift wird der heutige Zustand und die 
notwendige Neugestaltung des technischen und künst­
lerischen Erziehungswesens untersucht.
Das heutige Bild der Werkscbulung zeigt ein chaotisches 
Nebeneinander und Gegeneinander einer Vielzahl von  
Schulgattungen, Lehranstalten und Schulungssystemen. 
Das chaotische äußere Bild der Werkschulung ist nur der 
sichtbare Ausdruck ihres innerlichen Verfalls.
Die heutige Werkschulung züchtet Arbeitsspezialisten zur 
Deckung des industriellen Bedarfs.
So zeigt das heutige Bild der Werkschulung ein chaotisches 
Nebeneinander und Gegeneinander von Schulformen. Zu­
ständigkeitsfragen behindern die Ordnung und Führung. 
Eine verpflichtende Idee fehlt der Werkschulung. Libera­
lismus der Schulleitung führt zu unorganischer Aufblähung 
der Schulen, begünstigt den Mißbrauch der Werkschulung 
durch die kapitalistische Wirtschaftsführung. Die Verant­
wortung gegenüber dem kleinen privaten Werk und dem 
großen öffentlichen Werk und die Einbindung in den Staat 
ist verloren gegangen. Das Ziel der Werkschulung wird 
trotz größtem Aufwand nicht erreicht.

Z w e i t e r  A b s c h n i t t :  W e r d e n  u n d  V e r f a l l  d e r  W e r k s c h u l u n g

Die geistige Überlieferung der Dom baubütten und der 
Zünfte ist von den heutigen Werkschulen nicht aufge­
nommen worden.
Die Idee der Kunstakademie ist lateinisch und humani­
stisch.
Die Akademien entstanden als geistige Einrichtungen an 
kunst- und kulturverbundenen Fürstenhöfen und wurden 
später in den D ienst der absolutistischen Herrscher gestellt. 
In der Hand der preußischen Könige bekam die Akademie 
die klare Beziehung auf eine große nationale Aufgabe.

Der Werkauftrag der Akademie sah eine beständige B e­
obachtung und Leitung der edleren Industrien vor.
Unter dem Einfluß des Liberalismus verfielen die Kunst­
akademien zuerst innerlich und dann auch äußerlich. 
Den Akademien wurden gewerbliche Zeichenschulen ange­
fügt, die von den Gesellen und Lehrlingen der Gewerbe 
fleißig besucht wurden.
Die sogenannte Kunstgewerbebewegung bat die K unst­
gewerbeschulen von den Akademien auch innerlich gelöst. 
Der Gedanke der Arbeitsteilung (Arbeitsrationalisierung) 
führte zur Gründung der Fachschulen.
Seit Jahren wird die Aufteilung und Spezialisierung der 
deutschen Kunstgewerbeschulen erwogen.
Auch die Technischen Hochschulen gehen auf gewerbliche 
Fachschulen zurück.
Der sich stetig vollziehende Verfall der Werkschulung wird 
in allen ihren Formen sichtbar. Dem neuen Staat erwächst 
die Aufgabe einer grundsätzlich neuen Zielsetzung, eines 
vollständigen Neubaues der Werkschulung und ihrer orga­
nischen Eingliederung in die Volksgemeinschaft.

D r i t t e r  A b s c h n i t t :  G e i s t i g e  G r u n d l e g u n g  d e r  W e r k s c h u l u n g  

i m  n e u e n  S t a a t

Welches sind die geistigen Grundlagen, auf denen eine neue 
Werkschulung aufgebaut werden kann?
Es war von der geistigen Überlieferung der Domhauhütten  
die Rede, und es wurde kurz dargelegt, welche Bedeutung  
es für das Werk hatte, daß solche, von den lebendigen 
Kräften der germanischen Rasse getragene W erkgemein­
schaften und Lehrstätten in strenger Verpflichtung auf 
eine konkrete Aufgabe hinbezogen waren, um sich ein 
gemeinsames hohes Sinnbild in der Kathedrale zu schaffen. 
Die in Form und Ausdruck begnadetsten, ursprünglichsten 
und stärksten Zeiten fanden solche Bindung und Richtung 
in einem zentralen religiösen Prinzip. So in allen Theo- 
kratien, so in Hellas, wo die Grenze zwischen Mensch und 
Göttern flüssig bleibt, so im Mittelalter, und insbesondere 
dem deutschen Mittelalter, m it seiner vollständigen Ein­
beziehung göttlicher Gegenwart in den Alltag. Ein ech­
tes, lebendiges, religiöses Prinzip formte stets sicher und 
unwidersprochen Menschen, Gesellschaft und die Äußerun­
gen ihres Lebens.
So oft es aber dem religiösen Leben an ausschließender oder 
überragender Kraft gebrach, kam irgendein Ersatz als 
richtunggebendes Prinzip geistiger Haltung zur Geltung. 
So setzten z. B. die Römer den Gedanken ihres Imperiums, 
—  so die Renaissance, und von ihr beeinflußt, ihre Folge­
zeiten bis etwa an die Schwelle des X IX . Jahrhunderts, 
die Ordnung eines überspitzten Individualismus als Gesetz 
über die Ganzheit menschlicher Existenz, —  auch über 
göttliches Gesetz. —
Seit dem Mittelalter, das aus seinem eindeutigen, gläubigen
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Weltgefühl die Kathedralen erstehen ließ, wurde das reli­
giöse Prinzip nicht mehr in jener Ausschließlichkeit wirk­
sam. Man mag cs als Verhängnis empfinden, —  aber dies 
übergeordnete, lebendige und alles beherrschende religiöse 
Prinzip ist der Allgemeinheit verloren gegangen; es ist der 
Besitz Weniger. Neue Ordnungsversuche, wie Humanismus, 
Absolutismus, Liberalismus usw. konnten immer nur ein 
Teilgesetz über das Ganze erheben.
Unsere elementare nationale Bewegung ist die Bewußt- 
werdung der volks- und blutgebundenen Gemeinschaft. 
Sie wird getragen von einer tiefen, starken Sehnsucht des 
ganzen Volkes; sic wird zu Verpflichtung und Gesetz. Dieses 
innere neue Gesetz ist der Teil des umfassenderen göttlichen 
Gesetzes, der heute allein unserem Leben als Nation Ord­
nung und Sinn gehen kann. Das nationale Prinzip, die 
völkische Gemeinschaft, wird zum überragenden Gesetz, 
das Staat, Gesellschaft, Menschen und ihr Werk formt. 
Von dieser neuen Bereitschaft der Herzen muß auch die 
neue Werkschulung getragen sein. Es gibt für sic keinen 
anderen Weg.

V i e r t e r  A b s c h n i t t :  Z i e l e  u n d  A u f g a b e n  d e r  W e r k  S c h u l u n g  i m  

n e u e n  S t a a t

Es wurde dargelegt, daß der Verfall der Werkschulung ur­
sächlich m it dem Fortfall einer lebendigen verpflichtenden 
und großen Aufgabe zusammenhiug. Siewieder in eine solche 
hineinzustellen, kann der einzige Sinn, aber auch das einzige 
Mittel einer reformatorischcn Neuordnung sein.
Es eilt also neue Aufgaben der völkischen Gemeinschaft 
zu erkennen. Diese neuen Aufgaben werden Lehrziel, Lehr­
plan und Schulform bestimmen.
Die Aufgabe steht aber nicht nur hinter den Werkschulen 
als das gemeinsame Ziel, als der gemeinsame Zweck, auf 
den sie sich hinbeziehen, sondern sie erfüllt auch innerlich 
als Idee die Organisation der Schulen, sie bestimmt die 
Art ihres Aufbaus und ihres Verhaltens.
Wenn die Verwirklichung der Nation sich als oberste Auf­
gabe des Werkes bewähren soll, dann muß sic diesem klar 
umrissene Inhalte geben. Der „völkischen Gemeinschaft 
dienen“ darf keine Redensart sein, sondern ein Werk- 
progranun. Nur einem solchen kann das Werk anvertraut 
werden.
Unsere gegenwärtige und nächste Aufgabe wird nicht in 
der Richtung einer großen und repräsentativen Architektur 
liegen, wie sie einmal Tempel, Dome und Großstädte waren, 
die aus dem Gedanken des Symbols (also der Stellvertre­
tung) geboren wurden, sondern es wird sich um die Neu- 
formung der völkischen Wirklichkeit handeln. Oh aus ihr 
die Fähigkeit, repräsentative Bauten zu erschaffen, einmal 
wiedergeboren wird, kann man noch nicht Voraussagen. 
Das Werk wird für lange Zeit die vielleicht manchem Künst­
ler bescheiden erscheinende Aufgabe haben, eine neue völ­
kische Ordnung zu verwirklichen.
ln  der Ncuformung des deutschen Raumes, der heute über­
schaubar ist, wie noch nie bisher, sehen wir die große und 
oberste Werkaufgabe unserer Zeit. Diese Neuformung stellt 
sich gegen den Versuch des Liberalismus, in industriellen 
Großstädten sich ein Bild zu schaffen, das ihm glich.
Es ist eine ganz neue Aufgabe, den Raum eines Volkes als 
ganzen neu zu formen und ihm eine Gestalt zu geben, die 
der großen, gottgewollten Idee dieses Volkes entspricht. 
Man kann diese Aufgabe in ihrem Umfang, ihrem Weg und 
ihren Teilen mit keiner anderen, in der Vergangenheit

jemals gestellten vergleichen. Vielleicht handelt es sich 
überhaupt nicht darum, aus diesem Raum ein Kunstwerk, 
sondern eine Werkform zu machen. Alle die vielfältigen 
Forderungen müssen zum gemeinsamen Ziel hinführen, aus 
ihm geboren und von ihm beseelt sein. Auch wenn eine 
Aufgabe schon bearbeitet wurde, muß sie heute in einem 
neuen Geiste neu aufgenommen werden. Der Geist ist es, 
der alles lebendig macht und zur Einheit bringt.
Die vorliegenden Werkaufgaben sind etwa folgende:
1. Überwindung der physischen N ot des Volkes durch 

Schaffung der nötigen Verbrauchsgüter.
2. Begründung einer neuen Volkssitte und Volkskultur.
3. Neuordnung des deutschen Raumes durch Auflösung 

der Großstädte und durch Umsiedlung.
Diese drei Aufgaben werden durchgeführt durch Handwerk, 
Technik und Siedlung. Jeder dieser drei Faktoren arbeitet 
bei jeder der drei Aufgaben m it, keiner darf ausgeschlossen 
oder vernachlässigt werden. Alle müssen sie an den Schulen 
gepflegt werden.
Erste Aufgabe des neuen Werks ist diejÜberwindung der 
physischen Not des deutschen Volkes.
Das deutsche Volk hat in seiner breiten Masse nicht die 
selbstverständlichen Güter, die zur Fristung des Lebens 
nötig sind, obwohl es auf das beste mit den Werkstätten 
ausgestattet ist, die solche Güter hersteilen können. Die 
Werkordnung dieser Werkstätten versagt. Zugleich werden 
zahlreiche Erzeugnisse hergestcllt, die zwar dem Hersteller 
einen Profit geben, das Volk aber krank machen und ver­
derben. Ein Teil des Volkes verzehrt sich in übermäßig 
langer und schwerer Arbeit, während der andere um Arbeit 
und Daseinssinn gebracht ist.
Es handelt sich in erster Linie um eine Neuordnung der 
industriellen, d. h. technischen Produktion. Eigentlicher 
Sinn der Technik ist ja, den Menschen von übermäßig 
schwerer und unwürdiger Arbeit zu befreien und den 
Lehensbedarf einer zahlenmäßig gestiegenen Bevölkerung 
sicherzustellen. Die Technik wurde aber um ihren Sinn 
gebracht und einer Wirtschaft untergeordnet, die als etwas 
frem des, Feindliches, Götzenhaftes, das unter seinen be­
sonderen Gesetzen stand, neben dem Lehen einherschritt 
und als tyrannische Macht über das Leben gesetzt war. So 
wurden die Mängel der Wirtschaft zu Mängeln der Technik. 
Gewinnsucht bestimmte die Aufgabenstellung der Technik 
und brachte diese so um ihren Sinn.
Wir glauben, daß das Geschenk der Technik nicht abge­
wiesen oder an seiner Erfüllung gehindert werden darf, weil 
bisher 1* ähigkeit und guter Wille fehlten, dieses Geschenk 
richtig zu gebrauchen. Die Technik muß sich vollenden, 
nicht der Technik zuliebe, sondern den deutschen Menschen 
zu Nutzen. Das heißt aber auch, daß der im technischen 
Werk angelegte Gedanke der Rationalisierung durchgeführt 
werden muß. Der schrittweise Abbau der menschlichen 
Mitarbeit an der technischen Güterproduktion ist planvoll 
zu seinem ideell vorstellbaren Ende durchzuführen, dabei 
ist aber für die freiwerdenden Arbeiter eine neue Bestim ­
mung zu finden.
Die Produktion der Industrie muß ständig in ihrer völki­
schen Wirkung überprüft und von den Interessen des pri­
vaten Gewinns befreit werden.
Zweite Aufgabe des neuen Werks ist die Begründung ei­
ner neuen Volkssitte.
Nur ein von der drückendsten und unwürdigsten Arbeit 
befreites und in seinen elementaren Lebensbedürfnissen
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gesichertes Volk kann sich auf sich seihst besinnen und an 
eine Formung und Ausschmückung seines Lebens denken. 
Denn alle Selbstbesinnung, alles Schmuckhafte und Orna­
mentale gehört gewissermaßen in die Kategorie des Spiels 
und des Festes und verlangt einen Kräfteüberschuß, der 
immer dann fehlen wird, wenn die Kraft sich im Kam pf um 
die Voraussetzungen des Lebens erschöpft. D ie neue Sitte 
muß ebensosehr eine neue Art der Kleidung wie der Woh­
nung, der Arbeit wie der Erholung, des Alleinseins wrie des 
Beisammenseins umfassen, muß den Menschen wieder in 
das rechte Verhältnis zur umgehenden Natur und ihrer 
erneuernden Schöpfungskraft bringen, wie zur eigenen 
Natur, seinem eigenen Leih und seiner eigenen Seele. 
Hier liegt die große Aufgabe eines neuen Handwerks, dessen 
Sinn es ja nicht ist, Massengüter herzustellen, die der indu­
strielle Arbeitsgang besser und ungleich müheloser liefert, 
sondern vielmehr, Dinge zu schaffen, die die Sprache der 
menschlichen Hand sprechen, die nur einmal bestehen und 
sich immer wieder erneuern und verändern. Bereitung von  
Nahrung und Kleidung, die Pflege des Gartens und des 
Kindes, die Ausübung der edlen Techniken der handwerk­
lichen Kunst und schließlich die hohe Kunst selbst, alles 
das wird bei einem stolzen und freien Volk eine neue Blüte 
erfahren. Aber auch die Technik wird an dieser neuen 
Volkssitte ihren Teil haben, und zwar besonders in den 
großen Bauten der Gemeinden und des Staates. In ihnen 
werden sich, nach Jahrhunderten, die im Zeichen fremden, 
humanistischen Formgutes standen, die Grundlagen eines 
organisch deutschen Baustils wiederfinden. Technik wird 
deutsche Form werden, aber nicht im Sinne einer deko­
rierten oder dekorativen Konstruktion, sondern der Geist 
der Technik wird sich als Formwillen in den Dienst der 
großen Gemeinschaftsaufgaben stellen und in ihnen die 
wahrhaft neuen Bauten als Ausdruck eines freigewordenen 
Volkes schaffen.
Dritte Aufgabe des neuen Werks ist die Neuordnung des 
deutschen Raumes durch Auflösung der Großstädte und 
durch Umsiedlung.
Der schrittweise Abbau der menschlichen Mitarbeit an der 
industriellen Güterproduktion, die Erlösung des Menschen 
von den Maschinen und seine Einsetzung als ihr Herr macht 
die industriellen Großstädte überflüssig. Sie waren ent­
standen, als das unerfreuliche Gleichnis der liberalen Zeit, 
die das Volk in Proletarier und in Kapitalisten, die Städte 
in Elendsviertel und in Villenviertel zerlegte, und sie sind 
heute zerfallende Symbole. Innerlich überwunden durch 
den Geist des nationalen Sozialismus, äußerlich überholt 
durch die Entwicklung der Verkehrs- und Nachrichten­
m ittel, baulich Ausdruck einer der Natur m it ihrem W achs­
tum und dem Leibe mit seinem Verlangen nach Licht und 
Bewegung entfremdeten Generation, sind sie nicht mehr 
gültige Formen.
Die aus dem industriellen Prozeß freiwerdenden Menschen 
werden wieder zur Scholle zurückzuführen, eine große Um ­
siedlung aus den Großstädten auf das Land wird einzu­
leiten sein. In neukultivierten Bruch- und Moorflächen sind 
rassisch wertvolle Familien als lebender Wall an den Gren­
zen des Reiches anzusiedeln.
Der deutsche Raum muß in sorgfältiger Kleinarbeit er­
forscht und dann in umfassenden Plänen neugestaltet 
werden. Es sind neue Bewirtschaftungsverfahren zu ent­
werfen, die Gewässer des Landes sorgfältig zu sammeln und 
zu leiten (Stauseen, Wasserleitungen, Schwimmbahnen,

einheitliches Bewässerungs- und Entwässerungssystem , 
Kanalbau), die Verkehrshahnen zu ergänzen, zu sammeln 
und zu ordnen.
In dieser umfassenden Neuordnung der deutschen Land­
schaft sehen wir die höchste uns heute erreichbare Werk­
aufgabe. Sie ist uns nicht eine aus Gründen der Nützlichkeit 
oder der Rentabilität empfehlenswerte Kapitalanlage, 
sondern wir sehen in ihr die würdige Aufgabe eines freien 
Volkes, das sich ein schönes Haus schafft. Wir glauben 
sogar, daß hei der Durchführung dieser Aufgabe die Fragen 
der Rentabilität zurückzutreten haben.
Diesem neuen Werk zu dienen, es zu planen, zu ermöglichen 
und zu führen muß Sache der m it der Pflege des Werks 
beauftragten Schulen werden. Nur so werden diese auch 
ihren pädagogischen Aufgaben gerecht werden können.

F ü n f t e r  A b s c h n i t t :  V e r f a s s u n g  d e r  n e u e n  W e r k s c h u l u n g  u n d  

G r ü n d u n g  n a t i o n a l e r  W e r k h ü t t e n

Die neue Werkschulung muß das geeignete Instrument 
werden, um den deutschen Raum so umzuformen, daß er 
Lebensraum eines freien Volkes wird. Zugleich muß sie 
selbst in ihrer Verfassung und Arbeitsweise dieses Bild 
sinnfällig darstellen. In Folgendem werden Hinweise ge­
geben, wie das geschehen kann. Sie sind nicht vollständig  
und etwas zufällig. Es ist aber zu hoffen, daß der rechte 
Geist sich den rechten Leib bilden und die geeigneten  
Glieder formen wird.
Die Werkschulen werden zusammengefaßt und in nationale 
Werkhütten umgeformt.
Die Werkschulen können ihrer neuen Aufgabe nicht gerecht 
werden, wenn sie nicht m it der Kontrolle des Werkes, 
seiner Betreuung und seiner Durchführung betraut werden. 
Ihre Lehre wird nur dann wieder lebendig und sinnvoll, 
wenn ihr Richtung und Probleme aus der W irklichkeit des 
Gemeinschaftsseins heraus gegeben werden und wenn sie 
in den ständigen Dienst am wirklichen Werk gestellt wird. 
Lehre und Werk müssen wieder zu einer untrennbaren 
Einheit zusammengefügt werden.
Die Werkschulen sind zusammenzufassen und in konkrete 
Aufgaben einzustellen. So wird einer der wesentlichsten  
Gedanken der alten Dom bauhütten wieder aufgenommen. 
Es erscheint darum richtig, die örtlich zusammengeschlos­
senen und m it einem Werkauftrag ausgestatteten Schulen 
als W erkhütten zu bezeichnen. Die Bezeichnung soll im 
Folgenden in diesem Sinne gebraucht werden.
Der Staat w ählt die W erkhütten als Stützpunkte für seine 
Führung des öffentlichen Werks.
Die W erkhütten sind die auf den Dienst an der Nation und 
auf den staatsverantwortlichen Dienst am Werk verpflich­
teten Zentralstätten. Sie haben eine doppelte Aufgabe: 
Den Nachwuchs der schaffenden Stände auf seine völkisch­
verantwortliche Aufgabe vorzubereiten und das Werkleben 
zu führen. Diese Führung besteht in einer beständigen  
Kontrolle der privaten Unternehmungen und in der Durch­
führung des öffentlichen Werks. Diese Werkaufgabe wird 
den W erkhütten nicht Privataufgabe, sondern als amtliche 
Pflicht auferlegt.
Die W erkhütten werden an bestim m te Landschaftsräume 
gebunden.
Werk kann nur aus Boden und aus Menschen wachsen. 
Darum müssen die W erkhütten an eine bestim mte Land­
schaft und einen bestimmten Volksteil gebunden werden. 
Es ist eine regionale Gliederung des deutschen Landes in
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einheitliche, innerlich geschlossene Kulturräume zu ent­
werfen. Diese Gliederung ist möglichst der politischen an­
zugleichen. An der Spitze jedes solchen Raums steht eine 
Werkhütte. Sie ist für das Werkleben dieses Raums, für 
Siedlung und Sitte verantwortlich.
Die Werkhütte bindet sich ohne Vorbehalt an einen be­
stimmten Raum, an sein Volk, seine Sitte, seine Geschichte, 
seine Zukunft. Sie bindet sich an Fehler und Tugenden 
dieses Volkes, an seine Not und seine Größe. All dieses 
aufzunehmen, all diese Not zu der eigenen zu machen, all 
diese Hoffnungen zu teilen und dann alles zu einer hohen 
Gestalt zu bringen ist die Aufgabe der einzelnen Werkhütte. 
Die Werkschulung wird den Gedanken einer gestuften 
Ordnung und eines ständischen Aufbaues verwirklichen. 
An die Stelle vereinzelter und alleinstehender Schulen und 
Ämter tritt ein Aufbau autonomer Organismen. Jeder dieser 
Organismen wird eine kleine, aber selbst entscheidende und 
selbst verantwortliche, auch mit der erforderlichen E xe­
kutive ausgestattete Einrichtung sein.
Diese Einrichtungen werden in sich den Gedanken einer 
ständischen Ordnung darstellen.
Die unterste Stufe wird auf einem kleineren Landschafts­
raum in ihrer Verpflichtung und Zuständigkeit begrenzt 
sein und wird pädagogisch nur zu einer gewissen Höhe 
emporbilden, wobei man ihr in bestimmten Dingen Sonder­
aufträge erteilen mag. Dieser unteren Stufe ist die höhere 
überzustellen, welche einen ganzen deutschen Stamm, eine 
deutsche kulturelle selbständige Landschaft betreut, den 
unteren Stufen die großen Leitgedanken angibt und einen 
hochschulmäßigen Unterricht erteilt, das heißt einen Unter­
richt, der die letzten mitteilbaren Kenntnisse dem Lernen­
den anbietet durch die Hand der an der H ütte arbeitenden 
Führerpersönlichkeiten.
Die Werkhütten werden den Gemeinschaftsgedanken ver­
wirklichen.
Die neuen Stätten der Werkschulung werden von dem 
Geiste opferbereiter Gemeinschaft beseelt sein müssen. Sie 
werden keinen Kult der Einzclpcrsönlichkeiten und der 
Genialität treiben, denn es wird zunächst wichtiger sein, 
daß unter guter Führung ein gemeinsames gutes Werk ent­
steht, als daß der Einzelne erstaunliche und einmalige 
Leistungen vollbringt. Es wird nötiger sein, daß erst wieder 
gute Grundlagen geschaffen werden und alle schlichten 
Voraussetzungen eines guten Werkes wieder zum Bewußt­
sein kommen, ehe die Spitzenleistung werden kann, die 
vielleicht einmal das große Sinnbild dieser deutschen Zeit 
sein wird.

S e c h s t e r  A b s c h n i t t :  O r g a n i s c h e  N e u g l i e d e r u n g  d e r  W e r k ­

s c h u l u n g

Werkschaffen und Lehre und Staats- und Verwaltungs­
führung sind zwei getrennte Aufgabenkreise.
Sie werden von zwei verschiedenen Menschengattungen 
(Werkleuten und politischen Führern) betreut. So entstehen 
zwei verschiedene Säulen: Werkhütten unter Führung der 
staatlichen Werkakademien und Gemeinde- und Staats­
behörden unter Führung des Ministeriums. Beide Säulen 
sind als geschlossene Gebilde unter autoritärer Führung 
aufzubauen; der Akademieleiter einerseits und der Mini­
sterialdirektor andererseits sind untergeordnet dem Minister 
als dem Willensvertreter des Staatsführers.
Die oberste Aufsicht über die Werkschulung führt die preu­
ßische Werkakademie.

Die Aufgabe der Werkakademie ist die Aufsicht über die 
Werkhütten über die in Händen der W erkhütten liegende 
Werkschulung und über die handwerkliche und technische 
Produktion, die Führung und Anregung des öffentlichen 
Werkes, die Aufsicht über Heim atschutz, Denkmalschutz 
und Museen, die Beratung der Staatsführung.
Die staatliche Werkakademie steht unter Führung eines 
vom Minister berufenen Architekten als Leiter. Die Mit­
glieder werden vom Minister und dem Akademicleiter be­
rufen aus dem Kreis führender deutscher Handwerker, 
Fabrikanten, Künstler, Architekten, Ingenieure und Wissen­
schaftler und aus den politischen Beamten des Staates. 
Die Mitgliedschaft der Werkakademie kann nicht erworben 
werden; sie ist für diese werkschaffenden Stände die höchste 
staatliche Auszeichnung. Nach der Berufung stellen die 
Mitglieder der Werkakademie ausschließlich im staatlichen  
Werkdienst als Hüter, Wahrer und Lenker des öffentlichen 
Werkes.
An der Spitze der Provinzen stehen die Landeswerkhütten. 
Preußen ist als Einheit aus zahlreichen kulturell selbstän­
digen geschichtlich gewordenen und volkhaft begründeten 
Landschaften aufzufassen: Ostpreußen, Mecklenburg-Pom­
mern, Berlin-Brandenburg, Schlesien, Hamburg-Schleswig- 
Holstein, Niedersachsen, Westfalen, Rheinland, Hessen, 
Mitteldeutschland, Saarland.
Die kulturellen, geistigen Mittelpunkte dieser Landschaften 
werden Sitze der Landes-Werkhütten; der Mittelpunkt 
kann aus mehreren Städten bestehen.
Aus den vorhandenen Einrichtungen übernimmt die 
Landes-Werkhütte als Führungsstelle die Technische Hoch­
schule, die Kunstakademie die der Werkschulung dienen­
den Einrichtungen der Provinzialverwaltung. Sie über­
nimmt die Aufsicht und Durchführung des öffentlichen 
Werkes des Staates, der Provinz und der Ileim stätten- 
Gesellschaften (die Beauftragung der Heim stätten-Gesell­
schaften neben den Regierungsstellen ist ein Beispiel für 
eine bereits vollzogene Trennung von Werk und Verwal­
tung) ; sie wird beauftragt m it der Landesplanung, mit der 
Umschichtung der Industrie, mit der Auflösung der Groß­
städte und der Um- und Ansiedlung.
Die Landes-Werkhütte beaufsichtigt die regionalen Werk­
hütten und die an den Werkhütten geübte Werkschulung. 
Aufgabe der Landes-Werkhütte ist die höhere technische 
und künstlerische Werkschulung der in den W erkhütten 
Vorgeschulten bis zur letzten Stufe. Diese abschließende 
Ausbildung zum Künstler oder zum staatsbeauftragten 
Amtsverwalter geschieht in praktischer Übung am öffent­
lichen Werk. Konkrete Aufgaben des letzteren werden der 
Landes-Werkhütte zur Planung und Durchbildung zuge­
wiesen. Die Landes-Werkhütte ersetzt die Neubauabtei­
lungen der Regierung und einzelner Großstädte.
Als Führungsstelle obliegt der Landes-Werkschule die tech­
nische Forschung, die Patentvorprüfung, die Zulassungs­
prüfung von Werkstoffen, Bauweisen und der technischen  
Arbeitsverfahren.
Die Landes-Werkhütte wird grundsätzlich alles geistig zu 
erfassen, umzuformen und im Werk zu fundieren haben, 
was sich unbewußt und ungeformt in den Lebensbezirken 
des Volkes regt. Sie kann als Führerstelle keine „populäre“ 
Anstalt sein. Damit ist nicht eine Trennung höherer und 
minderer Geistigkeit innerhalb des Volkskörpers ange­
strebt, wohl aber eine höhere Verpflichtung.
Die Landes-Werkhütte stellt eine innige Verbindung der
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Mittelschule (Kultusministerium) Hohecê Schjil̂ bia miniere (Mittelschutlehłer.au&aebiider R*?<re (Kultu jmirWorium)  .....  ---- on pädoqoqiafchen Akodemien -Kitud̂ nroto mit Hocnocnulbiklet in den berufapoaoQoqischen IrTsti- mit frqänzun«ii<hulunq odec-«̂  afudium) / luton.und fochlehrer aus dem Händler >î) ̂  Hoövschuion )/ /  /

/
/  /  

y
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NEUE WERKSCHULUNG
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Landes-W erkhütte_______
zusammenfassend Techn.Hochschule, Ku nsta kademi e 
Heimatschutz und Denkmalpfleqe Stadt-und londesplanunq Produktionskontrolle
V e rw a ltu n g ss te lle n : Provinzialverwaltunq.Oberpra* sldium,Ministerium f. Wissen­schaft. Kunst u. Volksbildung

W e rkh ü tte
zusammenfassend Fochschulo und Mcisterkurse 
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V e rw a ftu  nqsste llen  : Reqierunq. Stadtverwaltunĝ  
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reife Reif©

Baukunst mit ihren Schwesterkünsten, der Malerei und 
Bildnerei, und mit den Ingenieurwissenschaften her, ebenso 
eine Verbindung der Künste und Wissenschaften mit dem 
öffentlichen Werk. Die freien Berufe werden durch W ett­
bewerbe und Sonderaufträge in den Dienst des öffentlichen 
Werkes gestellt.
Die Auswahl von Lehrern und Schülern wird in zunehmen­
dem Maße Sorgfalt erfordern, ihre Zahl wird verhältnis­
mäßig beschränkt sein müssen. Zu Lehrern werden von den 
Landes-W erkhütten Persönlichkeiten berufen, die in der 
Forschung, in der Industrie, im freien Beruf sich bewährt 
haben und zu Lehrern kraft ihrer Persönlichkeit und ihrer 
Leistung berufen sind. Sie scheiden als Amtsträger mit 
ihrer Berufung aus jeder Art privatwirtschaftlichcr B etä­
tigung (Privatbauten, Gutachten, W ettbewerbe) aus.1) 
Die Schaffung einer grundlegenden Vorbildung kann un­
möglich Sache der Hochschule sein. Die notwendige Fertig­
keit z. B. im architektonischen Zeichnen, in Perspektive, 
in darstellender Geometrie und die handwerklichen und 
technischen Grundlagen der Hochbaukonstruktionen kön­
nen nicht Aufgabe der Hochschule bleiben, sondern müssen 
bei Zulassung zum Hochschulstudium einwandfrei nachge­
wiesen werden, auch von Absolventen höherer Schulen. 
Die Disziplinen technisch-wissenschaftlicher Konstruktion  
werden auch in der Ausbildung der Architekten einen brei­
teren Raum einnehmen müssen als bisher. Andererseits 
wird der Bauingenieur von den wesentlichen Grundlagen 
der Baugestaltung Kenntnis nehmen müssen. Alle Kunst- 
und Baugeschichte wird am besten in einer Hand vereinigt 
werden. Die historische Bauformenlehre in „antiker, m ittel­
alterlicher Baukunst und Renaissance“ ist überflüssig. D a­
gegen wird eine Baugestaltungslehre, wie sie an einzelnen 
Hochschulen und Werkschulen schon betrieben wird, fun­
dierte Beziehung zu den Grundlagen und Problemen der

!) Dies w idersprich t unserem  G rundsatz, daß  der L ehrer m it dem  
beruflichen L eben in  V erbindung bleiben soll.

Gestaltung herstellen müssen. D ie Verantwortung einer 
solchen Disziplin wird verhältnismäßig groß sein.2)
Das Fundament der W erkschulung legt die regionale Werk- 
hüttc, -welche das Werk ihres Bezirks betreut.
Der Ztigang zur Werkscbulung muß jedem befähigten, auch 
dem m ittellosen Volksgenossen offen stehen. Das Land ist 
daher m it einem Netz von W erkhütten zu überziehen, die 
in sich die Handwerker- und Kunstgewerbeschulen auf­
nehmen, die Baugewerkschule, die Gewerbeschulen, die 
Maschincnbauschulen, die Mcisterkurse, die technischen  
und vorschulungsmäßigen kunstgewerblichen Abteilungen  
der Kunstakademien samt Versuchs- und Lehrwerkstätten. 
Sie übernehmen die Aufsicht über Museen, Heim atschutz 
und Ausgrabung, Kunstpflegevereine, ferner die Kontrolle 
und Produktionsaufsicht3) technischer und ästhetischer Art 
der privaten Handwerks- und Betriebswerkstätten und die 
Ausbildung der Gesellen und Meister.
Die regionale W erkbütte ist eine W erkgemeinschaft; die 
einzelnen Fachabteilungen richten sich in Lehre und prak­
tischem Werk aneinander aus. Die gemeinsame praktische 
Schulung leisten sie in Lehr- und Versuchswerkstätten und 
am öffentlichen Werk. Sie ersetzt die Entwurfs- und N eu­
bauabteilungen der Städte, der Kreise und der Gemeinden.4) 
Die Lehrkräfte und Mitarbeiter wachsen der W erkhütte zu 
aus der Werkschulung der Landes-W erkhütte, aus dem 
Meisterstand und den Meisterwerkstätten oder aus der 
Industrie. Es sind fachlich und beruflich erprobte Persön­
lichkeiten, deren Lehrberechtigung nachgewiesen ist durch 
ihr Können und Werk.

2) Sie k a n n  daher n u r  w irklichen K ü n s tle rn  a n v e r tra u t w erden, 
wie es z. B. in sehr glücklicher W eise in  K arlsru h e  bei Professor 
Laeuger der Fall ist.
3) H ier w ird in p rax i eine bedenkliche Ü berschneidung  m it B au ­
behörden  sta ttfin d en .
4) D as ward kau m  m öglich sein, weil „S ied lung“  usw . m it „V er­
w altu n g “  sehr eng zusam m enhängt.
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Der Führer jeder Werkhütte muß neben seiner fachlichen 
oder künstlerischen Leistung durch Veranlagung und Er­
fahrung eine geistige Überschau über das ihm unterstellte 
Werk und Bereitschaft, Verständnis und Neigung für eine 
ordnende Arbeit der neben der Werkhütten-Säule stehen­
den Säule der Verwaltung und politischen Leitung auf­
weisen. Der Leiter stellt in den einzelnen Stufen die Brücke 
zwischen den beiden Säulen Werk und Verwaltung her.
Die Schüler wachsen aus den Berufsschulen oder über 
Lehrlingsschulung aus den Mittelschulen zu. Den Absol­
venten der höheren Schaden übermitteln die Werkhütten 
die Voraussetzungen für die Aufnahme in die höhere Schu­
lung der Landes-Werkhütte.
Die Lehrer der Werkhütten sind mit staatlicher Autorität 
ausgerüstete Persönlichkeiten. Privates Werk (Privatarbeit) 
auszuüben ist den Werkhütten nicht gestattet. Ihre Auf­
gabe ist die Durchbildung des öffentlichen Werkes, zu dem 
von Fall zu Fall auch das private Handwerk und die freien 
Berufe eingeladen und mitbeteiligt werden müssen, deren 
Höherschulung Aufgabe der Werkhütten ist. 
Landes-Werkhütte und regionale Werkhütten erhalten orts­
bedingte Sonderaufgaben und bekommen dadurch ein 
eigenes Gesicht.
Das Programm der Werkhütten besteht aus einem festen, 
immer wieder sich wiederholenden und aus einem beweg­
lichen, sich nach den örtlichen Bedingtheiten änderndenTeil. 
Zu dem ersten, dem typischen Sektor gehört alles das, was 
Vorlehre und Grundlehre ist. Wie es in jedem kleinen Ort 
eine Volksschule gibt, so wird in jedem größeren Ort eine 
Mittelschule und für die Werkvorschulung eine Berufs­
schule einzurichten sein. Die Berufsschule hätte den ge­
werblichen Nachwuchs in elementarsten Dingen, die nicht 
zur Meisterlohre gehören, auszubildcn; ihr Unterricht sollte 
m it der Gesellenprüfung abschlicßen. Die jungen Gesellen 
theoretisch und praktisch zur Meisterprüfung zu bringen, 
ist dann Aufgabe der Werkhütte, wobei eine strenge Aus­
wahl nach der Begabung und Berufung des Einzelnen 
erfolgt.
Den zweiten Sektor der Werkhütten bilden Spezialauf­
gaben der Werkschulung.

Solche Spezialaufgaben entstehen durch eine an einem Ort 
eingebürgerte Industrie, etwa der Weberei, der Keramik 
oder der Steinbearbeitung. Gewerbliche Fachschulen sind 
zunächst vorhanden und gehen in der W erkhütte auf. Oder 
einzelne Werkhütten werden beauftragt, ein bestimmtes 
Gewerbe und seine fachlichen Fragen besonders zu be­
treuen.
Gelingt es, diese einmaligen oder besonderen Aufgaben 
glücklich mit der immer wieder vorhandenen Grundform 
der Werkschulung zu verbinden, dann bekommen die Werk­
hütten bodenständiges Leben. Bei dieser Lösung verschmel­
zen zwei Schulformen zu einer Einheit, die Fachschule wird 
eine besonders entwickelte Abteilung einer allgemeinen 
Werkschule. Es verschmelzen auch zwei Werkaufträge in­
einander: der regionale Auftrag macht die Schule verant­
wortlich für Stand und Zukunft des Werklebens in ihrem 
Bezirke, der Wohn- und Siedlungsform, der Tracht und 
Sitte, der öffentlichen Werke; der spezielle Auftrag macht 
die Werkhütte zur Trägerin einer besonderen Aufgabe, die 
sich auf ein Teilgebiet des Wcrklebens bezieht, das sie zu 
fördern und zu verantworten hat.
Dieser zweite Auftrag ist nicht an örtliche oder provinzielle 
Grenzen gebunden. Er greift räumlich über die Grenzen 
der Region hinaus auf eine ganze Landschaft, auf den Staat 
oder auf das ganze Reich. In dieser Neuordnung kann man 
ausgezeichnet an das Vorhandene anknüpfen, denn Umrisse 
einer solchen Arbeitsteilung sind da, es wird sich darum 
handeln müssen, alle diese Ansätze zusammen zu setzen, 
zu ordnen und abzurunden.
Die Werk8chulcn haben in allen Stufen sich einzustellen 
in die Heranformung körperlich gesunder, charakterfester, 
geistig lebendiger Mitglieder der Volksgemeinschaft.
Der körperlichen Ertüchtigung und der allgemeinen geisti­
gen und staatsbürgerlichen Schulung ist ein breiter Raum  
in dem Lehrplan einzuräumen. Körperlich und geistig 
für das Leben brauchbare Menschen werden Kämpfer auch 
für die Gestaltung des lebendigen Werkes sein. 
Vorstehender Plan veranschaulicht die vorbeschriebenc 
organische Neugliederung der Wcrkschulung im neuen 
Staat.

S i e b t e r  A b s c h n i t t :  D i e  G l i e d e r u n g  d e r  W e r k s c h u l u n g  i m  r h e i n i s c h e n  K u l t u r k r e i s  ( a l s  B e i s p i e l )

Rheinische Werkhütte
(Rheinische Werkakademie) in Düsseldorf, Aachen, Köln 
(Zentral sitz einer dieser drei Städte)

(E n tstehend  aus K unstakadem ie D üsseldorf, Technische Hochschule Aachen. Verw altungsstellen: Oberpräsidium  K oblenz und Pro- 
vinzinlverw altung Düsseldorf, Provinzialm useum  in  Bonn und  Trier)

R E G IO N A L E  W E R K H Ü T T E N

Werkhütte Aachen 
vo rhanden: 

Bnugewerkschule 
Kunstgcw crbcschule 
Textilfachschule 
Höhere M aschinenbauschule 
Sitz  der Regierung 
Sonderauftrag  fü r: 
B auschulung (B an h ü tte ) 
K irchliche K u n st 
D eutsche Mode 
T extilindustrie  
M aschinenbau

Werkhütte Düsseldorf 
v o rh an d en :

A bteilungen der K u n st­
akadem ie 

Fachschule fü r Stahlw aren­
industrie  in Solingen 

Sitz der Regierung 
Sonderauftrag  für:
Malerei und  Bildnerei
B ühnenbildkunst
G ebrauchsgraphik
D ekorative Malerei
M etallwarcn
M aschinenbau

Werkhütte Essen  
(stünde W cstfalenTiäher) 

vo rh an d en : 
Baugcwerkschulc 
Kunstgewerbeschule 
Sonderauftrag für: 
Bauschulung (B auhütte) 
Kirchliche K u n st (ev.) 
M aschinenbau

W e r k h ü t t e  K ö l n  

vorhanden: 
Baugcwerkschulc 
Kunstgew erbcschulc 
M eisterkursc der R hcinprovinz 
B erufspädagogisches In s t i tu t  
H öhere M aschincnbauschulc 
Sitz der R egierung 
Sonderauftrag  fü r: 
B auschulung (B au h ü tte ) 
D ekorative Malerei 
Schrcinerklasse 
M aschinenbau
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JVcrkhütte Koblenz 
v o rh an d en :

K eram ische Fachschule in 
H öhr (W esterwald) 

S teinm etzfachschule in M ayen 
bei Koblenz 

Sitz der Regierung 
Sonderauftrag  fü r:
B auschulung (B auhütte) 
K eram ik, A bt. H öhr 
S tc im netzarb ., A bt. M ayen 
F ü r  spätere  D urchgliederung in 
Werkhütte Bonn  

v o rh an d en :
L andw irtschaft!. Hochschule 
S onderauftrag  fü r:
G artenbau

Werkhütte Krefeld 
vo rhanden: 

K unstgew crbeschulc 
T extilfachschule 
Sonderauftrag  f ü r : 
Gewebe u n d  Stoffe 
K eram ik 
T extilindustrie

P lan  zu stellen: 
Werkhütte Cleve 
Sonderauftrag  fü r: 
S teine und  E rd e

Werkhütte Trier 
v o rhanden : 

B augew erkschule (B au h ü tte ) 
K unstgew erbeschulc 
Sitz der R egierung 
S onderauftrag  fü r: 
K irchliche K u n s t

Werkhütte Duisburg 
Sonderauftrag  fü r: 
M aschinenbau

W erkhütte W uppertal 
v o rh a n d e n : 

B augew erkschule (B auhü tte ) 
K unstgew erbeschule 
H öhere M aschinenbauschule 
S o nderau ftrag  fü r: 
B auschulung  (B au h ü tte ) 
Schreinerklasse 
G ebrauchsgraphik  
In n en dekora tion  
M aschinenbau

Werkhütte Gladbach R .  
Sonderauftrag  fü r: 
Textilgew erbe

Werkhülte Kreuznach 
Sonderauftrag  fü r: 
H albedelsteinbearbcitung 
L ederverarbeitung

In vorstehender Übersicht sind zunächst die am Ort oder 
in unmittelbarer Nähe des Ortes der Werkhütten vorhan­
denen Fachschulen aufgeführt, sodann ist angegeben, ob 
am Ort eine Regierungsbehörde vorhanden ist. Für die 
Neugliederung werden Sonderlehraufträge der Werkhütte 
vorgeschlagen auf Grund der örtlichen Vorbedingungen 
und der bereits vorhandenen Einrichtungen.
Die am Schluß aufgeführten Werkhütten wären im Laufe 
des Neuaufbaues der Werkscbulung in den nächsten Jahren 
voraussichtlich noch neu einzurichten.
Der Rheinische Kulturkreis umfaßt die Rheinprovinz, also 
das Gebiet der Rheinebene von Bingerbrück bis zur hollän­
dischen Grenze, rechtsrheinisch mit Westerwald, Sicgtal, 
Bergisches Land, Ruhrtal mit Essen, linksrheinisch mit 
Nahetal, Hunsrück, Mosel- und Saartal, Saargebiet, Eifel, 
Aachener Becken, Niederrhein.
Einzugliedern wäre, um den einheitlichen, landschaftlich, 
blut- und mundartgebundenen Bezirk herzustellen: Birken­
feld, das rechte Rheinufer von Rüdesheim bis Koblenz mit 
dem rheinisch bedingten Taunus- und Lahngebiet. Auszu­
gliedern wäre gegebenenfalls der Essener Bezirk nach W est­
falen.
Die Rheinische Werkhiitte (Rheinische Werkakademie) 
wird als lebendige, der Wirtschaft, der Kunst, dem Wcrk- 
sebaffen, dem öffentlichen Werk dienende Schulungs- und 
Führungsstelle in engstem Kontakt mit dem rheinischen 
Werkschaffen stehen müssen. Sie läge in Aachen für ein­

zelne Abteilungen (Architektur, Malerei, Bildnerei und 
Bauingenieurwerk) zu abseits, außerhalb des aneifernden 
Werkerlebens. Die Bauabteilung der Technischen Hoch­
schule Aachen läge daher günstiger in lebendigen Städten 
und Bezirken; sie würde am deutschen Rheinstrom in 
Düsseldorf oder Köln erstarken können, lebendiger einge­
gliedert werden in die Rheinische Werkhütte und den 
rheinischen Kulturkreis. Die Einrichtung der Rheinischen 
Werkhütte würde im Ganzen eine Vereinfachung bringen, 
eine geordnete Einheit an Stelle des ungeordneten Neben­
einander von Akademie, Hochschule, Werkschule und Ein­
richtungen der Provinzialverwaltung, örtliche Unterkunfts­
schwierigkeiten bestehen kaum. Notwendig ist der geord­
nete Lehr- und Organisationsplan der Rheinischen Werk­
hütte und die ordnende Zusammenlegung der vorhandenen 
Lehrkräfte, deren Kreis im Sinne einer Aktivierung trotz 
einiger notwendiger Ergänzungen noch im Ganzen ver­
kleinert werden kann.
Aufgestellt im Juli 1933.

R .  v o n  S c h ä f e r

D r.-Ing ., o. Professor an der Technischen H ochschule in A achen 
R u d o l f  S c h w a r z  

Dr.-1 ng .^D irek to r der H andw erker- und  K unstgew erbeschulc 
in Aachen

H a n s  S p i e g e l  

D r.-Ing ., B eratender A rch itek t in D üsseldorf, 
Regierungsbaum eister a. D.

Z U R  B E I L E G U N G  E I N E S  M I S S V E R S T Ä N D N I S S E S

Es ist bedauerlich, daß unter den sich entsprechenden 
Vereinigungen zwei sich kulturell so nahestehende Länder 
ein solches Mißverständnis entstehen und dann noch in die 
Tagespresse kommen konnte. Die Schriftlcitung

A b s c h r i f t

eines Briefes des Bundes Deutscher Architekten an den 
Bund Schweizerischer Architekten, Zürich, Rämistraße 5

26. Oktober 1933
Sehr geehrte Herren Kollegen!
Aus der Schweizer Tagespresse wird uns eine Warnung des 
Obmannes des Bundes Schweizerischer Architekten bekannt. 
In dieser Warnung wird zunächst richtig berichtet, daß der 
BDA vor kurzem in München beschlossen habe, an die Mit­

gliedschaft im BDA die Bedingung deutscher Reichsange- 
liörigkeit zu knüpfen. Es wird ebenfalls richtig hinzugefügt, 
daß daraufhin Mitglieder schweizerischer Staatsangehörig­
keit, die in Deutschland tätig sind und dem BDA bisher an- 
gehörten, von der Bundesliste gestrichen worden seien.
Die Warnung fährt nun aber fort und behauptet, der BDA  
sei eine berufsständische Organisation, die Ausübung des 
Berufes sei nur noch möglich, wenn der Architekt zu der 
Organisation gehöre. Das Resultat der Satzungsänderung 
liege also darin, Schweizer Architekten in Deutschland die 
Ausübung des Berufes unmöglich zu machen.
Diese letzten Erklärungen sind unzutreffend. Der Bund 
Deutscher Architekten ist nach wie vor eine freie berufliche 
\  ereinigung und nicht eine Untergruppe des Kampfbundes
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Deutscher Architekten und Ingenieure. Die Mitgliedschaft 
zum BDA bedeutet auch heute nach wie vor nur eine B e­
zeichnung der Qualität und der menschlichen und charak­
terlichen Zuverlässigkeit. Die Ausübung des Berufes ist an 
die Mitgliedschaft des BD A  nicht geknüpft. Seinen Beruf 
kann jeder Architekt ungehindert ausüben, gleichgültig, ob 
er im BDA ist oder nicht.
Mit Rücksicht auf die erheblichen Mißverständnisse, die aus 
der erwähnten Warnung entstanden sind, bitten wir, eine 
Berichtigung im Sinne dieser Erklärung zu veranlassen.
Um außerdem jeden Zweifel auszuschließen, hat derBundes-

* *
NOTIZ ZUR K O CH ENH O F-SIEDLUNG  (H eft 11)
Der Veröffentlichung der K o c h e n h o f  -  S i e d l u n g  i n  S t u t t g a r t  

waren 5 Tafeln m it Konstruktionszeichnungen beigegeben.

B Ü C H E R B E S P R E C H U N G E N

D i e  W i r t s c h a f t l i c h k e i t  v o n  S t r a ß e n d e c k e n .  Ihre Bedeutung 
für die planmäßige Anpassung von Straßennetzen an die 
Bedürfnisse des Verkehrs. Von Dr. Ing. H e r m a n n  K u r z .  

Brosch. 4.50 M. Martin Boerner, Halle-Saale. —  Ausschlag­
gebend sind die Beispiele errechneter Betriebskosten, die 
Gebrauchsdauer der wassergebundenen Schotterstraße mit 
und ohne Oberflächenbehandlung und die Jahreskosten 
verschiedener Straßendecken bei Gegenüberstellung ameri­
kanischer und deutscher Ergebnisse. Das Werk erbringt 
durch mathematische Formulierung den Nachweis, daß

Präsident des BDA, Professor Hönig, München, verfügt, daß 
alle Kollegen deutscher Sprache, auch wenn sie nicht 
deutsche Staatsangehörige sind, soweit sie bisher schon im  
BD A  waren, auch in Zukunft als f ö r d e r n d e  M i t g l i e d e r  ' w e i t e r ­

h i n  dem Bund Deutscher Architekten angehören können. 
Eine entsprechende Erklärung geht Ihnen durch den Bun­
despräsidenten noch unm ittelbar zu.

Mit kollegialem Gruß 

Bund Deutscher Architekten, H auptverwaltung  
gez. D r .  G a b e r

*

Wir möchten dazu nachtragen, daß uns diese von der Z i m ­

m e r e i - F a c h s c h u l e  F r i t z  K r e ß  in Lustnau-Tübingen als Ur­
heberin zur Verfügung gestellt waren. D i e  S c h r i f t l e i t u n g

nur die „vollendete“ Straßendecke gegenüber der gegen­
wärtigen unzulänglichen Bauart (teils zu schwere, teils zu 
leichte Decke) das Ziel der W irtschaftlichkeit in sich birgt. 
Tabellen veranschaulichen die Ziele der eine Fülle von  
Anregungen bergenden Schrift. II. Pf.
R e g e n d u r c h l ä s s i g k e i t  b e i  Z i e g e l r o h b a u t e n .  Ursachen und 
Maßnahmen zur Verhütung. Von Dr. Ing. W i l h e l m  T h e i n .  

Verlag der Tonindustrie-Zeitung, Berlin. —  Andauernder 
oder häufiger Schlagregen hat schon manchen Besitzer 
eines neuerbauten Hauses vor die Frage gestellt, warum

D ie

TELEFUNKEN
TELE
FUN
KEN

RADIO-LEITU NC
m a c h t s ic h  b e z a h lt !

G a s-, W a sse r -  und Lichtleitungen le g e n  S ie  

se lb stverstän d lich  in je d e  M ietw o h n u n g  -  

w arum  nicht auch  e in e  T e le fu n k e n -R a d io -  

Leitung? *) Zur F reu d e d e r  M ieter , zur 

V erm eid u n g  a llen  A n te n n e n -Ä r g e r s  und  

zur g r ö ß er en  S ich erheit d e s  H a u ses . 

D r u c k s c h r ifte n  u n d  K o s t e n a n s c h l ä g e  

schickt Ihnen gern  d ie  n äch ste  T elefunken- 

G esch ä ftsste lle  o d e r  d ie  H au p tverw altu n g  

im T ele fu n k en h au s, Berlin S W  1 1 .

*) Eine Steckdose in der Wohnung liefert jedem 

für seinen Radio-Apparat störungsfrei und laut 

alle Rundfunkprogramme zur freien Auswahl.

T E L E F U N K E N
?  E u  T  S  C H E W  E L T  A A  A  R  K  E
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F E N S T E R
a u s K u  p f e r s  t a h  1 u n d B r o n z e ,  
in allen Größen, auch als D o p p e lfe n s te r  u. 
S c h ie b e fe n s te r  lieferbar

W e iß e n f e ld  E is e n b a u  b.'n! D o r tm u n d -A p le r b e c k

selbst an einer starken Umfassungsmauer die Feuchtigkeit 
durchschlägt. Fehlerquellen liegen in der Beschaffenheit 
des Mauerwerks, wie in der fehlerhaften Zusammensetzung 
der Baustoffe oder in der falschen Ausführungsweise. Die 
Bilder geben drastische Beispiele solcher Mängel. Es wird 
aber auch auf die Ursachen durch Vorversuche und auf 
die Bedeutung des „Mauerweks mit Luftschichten“' und 
das Enkaustikverfahren hingewiesen. Technische Schau­
bilder und ein Verzeichnis der Anstrichmittel, ihrer Art, 
Verwendung und Wirkung führen auf den Weg zur Abhilfe. 
Die Oberleitung der Hamburger Baupolizei hat sich durch 
den Ausschußbericht über die Ergebnisse den Dank aller 
Baubeflissenen erworben. H. Pf.
U n t e r s u c h u n g e n  ü b e r  d e n  S t r o m -  u n d  B r e n n s t o f f v e r b r a u c h  

i n  l ä n d l i c h e n  H a u s h a l t k ü c h e n .  Von H i l d e g a r d  C a e s a r -  

W e i g e l .  Herausgegeben vom Reichsverband Landwirt­
schaftlicher Ilausfrauenvereine im Verlag der Deutschen 
Landwerbung GmbH., Berlin. —  Elektrischer Strom gegen 
Holz und Kohle: ein Kapitel für die Wirtschaftsberaterin 
und die denkende Hausfrau! Nach allgemeinen Schilde­
rungen in „Hausfrau und Haushalt“ , worin die Leistungen 
der Frau ins rechte Licht gesetzt werden, erhält die Leserin 
an Hand tabellarischer Übersichten Kenntnis von den 
Betriebsverhältnissen in den Versuchshaushaltungen und 
Einblick in die Ermittlung der laufenden Kosten für beide 
Beheizungsarten. Vergleichsversuche in graphischen Bil­
dern und rund 20 Fotos von Küchenherden und Öfen 
schließen sich an. Das Heft bedeutet Freude und Wissens­
bereicherung um wichtige Dinge, sowie Gewinn und An­
nehmlichkeit in der Lösung eines Problems, das erstmalig 
so erschöpfend durchgearbeitet ist. H. Pf.
Z u r  C h e m i e  d e s  G i p s e s .  Über das Calciumsulfat und seine 
Hydrate. Von Dr. R .  N a c k e n  und Dr. F i l l .  Verlag der Ton­
industrie-Zeitung, Berlin NW 21. —  „Technischer Gips“ ! 
Nicht nur die Stuckdecke und der Kunstmarmor verkünden 
seine Bedeutung, selbst Burgen aus alter Zeit zeugen von 
längstvergessener hoher Kunst aus diesem vielfach ver­
kannten Material, bei dem das wissenschaftliche Interesse 
durch die hier besprochenen Versuche von Autoritäten 
neuerdings geweckt wird. Neben der Besprechung der 
Methode zur optischen Untersuchung der Präparate er­
scheint die kritische Besprechung der Literatur (bis 1900 
und von 1900 bis 1930) besonders wertvoll. Fotowieder­
gaben und schematische Darstellungen vervollständigen 
das Wissen um die chemische Form des interessanten Bau­
stoffes. H. Pf.

B Ü C H E R E IN L A U F
An dimer Stelle erfolgt eine einfache Aufzählung der dem „Baumeister" zur Be­
sprechung zugehenden Neuerscheinungen, ohne daß damit ein Werturteil ausge­
sprochen sein soll. Eine spätere besondere Besprechung eines Teiles der Ver­
öffentlichungen behält sich die Schriftleitung vor. ohne eine Verpflichtung dazo 
anzuerkennen, soweit es sich um unverlangte Zusendungen handelt.

Alhenaion-Kalender ..K ultur und N atur1'' 1934. A breißform . 225 
B lä tte r , gr. 8° m it 1 färb . T ite lb la tt und 220 A bbildungen. 
Akad. Verlngsgcsellschaft A thenaion, W ildpark -P o tsdam . Geh.
M. 2.10.

Dirigier, Prof. Dr. H ugo, Die Grundlagen der Geometrie. Ibre Be­
deu tung  für Philosophie, M athem atik , Physik  und Technik. 
V III , 76 S., gr. 8°. Fe rd in an d  E nke, S tu ttg a r t .  Geh. M. 1.80. 

Fischer, D r. Joach im , Die Reichsbaudarlehen fü r  Eigenheime. 
(H andbücherci des W ohnungsw esens H eft 3.) 48 S. 8° und 
4 V ordrucke. V erlagcgesellschaft R . M üller m. b. H ., E b ers­
walde. Geh. M. 1.95.

Gräff, W erner, Jetzt w ird Ihre Wohnung eingerichtet. Das W aren­
buch für den neuen W ohnbedarf. 176 S. 8° m it 304 Bildern 
und 33 O rig inal-T apetenm ustcrn . M üller & J .  K iepenheucr, 
Po tsdam . K art. M. 4.— , Ln. M. 5.— .

H ofm ann, K arl, Fundamentierung und Feuchtigkeits-Isolierung  
von Hochbauten. (Slg. Göschen Bd. 1071.) 99 S. kl. 8° m it 
83 Abb. W . de G ruytcr & Co., Berlin. Ln. M. 1.62.

K urz, Dr. Ing. H erm ann, Die Wirtschaftlichkeit von Straßendecken 
und ihre B edeutung fü r die planm äßige A npassung von S traß en ­
netzen an die B edürfnisse des Verkehrs. V I I I ,  75 S. gr. 8j .  

M artin  B oerncr, H alle a. d. S. Geh. M. 4.50.
Petry, D r.-Ing. W ., Der Betonstraßenbau. (Slg. Göschen Bd. 976.) 

124 S. kl. 8° m it 49 A bb. W alter de G ruy tcr & Co., Berlin. 
Ln. M. 1.62.

Die Wohnung fü r  jederm ann. Vorschläge fü r die D urchbildung 
und V erwendung einfacher Möbel fü r die heutige W ohnung. 
(Sonderdruck aus „M oderne B auform en“ .) V II I ,  56 S. 4° m it 
über 100 Abb. Ju liu s H offm ann, S tu ttg a r t. K a rt. M. 4.20. 

Zschimmer, Prof. Dr. E berhard , Philosophie der Technik. E in ­
führung in die technische Ideenw elt. 3., völlig um gearb . Aufl. 
V III , 79 S. 8° m it 1 Bilnis. Ferd inand  E nke, S tu ttg a r t .  Geh. 
M. 1.90, Ln. M. 2.90.

OFFENE PREISAUSSCH REIBEN

K a m e n z  i .  S .  Der Stadtrat veranstaltet einen Ideenwett­
bewerb zur Erlangung von Entwürfen für ein D e n k m a l  zu 
Ehren der im Weltkriege gefallenen Väter und Söhne der 
Stadt unter den Kamcnzer Einwohnern, den in Kamenz 
geborenen Künstlern und den in der Kreishauptmannschaft 
Dresden-Bautzen ansässigen Künstlern einschließlich der 
studierenden akademischen Jugend. Nichtarier, Doppel­
verdiener, Beamte und Angestellte im festen Dienstver­
hältnis sind von der Teilnahme ausgeschlossen. Preise: 
400, 250, 150 M., 2 Ankäufe zu je 75 M. Die Wettbewerbs­
bedingungen und sonstigen Unterlagen werden vom  Stadt­
rat gegen Erstattung der Portokosten unentgeltlich abge­
geben. Einlieferungsfrist ist der 31. Januar 1934.

M ü n c h e n .  Die Stadt veranstaltet einen W ettbewerb zur 
Erlangung von Entwürfen für T r i n k b r u n n e n  im Gebiete 
der Stadt München. Hieran können sich beteiligen sämt­
liche in München oder im Bereich des Bezirksamts gebore­
nen oder ansässigen Bildhauer deutscher Abstammung. 
Von der Beteiligung sind ausgeschlossen Studierende und 
Schüler. Architekten werden nur in Zusammenarbeit mit

M e t a l U B u c i h s t a b e e  Franz #
iü r  D e n k  male ,  F a s s a d e n ,  I n n e n a u s b a u  ] \ f l[\
S c h r i f t t a f e ln  in  G u ß ,T r e i b a r b e i t  u n d  K u p f e r n i e d e r s c h l a g  Dresden-A.1, Ki.piauen*cheGasse20



v e r w e n c r o a r  rur D u r o  u .  W e r k s t a t t  

N a c h  a l l e n  S e i l e n  s c h w e n k b a r  

$  V o r z ü g l i c h e  L ic h t w ir k u n g  

G r ö ß t e  D a u e r h a f t i g k e i t  

V e r l a n g e n  S i e  P r e i s l i s t e

Karl PFisterer 5“Pb.ri,k, Stutlgart-Untertiirkheiml (
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Bildhauern zugelassen. Die W ettbewerbsunterlagen wer­
den im Technischen Rathaus, Zimmer Nr. 705 a, 7. Stock 
(zwischen 8 und 16,30 Uhr) abgegeben. Einlieferungstermin 
ist der 15. Januar 1934.
M ü n c h e n .  Die Stadt schreibt einen Ideenwettbewerb für 
eine neue V o l k s s c h u l e  in Neuharlaching aus. Es dürfen sich 
daran alle freischaffenden beamteten oder angestellten  
Architekten deutscher Abstammung und Staatsangehörig­
keit, die ihren W ohnsitz in Stadt oder Bezirksamt München 
haben, beteiligen. Studierende und Schüler sind von der 
Mitwirkung ausgeschlossen. Für Preise und Ankäufe sind 
5000 M. vorgesehen. Preisrichter: Oberbürgermeister
Fiehler, Stellvertreter: Bürgermeister Dr. Küfner; Ober­
stadtschuldirektor Bauer; Oberbaudirektor Stadtrat Beblo, 
Geheimrat Dr. Bestelmeyer; Geheimrat Dr. Th. Fischer; 
Oberbaurat Leitenstorfer; Stadtrat Sternbauer; Professor 
Troost; Stadtrat Döberlein. Stellvertreter: Architekt
R. Fick; Stadtschulrat Dr. Mahir; Baurat Volbehr. Die 
Unterlagen sind im Hochbauamt, Technisches Rathaus, 
Blumenstraße 28b, Zimmer 1002, zwischen 13 und 16 Uhr 
erhältlich. Einlieferung ebenda am 22. Dezember 1933. 
M ü n c h e n .  Am W ettbewerb um eine R e i c h s f ü h r e r s c h u l e  

dürfen sich auch alle im Reichsgebiet wohnenden Mitglieder 
des KDAI beteiligen.

ENTSCH IEDENE PR EISA U SSC H R EIBEN

B o c h u m - W e r n e .  Im W ettbewerb um ein E h r e n m a l  wurde 
der Entwurf des Arch. Tachill m it dem 1. Preise ausge­
zeichnet und ihm gleichzeitig die Ausführung übertragen. 
B r i e g .  Im W ettbewerb um Entwürfe für eine V o l k s s c h u l e  

erhielten den 1. Preis Arch. H. Rump, den 2. Preis W. Brix, 
den 3. Preis Zinkler, den 4. Preis K. E. Krause, sämtlich 
in Breslau.
B r e m e n .  Im W ettbewerb unter Bremer Architekten um eine 
G a s t s t ä t t e  auf dem Osterdeich erhielten den 1. Preis F. Rusche, 
den 2. Preis Alb. Meyer, den 3. Preis R. Jacobs. Angekauft 
wurden die Arbeiten von M. v. Essen, W. W ortmann, II. 
Logemann und O. Schneider.
B r u c h s a l .  Im K i r c h e n w e t t b e i v e r b s e r g e b n i s  müssen wir unse­
ren Bericht insofern ergänzen, daß die Verfasser des e r s t e n  

A n k a u f e s  Dipl.Ing. Ad. Haug u. Dipl.-Ing. E. W üst, S tu tt­
gart, waren.
B ü l a c h .  Im W ettbewerb P r i m a r s c h u l h a u s  erhielten den
1. Preis Arch. Kündig u. Oetiker, Zürich, den 2. Preis

Moser u. Kopp, Zürich, den 3. Preis R ittm eyer u. Furner, 
W interthur, den 4. Preis R. Bachmann, Bassendorf.

H a n n o v e r .  Im B i l r g e r s c h u h c e l l b e t v e r b  erhielt den 1. und
2 . Preis Arch. Thiele, den 3. Preis Arch. Springer, den 4. 
Preis Arch. Lenke u. Brückmann.

L e i p z i g .  In einem W ettbewerb um Entwürfe von G r a b ­

d e n k m ä l e r n  unter den Leipziger Architekten und Bildhauern 
erhielten Preise Arch. Zweck und Voigt, Art. Blochwitz und  
W. Bender, R. Rohrer, K. Nierade und Graphikerin Frau 
Hofmann-Hartmann, Bildhauer J. Göldel, Arch. R. Thiele, 
R. Sachse, Bildh. A. Thul, Arch. 0 .  Gehricke, F. Polland, 
K. W. Petschler und Graphiker F. A. Schneider, W. Schell- 
horn, R. Thiele, W. Hädrich, Kurt Drechsler.

L a n g e n t h a l .  Im W ettbewerb um ein V e n v a l t u n g s g e b ä u d e  der 
Licht- und Wasserwerke ergab sich folgendes Resultat:
1. Rang: Arch. II. Keller; 2. Rang: Arch. W. Köhler;
3. Rang: Arch. II. Egger. Ferner erhielt jeder Verfasser 
eines Projektes eine Entschädigung von 500 Fr.

R o t t w e i l .  Das Bürgermeisteramt schreibt einen W ettbe­
werb für den Neubau eines G y m n a s i u m s  aus unter allen in
Württemberg seit dem 1 . Januar 1933 ansässigen reichs-
deutschen Architekten arischer Abstam mung. Preise:
1500, 1000 und zwei zu je 750 M. Für fünf Ankäufe stehen
zusammen 2000 M. zur Verfügung. Einlieferungsfrist
10. Dezember 1933. Die Unterlagen sind gegen eine Gebühr 
von 3 M. vom Stadtbauam t R ottweil zu erhalten.
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Filr den neuzeitlichenHausliali
n u r  d ie  e d e l - s c h l i c h t e n  

K a e s t n e r - P o r z e l l a n e
(Entwurf Prof. Hennig) zu zeitgemäßen 

Preisen. — Bezugsquellen weist nach 
P o r z e l l a n f a b r i k  

F r i e d r i c h  K a e s t n e r  G . m . b . H .  
O b e r h o h n d o r f  b e i  Z w i c k a u  i . S a .

Freitragende

lajag«Rosfe
verdienen den Vorzug, weil in Ihren Haschen von 23 mm 
auch ein kleiner Schuhabsalz nicht hängen bleiben kann, 
weil M aterial. Konstruktion und Vollbadverzinkung höchste 
Tragfähigkeit und Lebensdauer gewährleisten und die 

Preise äuBerst günstig gestellt sind.
Prosp.R 55 Uber Jajag-Roste u. Fußabstreicher kostenlos.

J. A. John A.-G. Erfurt

L I C H T A R C H I T E K T U R

A bbildung 1

Lichtarchitektur —  das an sich körperlose Licht wird hier 
gleichsam als Baustoff verwendet, zu plastisch monumen­
taler Wirkung gebracht. Es bedarf natürlich hierzu eines 
stofflichen Mittlers, damit das Licht sich derart entfalten 
kann, und zwar lichtstreuender Glasflächen, die von den 
Lampen durchleuchtet werden. Schon bei Tage meist 
äußerst ansprechend, gewinnen diese Opalüberfangglas- 
Flächen und Körper am Abend ganz bedeutend, wenn sich 
dem Auge das Licht in den gewiesenen Formen bietet.

und eigenartig bestrickenden Schönheit, die von diesen aus 
Licht gebauten Fassaden und Eingangsportalen, Decken, 
Baldachinen, Säulen und Pfeilern ausgeht (Abb. 1 und 2). 
Besonders repräsentative Räume, wie Auto-Ausstellungs­
räume u. dgl., folgten bald nach. Heute gehen aber Ge­
schäfte aller Art dazu über, sich in größerem oder kleinerem  
Umfang die hervorragende Werbung der Lichtarchitektur

Voraussetzung für die restlos befriedigende Wirkung ist 
vollkommene Gleichmäßigkeit der Flächendurchleuchtung. 
Umfangreiche Untersuchungen waren nötig, um die gleich­
mäßige Leuchtdichtenverteilung unter allen Umständen zu 
erzielen. Es galt den Abstand der Lampen von der Glas­
scheibe, wie auch der Lampen untereinander, die zulässigen 
Scheibenstärken und vieles mehr zu errechnen. Daß die 
Lichtarchitektur als Ganzes starke Helligkeit ausströmen 
muß, um sich m it entsprechender Wucht zur Geltung zu 
bringen, ist selbstverständlich.
Als Innen- wie als Außenbeleuchtungcn erweisen sich die 
lichtstreuenden Verglasungen gleich wirkungsvoll, überall, 
auch im lichtüberfluteten Großstadtbild. Vergnügungs­
stätten, Kinos, Cafes und Restaurants haben in erster Linie 
Gebrauch gemacht von der bestechenden Anziehungskraft

A bbildung 2 (A bbildung 3 nächste  Seite 189 obeii links)

zunutze zu machen, die mit dem konstruktiv Wirkungs­
vollen Beleuchtung und Lichtreklame vereint (Abb. 3). —  
Sicher sind die Möglichkeiten der Lichtarchitektur und 
ihrer Anwendung heute noch längst nicht erschöpft; in der 
Phantasie könnte man sich ja eine Märchenstadt, ganz aus 
Licht gebaut, vorstellcn. Jedenfalls stellt die Lichtarchi­
tektur eine interessante Sonderlösung im Rahmen der 
Lichtwirtschaft dar, die, mehr und mehr von der unm ittel­
baren Wirkung der Lichtquelle seihst sich freimachend, 
verständnisvolle Einordnung des Rohstoffes Licht in die 
verschiedensten praktischen Sonderaufgaben erstrebt. 0 .
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AUS LEHRANSTALTEN
I n  d e n  C o n t e m p o r a  L e h r a t e l i e r s  f ü r  n e u e  W e r k k u n s t ,  

die unter der künstlerischen Leitung des erfolgreichen Ar­
chitekten Prof. F .  A .  B r e u h a u s  stehen, hat ein neues Se­
mester begonnen. An dieser in neuzeitlichem Geiste ge­
führten ausgezeichneten Schule werden die Studierenden 
schon während ihrer Ausbildung gründlich mit den An­
forderungen der Praxis vertraut gemacht, so daß sie nach 
Absolvierung ihres Lehrganges in den gewählten Berufen 
als Architekten, Gebrauchsgraphiker oder Fotografen, als 
M ode-oder Textilzeichner ohne Schwierigkeit gute Arbeits­
und Verdienstmöglichkeiten finden. —  Die Raum kunst­
klasse leitet Prof. Breuhaus unter Assistenz von Architekt 
C .  F .  P i n n a u .  —  Hier werden junge Menschen in ständiger 
Fühlung mit der Praxis zu tüchtigen Innenarchitekten  
technisch und künstlerisch ausgebildet. Individualität, 
Vorbildung und Berufspläne des Einzelnen werden be­
rücksichtigt. —  Neben der Vollausbildung sieht der 
Lehrplan der Raumkunstklasse auch die Teilnahme von  
fortgeschrittenen Schülern oder von bereits berufstätigen  
Architekten am Unterricht vor, die sich von Professor 
Breuhaus neue Anregungen holen und ihre künstlerische 
Ausbildung vervollkommnen wollen. Ihnen wird in den 
Contempora Lehrateliers Gelegenheit geboten, Einblick in 
größere aktuelle Arbeiten zu bekommen, die in den Ateliers 
von Professor Breuhaus ausgeführt werden. —  Eine inter­
essante Bereicherung ihrer Ausbildung erhalten die Schüler 
der Raumkunstklasse durch die Teilnahme an Spezial­
kursen in der neu eingerichteten Fotoklasse der Contempora 
Lehrateliers. Das Lehrprogramm sieht im Anschluß an die 
Klasse für Raumkunst Architektur- und Industrieaufnah­
men im Innenraum und in der Landschaft vor.

A U S  D E R  IN D U S T R IE
W a s s e r l e i t u n g ,  L i c h t l e i t u n g ,  R a d i o l e i t u n g  

Es ist uns heutzutage eine Selbstverständlichkeit, daß 
elektrischer Strom, Wasser, Gas usw. von einer Zentrale 
geliefert und in die einzelnen Wohnungen verteilt werden. 
Die Vcrteilungsleitung für den Rundfunkempfang war 
dagegen bisher noch nicht eine Selbstverständlichkeit. Es 
ist aber damit zu rechnen, daß auch sie es in absehbarer 
Zeit sein wird. Denn der Gedanke, daß der Rundfunk 
seinen Einzug in jedes deutsche Haus halten soll, berührt 
naturgemäß auch in erheblichem Maße die Antennen-Frage. 
Während noch vor kurzer Zeit der Zimmerantenne aus 
Gründen der Trennschärfe immer wieder das Wort geredet 
wurde, wendet man sich in jüngster Zeit -wieder mehr der

I t e ik e l - P a ik e t i
d e r g e d ie g e n e F u ffb o d e n b e la g !

W ir erzeugen unsere Hartholzfußböden n ur aus 
allerbestem Rohm aterial; w ir s in d  daher in  der 
Lage, allen A nsprüchen bezüglich der Qualität ge­
recht zu  werden.
Fordern Sie unsere Preisliste CW!

P a r k e t t f ä b r i k  R a v e n s b u r g  Carl Sterke i
Telephon 2051 (Gegr. 1867) R avensburg i.Wttbg.

d ie

und  die Ih n e n  fü r alle D achfragen  w ertvo lle  W inke 
geben, s ind :

„ D a s  P a p p d a c h  i n  z e h n  A u s f ü h r u n g e n “
„ D i e  k o n s t r u k t i v e  L ö s u n g  d e s  F l a c h d a c h e s “ 
„ D a c h e r h a l t u n g  —  S a c h e r h a l t u n g “

Sie bekom m en die H e fte  au f A nfrage k o s t e n l o s .  
E benso  in te ressan te  U n te rlag en  ü b er m eine se it 
25 Ja lire n  b ew äh rte  teerfreie  D au erd ach p ap p e  ,,B  i - 
t  u  m  i t  e k  t "  sowie die e rp ro b te n  A nstrichsto ffe  zu r 
Pflege u n d  In s ta n d se tz u n g  v o n  D ächern .

ö  J.A.BRAUN B itu m ite k t -W e r k  

E E E n  S t u t t g a r t - C a n n s t a t t  A 7

Modernste Heizung!
S y s te m  H . B r a n d  ✓  In -  u n d  A u sla n d sp ate n te  

Elektrische W a r m  w a s s e r -R a d ia to r e n
tran sp ortab e l, fü r  V o ll- , A u sh ilfs-, Z u satz -  u n d  Ü b e rg a n g s­
heizung t A n  gen eh m ste W ä rm e q u elle ! V er lan g . S ie  P ro sp e k t ! 

P r e u s s e ,  C r a m m e ,  D r . i n g .  D i e t z m a n n  & C o .  G m b H . 
Telefon  A  1  Jä g e r  3868 B e r l i n  W  8  U n te r  d en  f in d e n  16
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A usführung auch m it Bolzen, H aken , Oese usw .

Laurenz le h r  & Co., H am b u rg  II
(vorm . Eiffe & F ehr) R ö d ingsm ark t 70

Keilschrauben- 
Geländerstützen

Freiantenne zu, da sie erstens eine größere Aufnahme- 
Empfindlichkeit gegenüber der Zimmerantenne aufweist 
und zum ändern die erforderliche Trennschärfe m it den 
modernen Geräten ohne Schwierigkeiten erreichbar ist. Das 
Ansteigen der Hörerzahlen darf nun aber nicht auch noch 
zu einer weiteren Steigerung der Freiantennen in der Weise 
führen, wie es bisher geschah, daß sich jeder, so gut oder 
so schlecht er konnte, ein umfangreiches Drahtgebilde mit 
entsprechenden Ableitungen selbst baute oder errichten 
ließ und dadurch eine Dachlandschaft geschaffen wurde, 
die schlechthin als unmöglich bezeichnet werden mußte. 
Zudem sind für die Erhaltung der Dachhaut und der Dach­
aufbauten die zahlreichen Befestigungen von Antennen­
masten,-Abspannungen und-Leitungen nachteilig und nicht 
zuletzt würden die zahlreichen kreuz und quer gezogenen

MastscheUeunten" Kouschring

Antennen, wie cs zum Teil jetzt schon der Fall ist, für das 
Auge äußerst störend wirken.
Die Zimmerantenne, die vielfach mit Rücksicht auf die 
Kosten und die Schwierigkeiten technischer Art oder auch 
zur Erhaltung des Friedens mit den Mitbewohnern ge­
wählt wurde, wird meistens doch nur als ein Notbehelf 
empfunden. Es ist daher begreiflich, daß der Gedanke an 
eine gemeinsame Freiantenne für mehrere Empfangsgeräte 
immer wieder auftaucht. Technisch ist dies jedoch nicht 
ohne weiteres möglich, weil sich die Energie auf die ange­
schlossenen Empfänger verteilt und schon bei kleiner Zahl 
für den Einzelnen zu gering erweist. Ein brauchbarer Em p­
fang wäre also auf diese Weise nicht zu erzielen, weil sich 
vor allem die Beeinflussung der verschiedenen angeschlos­
senen Empfänger durch gegenseitiges Verstimmen der 
Antennen sehr stark bemerkbar machen würde. Jedesmal, 
wenn die Abstimmung eines Gerätes geändert wird, müßten 
alle übrigen auch nachgestimmt werden.
Um nun jedem angeschlossenen Empfänger die erforder­
liche Energie zuführen zu können, hat Telefunken einen 
besonderen Radioleitungs-Verstärker geschaffen, der cs 
ermöglicht, an eine einzige Freiantenne bis zu 50 Teil­
nehmern anzuschließen. Dieser Verstärker versorgt, wie ein 
kleines Elektrizitätswerk, jeden angeschlossenen Em p­
fänger über ein Verteilungsnetz, das, wie die elektrische 
Lichtleitung, über das ganze Haus verteilt ist. Der Ver­
stärker kann automatisch arbeiten, d. h., wenn das erste 
Empfangsgerät, das an irgend einer Stelle des Verteilungs­

Wenn ich mal größer bin.bade ich den ganzenTag, 

. f e i n  is t  das.

K o s t e n l o s e  I a W e r b e s c h r i f t e n d u r c h  

GODESIA-WERK G .m .b.H ., Spezialfabrik moderner 
Badeapparate, Bad Godesberg a.Rh. 20

.vastschellem Schema einer 
Teiefunken- 

R a d i o  -  L e i t u n g

Teilnehmer Anschlüsse Abschluss-h'dtt

einfachste, schnellste, sauberste, sicherste Befestigung

o h n e um ständlich es  
Einzem entieren

durch A ndrehen unausreißbar 
festes Ausspreizen im  Stein
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netzes angeschlossen ist, eingeschaltet wird, schaltet sich 
auch der Verstärker selbsttätig ein. Er bleibt dann solange 
in Betrieb, bis abends der letzte Hörer seinen Rundfunk- 
empfang und damit automatisch auch den Radioleitungs- 
Verstärker ausgeschaltet hat. W ie beim Lichtstrom, wird 
auch die Empfangsenergie für den Rundfunkempfänger 
Steckdosen entnommen. Diese sind jedoch so ausgeführt, 
daß eine Verwechslung mit den üblichen Licht- und Kraft- 
Steckdosen unmöglich ist. Derartige Radioleitungen lassen 
sich hei Neubauten unter Putz verlegen, können also von 
vornherein im Bauplan vorgesehen werden. Selbstverständ­
lich ist auch ein nachträglicher Einbau in bereits ausge­
führten Gebäuden möglich. Die Abbildung zeigt das 
Schema einer derartigen Anlage.
An einer geeigneten störungsfreien Stelle über dem Dach 
wird der Antennenmast, ein Bambusrohr, errichtet. Ab­
spannungen sind nicht notwendig, da keinerlei horizontale 
Drähte vorhanden sind. Die Kosten einer solchen Gemein­
schaftsantenne bedeuten für den Einzelnen nur noch den 
Bruchteil von dem, was der Bau einer eigenen Freiantenne 
erfordern würde. Trotzdem ist der erzielte Erfolg für den 
Einzelnen größer, denn die Gemeinschaftsantenne wird ja 
als wirklich hochwertige Freiantenne fachmännisch aus­
geführt, was aus Ersparnisgründen bei dem Selbstbau von 
Antennen meistens nicht der Fall ist.
Ein wesentlicher Vorteil der neuenTelefunken-RadioIeitung 
ist, daß die durch elektrische Geräte oder auch von Straßen­
bahnen hervorgerufenen Störungen durch eine besondere, 
abgeschirmte Zuleitung von dem Empfänger ferngehalten 
werden. Somit ist jedem, der an die Gemeinschaftsantenne 
angeschlossen ist, die Gewähr für wirklich einwandfreien 
und lautstarken Empfang gegeben. Eine gegenseitige B e­
einflussung der angeschlossenen Empfänger durch Ver­
stimmen der Antennen ist vermieden. Die Auswahl unter 
den verschiedenen Sendern erfolgt genau so, als ob jeder 
Empfänger allein an einer eigenen Antenne angeschlossen 
wäre. Für den Hauswirt oder Verwalter bedeutet die Radio- 
Leitung eine Steigerung des Mietswertes und eine Vermei­
dung von Streitigkeiten der Mieter untereinander oder mit 
dem Hauswirt, wie sie sonst bei der Regelung der Antenncn- 
Fragc häufig unvermeidlich ist.
Für den Baufachmann bedeutet die Radioleitung schon 
aus rein ästhetischen Gründen einen großen Fortschritt, 
denn der Antennenmast braucht nicht mehr das Gesamt­
bild der Dachlandschaft zu stören, sondern kann geschickt 
und architektonisch cingeordnet werden.

S o n d e r z u t e i l u n g  d e r  G e m e i n s c h a f t  d e r  F r e u n d e  IV ü s t e n r o l :

2 5  M i l l i o n e n  f ü r  A r b e i t s b e s c h a f f u n g  u n d  E i g e n h e i m b a u  

Dank der vom Justizminister K e r r l  zur Förderung der 
Arbeitsbeschaffung eingeleiteten Aktion hat die Gemein­
schaft der Freunde Wüstenrot in Ludwigsburg am 6. d. M. 
eine S o n d e r z u t e i l u n g  i n  H ö h e  v o n  2 5  M i l l i o n e n  R e i c h s m a r k  

vorgenommen. Diese Gelder werden solchen Bausparern 
zur Verfügung gestellt, die mit dem Bau ihres Eigenheims 
baldmöglichst, jedoch spätestens bis zum 15. März 1934, 
beginnen.
Die GdF Wüstenrot hat damit den weitaus größten Kredit­
anteil erhalten. Die Tatsuche der Baugeldzuteilung ist ein 
Beweis für die unbedingte Sicherheit und die Leistungs­
fähigkeit der GdF-Bausparkasse.
Bis Ende dieses Jahres kommen noch die ordentlichen 
Baugeldzuteilungen hinzu, von denen bekanntlich jede
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wiederum mehrere Millionen zur Ausschüttung bringen 
wird. Die GdF-Wüstenrot, als größte deutsche Bauspar­
kasse, erreicht mit ihren Zuteilungen bis Ende 1933 somit 
nahezu 2 5 0  M i l l i o n e n  R e i c h s m a r k .

Die ' nüchternen Zahlen sprechen unmißverständlich für 
die große volkswirtschaftliche Bedeutung der GdF-Bau- 
sparkasse als Finanzierungsquelle der Bauwirtschaft; die­
sem Schlüsselgewerbe führt die GdF im ständigen Kreis­
lauf immer aufs neue a r b e i t s c h a f f e n d e  M i l l i o n e n  zu und 
unterstützt so durch die Sparleistungen ihrer Bausparer 
aufs glücklichste den Kampf der Regierung gegen die Ar­
beitslosigkeit.

D a s  d i r e k t e  A n g e b o t

also die namentliche Bearbeitung von Firmen- oder Privat­
adressen aller Art, ist die notwendige Ergänzung zur Wer­
bung mittels Zeitungsanzeigen. Erst b e i d e  Werbearten, 
richtig angewandt und einander verstärkend, bringen dem 
Geschäftsmann vollen E r f o l g .  Der heutigen Ausgabe liegt 
ein interessanter Prospekt der Firma Adressen-MüllerA.-G., 
Dresden, bei mit dem Titel „Schade sagt der Prokurist“ . 
Ein beiliegender Scheck über M. 5.—  wird von der Firma bei 
Bestellungen von Adressen über M. 25.—  zu Gunsten 
unserer Leser in Zahlung genommen. Wir empfehlen die 
Beilage besonderer Beachtung.
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s u c h t  A n f a n g s s t e l l u n g
gegen m äßige V ergütung.

Gef. A ngebote u n t. B m . 103  a. d. A nzeigen-A bt. d. Bl. e rbeten
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